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Mit dem unerwarteten Hinscheiden E. Schwyzers hat die indo- 
germanische Sprachwissenschaft im allgemeinen und unsere Zeit- 
schrift im besonderen einen schmerzlichen Verlust erlitten, der nicht 
80 leicht ersetzt werden kann. Strengste Pflichtauffassung, die bis 
zur Selbstaufopferung führte, hingebende Treue für seine Wissen- 
schaft und Mitmenschen, nie versagende Hilfsbereitschaft, tiefe 
Bescheidenheit und ein unermüdlicher, sich selbst verzehrender 
Fleiß waren die Grundzüge, die diesen edlen Menschen auszeich- 
neten. Die Zeitschrift verdankt ihm nicht nur die kurzen kleinen 
Anzeigen in dem Schriftenverzeichnis, sondern sie hat in ihm auch 
einen Herausgeber verloren, der es verstand, durch sein gerechtes 
Urteil und durch seine wohlwollende, ausgleichende Art neue Mit- 
arbeiter zu gewinnen. In Zürich ist er geboren und zur Schule ge- 
gangen, Dort hat er auch, abgesehen von einer kurzen Unter- 
brechung in Leipzig, studiert. Sein Großoheim, der Sprachforscher 
Schweizer-Sidler, ein Vertreter der engen Verbindung von Philo- 
logie und Sprachwissenschaft, hat ihn nicht nur zu seinem Studium 
angeregt, sondern auch die Richtung genau bestimmt. A. Kaegi 
und Hitzig in Zürich, K. Brugmann, A. Leskien, E. Sievers und 
E. Windisch in Leipzig waren seine hauptsächlichsten Lehrer. Nach 


bestandenem Staatsexamen war er ein Jahr an der Cantonschule 


in Solothurn tätig. Aber als sich ihm 1902 die Möglichkeit einer 
Habilitation in Zürich bot, gab er diese sichere Stellung auf und 
war daneben noch mehrere Jahre an dem dortigen Gymnasium 
und an der Töchterschule beschäftigt. 1909 wurde er Kaegis Nach- 
folger, zunächst als außerordentlicher, 1912 als ordentlicher Pro- 
fessor; 1927 folgte er einem Ruf nach Bonn, 1932 nach Berlin. An 
äußeren Ehrungen seien nur der Ehrendoktor der Universität Athen 
und seine Berufung als ordentliches Mitglied in die Preußische Aka- 
demie der Wissenschaft in Berlin erwähnt. 

Schwyzers preisgekrönte Dissertation: Grammatik der Perga- 
menischen Inschriften (1898) zeigt bereits alle die Vorzüge, die seine 
späteren Schriften auszeichnen: eine vollständige Beherrschung 
des griechischen Sprachmaterials von den Anfängen bis in das Neu- 
griechische hinein, genaue Kenntnis der Quellen, liebevolles, philo- 
logisches Versenken in die Einzelheiten, ohne je den großen Zu- 
sammenhang zu verlieren, und unbedingte Zuverlässigkeit in seinen 
Angaben. 

Seine drei folgenden Bücher, Meisterhans-Schwyzer: Gram- 
matik der attischen Inschriften? (1900), Schweizer-Sidlers Ger- 
mania (1902—1923), Cauers ehemaliger Delectus mit dem neuen 
Titel: Dialectorum Graecarum exempla epigraphica potiora (1923) 
sind zwar Neubearbeitungen älterer Bücher, aber sie sind dem For- 
schungsstand entsprechend umgestaltet und das Material ist derartig 
vermehrt worden, daß sie als völlig neue Werke gelten müssen. 

Seine Mitarbeit als Redaktor an den Bänden 4—9 des Schwei- 
zerischen Idiotikons, die über ein Vierteljahrhundert währte, hat 
er manchmal als eine drückende Last empfunden, aber sie war für 
den Sprachforscher nicht bloß eine außerordentlich wichtige metho- 


dische Schulung, sondern sie hat ihn auch eng mit der Mundarten- 


forschung vertraut gemacht, ihn von den Wörtern zu den Sachen 
geführt und seine starken kulturgeschichtlichen Neigungen geweckt, 
die wir in seinen Aufsätzen so oft bewundern können. Wie gern hat 
er später als Herausgeber dieser Zeitschrift in Arbeiten anderer 
durch kleine Hinweise auf ähnliche Wendungen aus dem altertüm- 
lichen Wortschatz seiner Heimat sprachliche Erscheinungen neu be- 
leuchtet! Freilich, die schwere Bürde, die mit der Redaktion des 
Idiotikons auf ihm lag, und allerlei amtliche Verpflichtungen, wie 
das Präsidium der Maturitätskommission, haben ihn in seiner 
schriftstellerischen Tätigkeit stark beeinträchtigt. Wie ganz anders 
wurde das, als er sich in Bonn frei von allen Hemmungen und Bin- 
dungen ganz der Forschung widmen konnte! Eine erstaunliche 
Fülle von Aufsätzen sind damals entstanden, die namentlich dem 
Griechischen, Lateinischen und Iranischen galten, aber auch die 
anderen idg. Sprachzweige nie vernachlässigten. Seine größte Lei- 
stung, mit der er sich für alle Zeiten ein dauerndes Denkmal in der 
Sprachwissenschaft des In- und Auslandes gesetzt hat, bleibt seine 
griechische Grammatik, die, weil sie an die Stelle von K. Brug- 
manns gleichnamigem Werk getreten ist, den Untertitel führt „auf 
der Grundlage von Karl Brugmanns griechischer Grammatik“. In 
Wirklichkeit hat dieses Buch außer der Sammlung mit Brugmanns 
Darstellung nichts mehr gemeinsam. Es ist eine völlig selbständige 
Arbeit, von der 1939 der I. Band Allgemeiner Teil, Lautlehre, 
Wortbildung und Flexion abgeschlossen ist. In einer bewunderns- 
werten Beherrschung des Stoffes und der Literatur ist hier jede 
griech. Spracherscheinung gewissenhaft verzeichnet, kritisch ge- 
prüft und in den richtigen historischen Zusammenhang gestellt 
worden. Ein tragisches Geschick hat ihn den II. Teil, die Syntax, 


nicht ganz zum Abschluß bringen lassen. 


Neben diesem äußeren Bild seiner wissenschaftlichen Lei- 
stungen darf der Mensch nicht vergessen werden. Äls ein gütiger 
Freund für seine Schüler, als ein stets hilfsbereiter Kollege, als ein 


Edelmann von reinster, tapferster Gesinnung wird er bei allen 
denen, die ihn kannten, weiterleben. 


Schriftleitung und Verlag der 
Zeitschrift für vergleichende Sprachforschung. 


Die Behandlung des neutestamentlichen xai 1606 (et ecce) 
in einigen älteren und jüngeren germanischen Bibel- 


übersetzungen. 
(Vgl. die Inhalts-Übersicht am Schluß.) 

Meine Beschäftigung mit dem biblischen xal idod (o. LXIV 
179ff., LXVI 145ff., LXVII 30ff.) hat mir u. a. die Frage vor- 
gelegt, wie sich germanisches Sprachgefühl mit einer fremdartigen 
Ausdrucksweise abfindet. Deshalb habe ich einige ältere Bibel- 
übersetzungen (Ulfilas, ahd. Tatian, ags. Bibel und Luther), sowie 
zwei Übertragungen ins moderne Plattdeutsche ausgewählt, um 
mir daran klarzumachen, wie sich germanische Übersetzer dem 
zusammengesetzten xal idov (et ecce), sowie dem einfachen idod 
(ecce) gegenüber verhalten, soweit diese beiden Wendungen inner- 
halb der Erzählung‘) in den Evangelien (und, wo vorhanden, in 
der Apostelgeschichte) vorkommen. Mit diesen an einem Einzel- 
fall unternommenen Untersuchungen hoffe ich, einen kleinen 
Beitrag zur Übersetzungstechnik der germanischen Bibelübersetzer 
zu geben, indem ich zugleich die syntaktisch-stilistischen Eigen- 
tümlichkeiten der einzelnen Schriftsteller und auch ihr Verhältnis 
zu einander berühre. 

Die Wendungen selbst, mit denen die Germanen über den 
griech.-lat. Zwischenweg bekannt gemacht worden sind, gehen 
auf hebräisches w*hinns zurück, das man etwa durch „und da“, 
„und wahrlich“, „und siehe“ umschreiben kann. Jedoch sei noch 
besonders darauf hingewiesen, daß mit dem Verbum „sehen“ die 
hebr. und allgemein semitische Interjektion nichts zu tun hat.. 


I. Ulfilas. 


1. Ulfilas kann in dem Bestreben, seine griechische Vorlage 
möglichst getreu wiederzugeben, diese hebr.-griech. Wendung 
mittels jah sai mechanisch nachahmen (ich zähle 15mal unter 
21 Fällen), z. B. Mt 8. jah sai wegs mikils warb in marein xal idod 
oeıouös wéyas éyéveto èv ti) Yaldoop, Lk 8.1 jah sai qam wair xal 
idov NAdEev dvijg. 

Y Der Rede liegen, wie es scheint, andere Bedingungen und vielleicht auch 


sum Teil anderer Ursprung zugrunde. 
Zeitschrift für vergl. Sprachf. LXVIIL 1 


d M. Johannessohn 


Also ähnlich wie der Grieche (im Gegensatz zum Hebr.'), siehe 
oben) wählt er eine an „sehen“ anklingende Form. Nach dem 
Vorgange von J. Grimm nämlich sieht Endzelin, Germanisch- 
baltische Miszellen o. LII 117f. in got. sai und ahd. se einen inter- 
jektional gebrauchten, daher des konsonantischen Auslauts beraubten 
Imperativ von saihwan bzw. sehan „sehen“. Siehe auch W.Schulze, 
ebd. 128 (= KI. Schr. 101), ferner Horn, Sprachkörper und Sprach- 
funktion 35. 

2. Doch ist dem Ulfilas dieser ganze Ausdruck, wenigstens 
in dieser Verwendung, von Hause aus fremd. Das dürfen wir 
daraus schließen, daß er an 6 Stellen Änderungen °) vornimmt, ob 
bewußt oder unbewußt, möge dahingestellt bleiben. , 

a) Den ersten Teil der Formel — das „und“ — ersetzt er Lk 7. 
und Vue (hier im Nachsatz zu einem durch bifeh „während“, „als“ 
[= ac] eingeleiteten Vordersatz) durch das ihm geläufige paruh, 
so daß paruh sai entsteht, ein Gemisch, das Zur Hälfte gotisch ist, 
zur Hälfte aber auf das Hebräische als den eigentlichen Ausgangs- 
punkt zurückgeht"): paruh sai gino in pizai bourg, sei was frawaurhta 
xal idod yuv) rig Iv èv cp adder duagrwids und bideh Han ne- 
hwa was daura fizos baurgs, paruh sai ut baurans was naus Oe dë 
Üyyıoev th nöin tig nöiews, xal idod ESexouldero Tedvnxwc. 

b) Gewaltsamer gestaltet Ulfilas das ungermanische xal idov 
Mt 275: um: jah fan faurhah alhs diskritnoda soi idov tò xata- 
neraoua tod vaod £oylo9n. Er läßt zwar das „und“ an der 
ersten Stelle stehen, ersetzt aber „siehe“ durch Jan. 

c) Den letzten Schritt sehen wir an drei Stellen getan, wo 
für die ganze griechische Wendung Zunuh bzw. paruh eintritt: Mt 9 
Hanuh atberun du imma usliban xal idod neocépegoy abıy nagadvt- 
xóv, s þaruh sumai ... gebun xal idod tives... elnav, Lk 2%‘) 
paruh was manna in Jairusalem xal idob dvdewnos On Ev Leoov- 
ged, Hier ist sowohl das Anfangs-, und“ als auch „siehe“ gänzlich 
beseitigt, so daß rein gotische (germ.) Satzanfänge entstanden 
sind. 

d) Für die Wiedergabe von einfachem idov, das hinter einem 
griech. absoluten Genetiv (von Ulfilas durch Nebensätze mit biße 


1) Und im Gegensatz zur Vulgata mit ihrem (ef) ecce. 

2) Auf die verschiedenen Übersetzungen von xal 2dov und einfachem dos 
bei Ulfilas weist kurz hin auch Friedrichsen, The Gotic Version of the Gospels. 
Oxford 1926, S. 941. 

3) Über entsprechendes ahd. (inti) sénu thô und nhd. (Luther) „und siehe, 
da“ siehe S.4 und 18. 

4) Über diese Stelle siehe auch unten S. 3 Anm. 2. 
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und mißpanei umschrieben) die Erzählung weiterfuhrt, sind leider 
nur zwei Belege erhalten: Mt 9. wird es im Anschluß an die 
Vorlage durch sai wiedergegeben, während es wenige Verse vor- 
her, v. 18, durch das beliebte þaruh ersetzt wird, das, wie wir 
soeben gesehen haben, auch für zusammengesetztes xal idov ge- 
legentlich vorkommt. 

3. Für die gotische Wortstellung ergibt sich aus den Be- 
legen nichts Sicheres, da sich hierin Ulfilas ganz nach dem Original 
richtet. Esfolgt daher auf diese von ihm verwendeten Anknüpfungs- 
formeln sowohl 

a) das Subjekt, mit und ohne folgendes finite Verbum: 
11mal nach jah sai (Mt 82.4 se 910 ). 20 Lk Bn 9.18 970. 1025 
19s), 2mal nach paruh (Mt 9. 16), je 1 mal nach paruh sai (Lk 7.2) 
und jah Jan (Mt 27. :). als auch 

b) das Verbum finitum, und zwar 

a) ohne ausdrücklich bezeichnetes Subjekt: je 1 mal nach jah 
sai (Mt 8.5), sai (Mt 9s2) und Januh (Mt 92), 

8) mit nominalem Subjekt: je 1mal nach jah sai (Lk 8.1), 
Haruhi sai (ut barans was naus Lk 712) und paruh (Lk 2 28 )). 

c) Nur Mt S. jah sai run gawaurhtedun sis alla so hairda and 
driuson in marein „und siehe, einen Lauf machten sie sich usw.“ 
finden wir weder nominales Subjekt noch Verbum hinter juh sai, 
sondern abweichend von der Vorlage ein Akkusativobjekt. Dieser 
Akkusativ beruht jedoch darauf, daß das einfache griech. Verbum 
doudv (xai idob Geunoey ndoa Å d] durch Verbum + nomi- 
nales Objekt umschrieben wird’), wobei das Objekt vorangeht. 
Merkwürdigerweise nimmt hier auch die Vulgata für öoudv 
eine, wenn auch anders geartete, Umschreibung zu Hilfe: et ecce 
impetu abiit totus grex per praeceps in mare. Auch hier geht das 
Substantiv dem Verbum vorauf. 


1) Hier eröffnet jah sai = xal idovd den zu einer xal dyéveto (jah warb)- 
Verbindung gehörigen Nachsatz. | 

) Baruh was manna in Jairusalem. Ob hier die Stellung des Verbum 
substantivum gleich hinter þaruh und vor dem nominalen Subjekt von Ulfilasstammt 
oder schon auf die griech. Überlieferung zurückgeht, die neben xal !dod dvdpwnos 
qv auch die Wortfolge xa idod Av dvdewnos aufweist, vermag ich nicht zu 
entscheiden. Auch der ahd. Tatian hat an dieser Stelle dieselbe Reihenfolge 
wie der Gote: senonu thô uuas man in Hierusalém. 

5) Hinweisen möchte ich auf eine ähnliche Wendung im Kopt., das ja solche 
Umschreibungen liebt: fi pef- (peu-) uot e „geben + seinen (ihren) Lauf zu 
jmd.“, also noch mit dem sogenannten Possessivartikel (z. B. Mt 26,.17 für 
ngooeÄdelv c. dat.). 

1* 
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II. Tatian. 


1. Wie Ulfilas, so kann entsprechend auch der ahd. Über- 
setzer des Tatian seine lateinische Vorlage, die je nach der Ge- 
staltung des Vordersatzes das auf xai idov (idod) zurückgehende 
et ecce oder einfaches ecce') bietet, beibehalten. Doch geschieht 
das noch seltener als bei Ulfilas. So lesen wir Mt 2020 (= 115,1)“ 
ints sénu zuuéné blinté ... sizzenté... gihörtun. — Lk 7u (= 
49,2) (mit thiu her thé nähita phortu theru burg?) sénu arstorbaner 
uuas gitragan. Auch Mt 12. (= 59, 1) senu (unten S. 6 Anm. 3). 

Hierbei ist aber ein nicht ganz unwichtiger Unterschied vom 
Got. festzustellen. Tatian fügt nämlich an sé noch ein nu, während 
got. sai keinerlei derartige Erweiterungen aufweist. 

2. In der Regel wird jedoch diese Verknüpfungsformel ver- 
ändert, so daß wir sie auch dem Tatian zufolge für ungermanisch 
halten müssen: 

a) Meist sucht der Tatian-Übersetzer den ihm in seiner Ver- 
wendung fremden Ausdruck dadurch germanischem Sprach- 
empfinden anzupassen. daß er ihm thé hinzufügt, so daß also inti 
sénu thé*) entsteht (Mt 152.17, 28,)und noch häufiger mit Fortfall des 
„und“ nur sénu thô (Mt 2, 317 82.84 J20 2751 Lk 516 [Mt 9a}), ein- 
mal (Lk 2.5) sénonu thé, Überall für lat. et ecce. Auch für bloBes 
ecce begegnet sénu thé 6 mal (Mt 21 316 910.18 2647 2811). 

Diese ahd. Wendung entspricht in ihren Bestandteilen ziemlich 
genau der got. Mischformel þaruh sai (Lk 718.82, oben S. 2), nur 
mit dem Unterschiede, daß die einzelnen Glieder in umgekehrter 
Reihenfolge erscheinen: got. etwa „da + nun + siehe“, ahd. 
„siehe + nun + da“. 

Das ahd. sénu ist also aus dem Satzganzen gelöst und an den 
Anfang gebracht. Dadurch wird zwar „siehe“ hervorgehoben, doch 
beweist die Herausstellung deutlich, daß der Übersetzer mit einem 
„Siehe“ im Erzählungsstil nichts Rechtes anzufangen weiß. Es 


1) Die Vulgata des N. T.’s hat durchweg et ecce bzw. ecce. Im A. T. liegen 
die Verbältnisse anders, worüber ein besonderer Artikel in der Glotta handeln soll. 

) Die Zitate gebe ich zur besseren Vergleichung mit dem Urtext nach 
Kapitel und Vers der Bibel. In Klammern steht die übliche Zählung. 

8) Auch das Monseer Matth&us-Ev. (im ganzen 6 Stellen mit „und siehe“ 
vorhanden) kennt die dreiteilige Formel, jedoch där statt thô (vgl. Tatian ein- 
mal thara 8.5): 20» enti see dar (zuene ... gahortun), 12 10 noch durch 
saar „sogleich“ erweitert. Ein solches saar finden wir auch hinter dem zwei- 
teiligen enti see (Mt 8s: 92; — 9s steht nicht fest, ob saar oder dar aufzunehmen 
ist). — 12. steht see für einfaches ecce. — Die Wortstellung richtet sich ganz 
nach dem Original. 
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wird als Ballast aus der Vorlage mitgeschleppt und bietet gleich- 
sam nur den Auftakt zu dem folgenden thô, dem die eigentliche 
Fortführung der Erzählung obliegt), es könnte unbeschadet des 
Sinnes fehlen. 

b) Der Tatian-Übersetzer geht aber noch weiter, indem er 
an einigen Stellen das seinem Sprachempfinden widerstrebende 
„Siehe“ gänzlich meidet (wie auch Ulfilas, oben S. 2ff.). 

So verwendet er Mt 4. (= 15,6) und 17. (= 91,2) einen 
auch sonst beliebten“) Satzanfang „Verbum finitum ＋ unmittel- 
bar folgendes thô“: giengun thé zuo gotes engilé inti ambahtitun imo 
(et ecce angeli accesserunt et ministrabant ei) und arougta sth thé 
in Moises inti Helias (et ecce apparuit illis Moises et Helias). 

Den Platz von thé nimmt ganz gelegentlich einmal thara 
ein: Lk 2, (= 6,1) quam thara gotes engil inti gistuont näh in (et 
ecce angelus domini stelit iuxta illos). Diese Stelle ist insofern noch 
bemerkenswert, als gegen die Vorlage das Verbum „kommen““ 
hinzugefügt ist. 

Mt 8. (= 52, 2) beläßt er zwar inti am Anfang, fügt aber 
dem hier erst in der Mitte des Satzes stehenden Verbum jenes 
thé hinzu: inti mihhil giruornessi uuard thô in themo séuue (et ecce 
motus magnus factus est in mari). 

c) So ist es also nicht mehr weit bis zur Beseitigung jeglicher 
Spur der hebr.-griech.-lat. Formel, und auch diesen Schritt 
wagt der Ubersetzer an drei Stellen im Nachsatz, und zwar 

a) einmal, 2:5 (= 11,1), nach einem durch thé eingeleiteten 

1) Nach W. E. Scholten, Satzverbindende Partikeln bei Otfried und Tatian 
(Paul and Braune, Beiträge, Band 22), S. 414 kann das ganz allgemein auf den 
zeitlichen Zusammenhang mehrerer Ereignisse hinweisende 236 die temporale 
Bedeutung ganz verlieren und einfach die Erzählung weiterführen. 

3) So Lk 1 (= 3,7) antlingöta thô ther engil, guad iru (et respondens 
angelus dixit ei), s (= 3,6) quad thô Mariä usw., (dixit autem Maria usw.), 
es (= 4,12), zusammen mit inti: v.ss (= 3,9) inti arfuor thé fon iru thie engil 
(et discessit ab illa angelus). — Auch in der Edda begegnen wir dem Satzanfang 
Verbum finitum + pd“: prymsk. 51 91 fd bd Loki, Vafbrũüdnism. 51 for Pd Odinn. 
—_ Ähnliche Satzanfänge bei Livius: [ 534 excepit deinde eum lentius spe bellum, 
II 103 vadit inde in primum aditum pontis, 27 is crescere inde malum. Vgl. 
auch Zzecra nach dem Verbum Homer H 482 xoipýoavr? dé Exesta sal Önvov 
dSöpo» Lovro (parallel mit & Fa dé: 1713 Sd 62 xoiuýoavto nal Unvov ddgow 
äere und bh rdre: 1 427 6% rdre noıuhaavıo xal Önvov d EA.). So auch im Nach- 
satz hinter einem temporalen Nebensatz: H 207f. adrdo ¿nel 6% ndvra .. . locato 
sevyn. oeart? Exec’ olds te neiwosos Zero Agnys. Auch ai. tatas kann 
so stehen. 

) Siehe auch W. Ruhfus, Die Stellung des Verbums im Althochdeutachen 
Tatian 4 (Diss. Heidelberg 1897). 
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Nebensatz ( lat. Ablativus absolutus): thô Héréd arstarb, | arougta 
sih truhtines engil (defuncto autem Herode, ecce apparuit angelus 
domini )); 

8) zweimal nach einem, gleichfalls einen lat. absoluten Ablativ 
umschreibenden dativus cum participio*)*): Mt9s (= 61, 5) in 
thö‘) tegangantén | brähtun imo man stumman (egressis autem illis 
ccce obtulerunt ei hominem mutum), ferner 175 (= 91,3) nohthanna 
imo sprechentemo | leoht uuolcan biscatauuita sie (adhuc co loquente 
ecce nubes lucida obumbravit eos), wo jedoch zur Weiterführung 
der Erzählung entsprechend dem Lat. wiederum „und siehe“, aller- 
dings unter Hinzufügung von thé (S. 4), benutzt wird: inti sénu thô 
stemma fon uuolcane sus quedenti (et ecce vox de nube dicens). Die 
Beseitigung des ersten ecce mag hier noch dadurch mitveranlaßt 
sein, daß dem Übersetzer zwei sénu im selben Satze hinterein- 
ander unangenehm waren. 

d) An allen bisher angeführten Beispielen wird bei der Wieder- 
gabe oder Unterdrückung der Formel keinerlei Rücksicht auf den 
Inhalt des (et) ecce-Satzes genommen. Einem Versuche nach dieser 
Richtung begegnen wir nur Mt feo (= 5,8) imo thé") thaz then- 
kentemo | girado thruhtines engil ... arougta sih imo (haec autem 
eo cogitante, ecce angelus domini ... apparuit ei) und ganz ähnlich 
21s (= 9,1). Hier bringt der Übersetzer die Pl ötzlichkeit‘), die 
zuweilen in dem idod — ecce steckt, durch das Abverbium girado 
»schnell* zum Ausdruck, das dann wie ecce den Nachsatz eröffnet. 
Damit hat er zugleich das anstößige „siehe“ umgangen’). 

3. Mit ganz wenigen Ausnahmen richtet sich die Wortfolge 
nach der lateinischen Vorlage, die auf die griechische zurückgeht, 
so daß man nicht recht wagen darf, für die lebendige Sprache 
Schlüsse daraus zu ziehen. Dahin gehören z. B. die Stellen, wo 


4) Die Überlieferung der Vulgata ist hier hinsichtlich der Wortstellung im 
ecce-Satz nicht einheitlich. 

2) Uber ein ganz ähnliches Verfahren der westsächs. Matthäus-Übersetzung 
siehe unten S. 13. 

3) Dagegen behält der Übersetzer Mt 124 (= 59,1) und 9ıs (= 60, 1), wo 
der Vordersatz gleichfalls in die Konstruktion des dat. cum particip. gekleidet 
ist, ecce als sénu bzw. sénu thé bei. 

) thô hinter dem Pronomen wie Mt 120, unten S. 6 Abs. d. 

5) Ebenso folgt Mt 922 ¿kô auf das Pronomen, oben S. 6 Abs. cg. 

e) Siehe dazu o. LXVI 170.179 und die Wiedergabe von hebr. uekinne 
„und siehe“ durch xal eddds Gen 15. 3829, evdiig 24 18, sowie durch éalpyns 
Job Lut, (o. LXVI 176. 184. 191). 

) girado kommt sonst im Tatian nicht vor (Glossar bei Sievers). 
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sich an (inti) sénu thé unmittelbar das substantivische Subjekt 
anschließt. 

Änderungen der Wortstellung sind mir nur selten begegnet. 
So an den S. 5 angeführten Stellen Mt 4:: und 17,, wo im Gegensatz 
zur lat. Vorlage unter Fortfall des et ecce das Verbum mit einem 
hinzugefügten thé an den Anfang gerückt ist (giengen thé und arougta 
sih thé); ferner Lk2, (quam thara usw. S. 5). — Über Lk 2ss siehe 
S. 3 Anm. 2. 

III. Angelsächsisch. 

Scharf von einander zu trennen sind die Nordhumbrische 
und die Westsächsische Evangelientibersetzung’). 

a) Die nordhumbrische, die sich auch sonst peinlich genau 
an die lateinische Vorlage anschließt, bedient sich für ecce eines 
interjektionalen Ausdrucks, also nicht (wie zum Teil das Gotische 
und Althochdeutsche, durchgängig Luther [s. unten]) einer Form, 
die an das Verbum „sehen“ wenigstens erinnert. Sie verwendet 
nämlich — und zwar mit voller Regelmäßigkeit — and heono 
für et ecce und heono für ecce. Wie ecce besteht auch heono aus 
zwei Gliedern ). 

8) Den wahren ags. Sachverhalt erfahren wir aus der west- 
sächsischen Evangelienübersetzung, die mit dem lat. Text viel 
freier umgeht. Diese Übersetzung kennt für (et) ecce keine e in- 
heitliche Entsprechung, sondern versucht, die ungermanische 
Wendung in der mannigfaltigsten Weise zu umschreiben oder zu 
umgehen. Dabei machen wir die, für mich wenigstens überraschende, 
Beobachtung, daß sich das Matthäus- und das Lukas-Ev., die 
beide hier nur in Betracht kommen, nicht unerheblich von ein- 
ander unterscheiden, so daß es zweckmäßig sein dürfte, sie ge- 
sondert zu behandeln. 


A. Das Matihdus-Evangelium. 
1. Von der Verwendungsweise der ags. Entsprechungen. 


Da auch fiir die westsächs. Übersetzung lat. ecce lediglich 
die Bedeutung einer Interjektion hat, nimmt sie (genau wie die 
nordhumbrische, oben S. 7a) für die Wiedergabe niemals ein Verbum 
des Sehens zu Hilfe. Aber im Gegensatz zur nordhumbr., der 


1) Benjamin Thorpe, The Anglo-Saxon version of the holy Gospels 1842; 
Hardwick, The Gospel according to Saint Matthew in Anglo-Saxon and Northum- 
brian Versions, Cambridge 1858; J. W. Bright, The Gospel of Saint Matthew in 
West-Saxon 1904; Bright, The Gospel of Saint Luke in Anglo-Saxon 1893. 

*) Nach F. Holthausen, Altengl. etym. Wörterbuch vielleicht aus Ae -+ na 
„he, nun“. 
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nur das eine heono als Entsprechung von ecce zur Verfügung steht, 
bedient sich die wests. Mt-Übersetzung folgender Adverbien: 
södlice „in Wahrheit“, eine „gerade“, „eben“, rihte „stracks“, 
witodlice „fürwahr“, „gewiß“ ). Dazu kommt dann noch das 
die andern verdrängende pá und das gelegentlich verwendete Jer 

Mit diesen Wörtern will, wie es scheint, der Übersetzer den 
besonderen Ton, der beim ecce für ihn mitklingt, zu Gehör bringen, 
ähnlich wie der ahd. Tatian Mt to und 2:5 mittels girado (oben S. 6). 

a) So wird södlice gebraucht, wenn wunderbare Ereignisse 
hervorgehoben werden sollen: Mt 2, der Stern, der die Weisen 
aus dem Morgenlande geleitet, 3:, die Stimme aus dem Himmel 
bei der Taufe Jesu, 175 die helle Wolke in der Verklärungs- 
geschichte (siehe unten Abschnitt 2Jaa S. 8f., IIb S. 13). 

b) Bei efne handelt es sich um das ungewöhnliche und un- 
erwartete Erscheinen von Personen: Mt 17. Mose und Elia, 
28, der auferstandene Jesus, 1ös.. das kanaanäische Weib (unten 
2 Iaß, cô S. 9. 12). Aber auch auf die „Stimme aus der Wolke“ 
wird Mt 17. durch efne hingewiesen, weil ja „Stimme“ nur die 
Stelle der Person (Gott) einnimmt und außerdem vielleicht noch, 
weil das unmittelbar voraufgehende ecce schon durch södlice ver- 
deutlicht war (oben Abschnitt a S. 8). 

c) Durch rihte*) soll wohl, abgesehen von dem Wunderbaren 
an sich, vor allem die Plötzlichkeit und Schnelligkeit des 
Geschehnisses zum Ausdruck kommen. So finden wir es ver- 
wendet Mt 8s: bei der Schweineherde, die sich ins Wasser stürzt, 
31 bei dem geöffneten Himmel, 27s, beim Zerreißen des Tempel- 
vorhangs (unten 2 Ia ò, ce S. 9. 12). 

d) witodlice dient Mt 26% zur Einführung des Mannes, der 
sein Schwert zieht, 2:1. zur Einführung des Engels (2I ae S.9 
und IIa S. 12f.). 


2. Die Gestalt der Eingangsformel. 


In der Anordnung richte ich mich nach der Vorlage, je nach- 
dem sie das vollere et ecce (I) oder das einfache ecce (II) bietet. 


I. Die lat. Vorlage hat et ecce. 


a) a) Eine getreue Nachahmung des et ecce wird mittels and 
södlice („und in Wahrheit“, o. S. 8)") versucht: Mt 2, and södlice 


1) Die Bedeutungen nach Fr. Kluge, Angelsichs. Lesebuch. 
3) Stets als baer rihte „sofort“. 
9) and sddlice, and efne usw. erinnern an die oft Ahnlich wie xal do 
wirkenden deutschen Wendungen „und wahrlich“, „und richtig“ u. &. 
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sé steorra... him beforan férde (et ecce stella ... antecedebat eos). 

Offenbar liegt aber dem Sprachempfinden des Ubersetzers 
der Anschluß mit dem substantivischen Subjekt nicht gerade sehr. 
Daher fügt er 322, wo die Vorlage eines finiten Verbums er- 
mangelt, noch ein „da kam“) hinzu: and sédlice ba cóm stefn of 
heofenum (et ecce vox de caelis). 

8) Als ein weiterer Versuch, das Original nachzubilden, ist 
and efne (o. S. 8) anzusehen. Hierbei spüren wir aber das 
echte germanische Sprachgefühl des Übersetzers noch daran, daß 
er diese Verbindung überall von dem Wörtchen 24 begleitet sein 
läßt“): Mt 17. and efne Jd etywde Moyses and Helias (et ecce apparu- 
erunt illis M. et E.), ferner 15ss (unten S. 12). 

In 28, and sfne pd cóm sé Hælynd ongéan hig (et ecce Jesus 
occurrit illis) folgt, wie in der schon erwähnten Stelle 3,» (o. S. 9, 
Abschnitt a), auf pá noch ein cóm, das aber hier nicht wie dort 
Zusatz des Übersetzers ist, sondern lat. occurrit wiedergibt. 

y) Ferner können die beiden Wörter eine und pá ihre Stellung 
vertauschen, so daß die dreiteilige Eingangsformel and pá efne 
entsteht, die zu einem Teil germanisch ist, zum andern aber noch 
den fremden Ursprung verrät und sich mit der got. Mischwendung 
þaruh sai (Lk 712 und 2, oben S. 2) vergleichen läßt: Mt 17, and 
ba efne com stefn of Bam wolcne and cwed (et ecce vox de nube 
dicens), wo uns übrigens wieder hinzugefügtes cóm begegnet). 

d Ebenso gestaltet wie das zuletzt genannte and Ad efne ist, 
wenn auch aus andern Bestandteilen, die gleichfalls dreiteilige 
Wendung and Zar-rihte (oben S.8c): Mt Bue and far-rihte 
Sérde eall séo heord usw. (et ecce impetu abiit totus grex etc), 27s: 
and par-rihte Joes temples währyft weard tésliten (et ecce velum 
templi scissum est). 

Wie aus der unten S. 12 angeführten Stelle Mt Ba hervor- 
geht, kann and von Jer-rihte auch durch andere Wörter ge- 
trennt werden. 

e) Für sich steht Mt 26.:, wo das zusammengesetzte et ecce 
durch das Adverbum witodlice (oben S. 8), und zwar ohne vor- 
aufgehendes and, umschrieben wird: witodlice dn ... ábræd hys 
sweord (et ecce unus ... exemit ... gladium suum). 

1) Ein solches „kam“ ist aber nicht bloß germanisch (und griechisch). Auch 
die syrische Peschita setst gelegentlich ein „kam“, freilich ohne entsprechendes „da“ 
hinzu oder rückt ein schon in der griechischen Vorlage vorhandenes an den 
Anfang (0. LXVII 77). 

) Also ähnlich wie Gë sönu thô des ahd. Tatian, o. 8. 4. 

) Vgl. die ähnliche Behandlung der verwandten Stelle Mt 327 (o. B. 9aa). 
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b) Den bisher genannten Entsprechungen und Umschreibungen 
fiir et ecce, denen allen man mehr oder minder noch den fremden 
Ursprung anmerkt, stehen Stellen gegentiber, an denen der Uber- 
setzer auf eine Wiedergabe oder einen Ersatz des ecce ganz ver- 
zichtet. Sein Erzählungsstil wird schlichter. So bedient er sich 
statt des zusammengesetzten et ecce 

a) eines einfachen and: Mt 4.1 Bd forlét sé déofol hine and 
englas genéaléhton (tunc reliquit eum diabolus et ecce angeli accesse- 
runt), 8:5 and hig hrymdon (et ecce clamaverunt). 

6) Auf ein solches and kann dann noch das dem Germ. 
eigentümliche Bd folgen’): Mt 9.0 and þá dn wif ... genéaléhte 
(et ecce mulier ... accessit). 

Im Gegensatz zur Vorlage pflegt dabei das Verbum an den 
Anfang zu rücken: 191% and þá genéaléhte*) him án mann tó and 
cued (et ecce unus accedens?) ait illi), 20s» and pá séton*) twégen 
blinde usw. (et ecce duo caeci sedentes etc). 

Zu vergleichen sind mit dem satzeinleitenden and Ja die volleren 
Anknüpfungsformeln and efne 5& und and þá efne (o. S. 9 f). 

y) Mt 28, nimmt das Wörtchen pœr die Stelle von pd ein”): 
and ber weard geworden micel eorpbifung (et ecce terrae motus factus 
est magnus). Das dreiteilige and ær rihte begegnete uns o. S. 9d. 

ô) Der letzte Schritt für den Übersetzer ist dann der, daß 
er außer ecce auch noch et vermeidet und sich somit einfach des 
auch ihm geläufigen Satzanfanges mit Jd bedient: Mt 9ə pá bróhton 
hig hym nne laman (et ecce offerebant ei paralyticum). 

Stets wird dabei das Verbum, auch wenn es in der lat. Vor- 
lage erst später folgt, an den Anfang gleich hinter Bd gebracht: 
83. Da éode eall seo ceasterwaru (et ecce tota civitas exiit), 9s 
Id cweedon hig sume þá böceras (et ecce quidam de scribis dizerunt). — 
8. bd genéulehte*) án hréofla tó him (et ecce leprosus veniens etc.). 
— 8a, bd weard mycel styrung geworden on Bere sé (et ecce motus 
magnus factus est in mari). 

Herauszuheben ist Mt 12:0, wo der Jat. ei ecce-Satz aus einem 
Substantivum ohne Verbum finitum besteht: et ecce homo manum 
habens aridam. Der ags. Übersetzer läßt auf Jd, das auch hier 

1) Die Anknüpfung mit Hilfe von and pd begegnet auch sonst, z. B. and 
Bd gefeaht sé cyning (Sachsenchronik 20 = Lehnert, Altengl. Elementarbuch 96). 

2) Über die Wiedergabe eines lat. Partizipiums durch ein ags. Verbum 
finitum siehe unten S. 15. 

) Der Satzbeginn and þær auch sonst. 


) Für die Wiedergabe des lat. Partizipiums durch ein ags. Verbum finitum 
siehe zu Lk 516 unten 8. 15. | 


— , Lk 
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sé steorra... him beforan férde (et ecce stella... antecedebat eos). 

Offenbar liegt aber dem Sprachempfinden des Ubersetzers 
der Anschluß mit dem substantivischen Subjekt nicht gerade sehr. 
Daher fügt er 3, wo die Vorlage eines finiten Verbums er- 
mangelt, noch ein „da kam“) hinzu: and sddlice bd cóm stefn of 
heofenum (et ecce vox de caelis). 

ß) Als ein weiterer Versuch, das Original nachzubilden, ist 
and eine (o. S. 8) anzusehen. Hierbei spüren wir aber das 
echte germanische Sprachgefühl des Übersetzers noch daran, daß 
er diese Verbindung überall von dem Wörtchen 4 begleitet sein 
laßt”): Mt 17. and efne Bd ætýwde Moyses and Helias (et ecce apparu- 
erunt illis M. et E.), ferner 15s: (unten S. 12). 

In 28. and sfne bé cóm sé Halynd ongéan hig (et ecce Jesus 
occurrit illis) folgt, wie in der schon erwähnten Stelle 3. (o. S. 9, 
Abschnitt a), auf pá noch ein cóm, das aber hier nicht wie dort 
Zusatz des Ubersetzers ist, sondern lat. occurrit wiedergibt. 

y) Ferner können die beiden Wörter efne und pd ihre Stellung 
vertauschen, so daß die dreiteilige Eingangsformel and bé efne 
entsteht, die zu einem Teil germanisch ist, zum andern aber noch 
den fremden Ursprung verrät und sich mit der got. Mischwendung 
paruh sai (Lk 71. und , oben S. 2) vergleichen läßt: Mt 17. and 
Bd efne com stefn of Bam wolcne and cwad (et ecce vox de nube 
dicens), wo uns übrigens wieder hinzugefügtes cóm begegnet). 

d Ebenso gestaltet wie das zuletzt genannte and Jd efne ist, 
wenn auch aus andern Bestandteilen, die gleichfalls dreiteilige 
Wendung and Jar-rihte (oben S.8c): Mt 8.» and pr - rihte 
Sérde eall séo heord usw. (et ecce impetu abiit totus grex etc), 27s: 
and per-rihte joes temples währyft weard tésliten (et ecce velum 
templi scissum est). 

Wie aus der unten S. 12 angeführten Stelle Mt 3:. hervor- 
geht, kann and von Jer-rihte auch durch andere Wörter ge- 
trennt werden. 

€) Für sich steht Mt 26.7, wo das zusammengesetzte et ecce 
durch das Adverbum witodlice (oben S. 8), und zwar ohne vor- 
aufgehendes and, umschrieben wird: witodlice dn... ábræd hys 
sweord (et ecce unus ... exemit ... gladium suum). 

1) Ein solches „kam“ ist aber nicht bloß germanisch (und griechisch). Auch 
die syrische Peschita setst gelegentlich ein, kam“, freilich ohne entsprechendes „da“ 
hinzu oder rückt ein schon in der griechischen Vorlage vorhandenes an den 
Anfang (0. LXVII 77). 

%) Also Ahnlich wie int sénu thô des ahd. Tatian, o. 8. 4. 

D Vgl. die Ahnliche Behandlung der verwandten Stelle Mt 3:7 (o. B. 9 aa). 
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b) Den bisher genannten Entsprechungen und Umschreibungen 
für et ecce, denen allen man mehr oder minder noch den fremden 
Ursprung anmerkt, stehen Stellen gegenüber, an denen der Über- 
setzer auf eine Wiedergabe oder einen Ersatz des ecce ganz ver- 
zichtet. Sein Erzählungsstil wird schlichter. So bedient er sich 
statt des zusammengesetzten et ecce 

a) eines einfachen and: Mt 411 Zu forlét sé déofol hine and 
englas genéaléhton (tunc reliquit eum diabolus et ecce angeli accesse- 
runt), 820 and hig hrymdon (et ecce clamaverunt). 

ß) Auf ein solches and kann dann noch das dem Germ. 
eigentümliche pá folgen’): Mt 90 and Jd dn wif... genéaléhte 
(et ecce mulier . . accessit). 

Im Gegensatz zur Vorlage pflegt dabei das Verbum an den 
Anfang zu rücken: 19:6 and þá genéaléhte*) him dn mann tó and 
cwed (et ecce unus accedens?) ait illi), 20s0 and Jd Stn) twégen 
blinde usw. (et ecce duo caeci sedentes etc). 

Zu vergleichen sind mit dem satzeinleitenden and Jd die volleren 
Anknüpfungsformeln and efne pá und and pd efne (o. S. 9 B). 

y) Mt 28, nimmt das Wörtchen þær die Stelle von bé ein): 
and pér wear geworden micel eorbbifung (et ecce terrae motus factus 
est magnus). Das dreiteilige and pér rihte begegnete uns o. S. 96. 

6) Der letzte Schritt für den Übersetzer ist dann der, daß 
er außer ecce auch noch et vermeidet und sich somit einfach des 
auch ihm geläufigen Satzanfanges mit Jd bedient: Mt 9, Jd bröhton 
hig hym nne laman (et ecce offerebant ei paralyticum). 

Stets wird dabei das Verbum, auch wenn es in der lat. Vor- 
lage erst später folgt, an den Anfang gleich hinter Pd gebracht: 
8. Jd éode eall seo ceasterwaru (et ecce totau civitas exiit), 9. 
pá cweedon hig sume pd böceras (et ecce quidam de scribis dizerunt). — 
8: Ad genéulehte*) án hréofla tó him (et ecce leprosus veniens etc.). 
— 82 pd weard mycel styrung geworden on pére sé (et ecce motus 
magnus factus est in mari). 

Herauszuheben ist Mt 1210, wo der Jat. et ecce-Satz aus einem 
Substantivum ohne Verbum finitum besteht: et ecce homo manum 
habens aridam. Der ags. Übersetzer läßt auf fd, das auch hier 

1) Die Anknüpfung mit Hilfe von and pd begegnet auch sonst, z. B and 
pa gefeaht sé cyning (Sachsenchronik 20 = Lehnert, Altengl. Elementarbuch 96). 

2). Über die Wiedergabe eines lat. Partizipiums durch ein ags. Verbum 
finitum siehe unten S. 15. 

2) Der Satzbeginn and bier auch sonst. 


) Für die Wiedergabe des lat. Partizipiums durch ein ags. Verbum finitum 
siehe zu Lk 51e unten 8. 15. 
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Ersatz für et ecce ist, die Worte wes ber folgen, so daß er einen 
vollständigen Satz mit einem Verbum finitum erhält: já wes 
pér’) dn man, sé hefde forscruncene hand. 


c) Von der Wortstellung. 


Für die Wortstellung innerhalb des „und siehe“-Satzes er- 
gibt sich aus den angeführten Belegen folgendes: 

a) Wenn auf lat. et ecce das Verbum finitum folgt, wird 
es in der ags. Übersetzung beibehalten: Mt 17, nach and efne þá, 
9, nach pá (S. 9. 10). 

Nur Bue, wo der lat. et ecce-Satz eines nominalen Subjekts 
entbehrt, wird zwischen and (et ecce) und deın Verbum nach ger- 
manischer Weise das Subjekt in der Gestalt des Personalpronomens 
hinzugefügt: and hig hrymdon (et ecce clamaverunt). S. auch unten 
S. 17 mit Anm. 3. 

8) Wenn die Vorlage hinter et ecce das substantivische 
Subjekt aufweist, verhält sich der Übersetzer verschieden: 

Er behält die lat. Wortfolge bei Mt 2, nach and södlice. (S. 8f.), 
265: nach witodlice (S. 9e), 277 nach and þær rihte (S. 98), 411 
nach and (S. 10), 9 % nach and pd (S. 10). 

In den übrigen Füllen stellt er jedoch gegen die Vorlage das 
finite Verbum an den Anfang. So regelmäßig nach Jd 8s. 44. , 9s, 
oben S. 106), ferner nach and Jd (19:6 20.0, S. 108 ), nach and 
Der (28s, S. 10) und nach and ene pd (285, S. 98). 

y) Lat. Sätze ohne finites Verbum werden, worauf oben 
schon hingewiesen wurde, unter Hinzufügung eines an den An- 
fang gestellten „Hilfs“-Verbums umgestaltet: 

So wird Mt 12:0 das Präteritum des Verbum substantivum 
eingeschoben (oben S. 10f. mit Anm. 1). 

In der gleichen Weise wird 3:1, und 17, das Präteritum von 
cuman „kommen“‘) verwendet (oben S. 9a« und y). 

) Dieselbe Anknüpfungsformel auch Lk Zu und 14s (unten S. 16), während 
Lk 23:0 der lat. verblose Satz einfach nachgeahmt wird (unten S. 15). 

2) Genan der gleiche Satzbeginn und überhaupt die gleiche Gestaltung des 
ganzen weiteren Satzes ist mir im Altschwedischen begegnet: ¿ka war ther 
en riddare i stadhin, som haffde stort waelle (große Gewalt) (Noreen, Alt- 
schwedisches Lesebuch S. 70, Z. 13). — Auch die heutige deutsche Umgangssprache 
bietet Ahnliches: „und dann war da ein Mann“, es folgt der Eigenname (aus 
einer Zeitungsnovelle). Siehe weiter unten S. 16. 23f. 28. 

) Doch ist Mt 92%, wie soeben erwähnt, die Fortführung mittels des sub- 
stantivischen Subjekts hinter and Jd bewahrt, ebenso Mt 175 hinter and sddlice 
bd (unten S. 13). 

) Über Mt 28, wo cóm (hinter Bd) lat. occurrit entspricht, siehe 8. 9. 
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6) Abweichend von der sonstigen Gepflogenheit, das nomi- 
nale Subjekt oder — häufiger — das Verbum unmittelbar hinter 
die Entsprechungen von et ecce zu stellen’), finden wir Mt 15as 
entgegen der Vorlage einen Präpositionalausdruck vor dem 
verbalen Prädikat‘) mit seinem nominalen Subjekt: and efne 
ba of Bam Chananeiscum gem rum clypode sum wif (et ecce mulier 
Chananaea a finibus illis egressa clamavit). 

€) Lehrreich ist die Wiedergabe der S. 9 erwähnten Stelle 
Mt 3,0: et ecce aperti sunt ei caeli. Der Übersetzer gibt zwar jedem 
Wort seine ags. Entsprechung: et ecce = and þér rihte; aperti sunt = 
wurdon ontýnede, also ebenfalls aus zwei Teilen bestehend; ei = 
him; caeli = (plur.) heofenas. Jedoch verändert er die gesamte 
Wortfolge, indem er and und Jer rihte durch den Einschub des 
indirekten pronominalen Objekts (him) und des Hilfsverbums (wurdon) 
von einander trennt und das den zweiten Bestandteil des Verbums 
bildende“ Partizipium (ontynede) ans Ende setzt, während er das 
Subjekt (heofenas) vorausnimmt, sodaß der Satz ein von der Vor- 
lage ganz abweichendes Aussehen erhält: and him wurdon ber 
rihte heofenas ontijnede. 


II. Die lat. Vorlage hat einfaches ecce. 

Einfaches ecce kommt im lat. Matthäus-Ev. innerhalb der 
Erzählung 11 mal vor und geht, abgesehen von 910, wo es für 
xal idod hinter einer xai &y&vero-Verbindung gebraucht wird, auf 
ein einfaches idod zurück, das den zu einem absoluten Genetiv 
gehörigen Nachsatz einleitet, z. B. 1s tadta de adroü évduun- 
»evros, ioù äyyeklos xvolov xar dvag pávy groe, 

Dieser absolute Genetiv, der im Lat. entweder durch den 
Ablativus absolutus oder einen temporalen Nebensatz ausgedrückt 
wird, erscheint im Ags. als dativus cum participio oder als ein von 
Ad abhängiger Nebensatz. 

Fur ecce selbst finden wir folgende Entsprechungen: 

a) witodlice: Mt 27% södlice pd Herodes wes ford faren, witodlice 

1) Das scheint der ags. Brauch zu sein, daneben aber begegnet auch die 
Wortfolge „Subjekt + Verbum“ hinter Jer, wie and þær ndn hefelic gefeoht 
ne wearp „und da kein schweres Gefecht nicht wurde“ (Sachsenchr. 10 = 
Lehnert 95). Ob die Negation hier irgendwelchen Einfluß auf die Wortstellung 
ausübt? 

2) Vgl. Mt 21, unten S. 12f. 

) Vgl. Mt Ba, oben S. 105 und Lk 71, unten S. 16. Die Trennung von 
Hilfsverbum und Partizipiam beim Passiv ist das Ubliche (wie im Nhd.), 2. B. 


and þær wes micel wal geslegen „und da wurde ein großes Gemetzel ge- 
schlagen“ (Sachsenchr. 18). Siehe auch unten S. 185 (Luther). 
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on swefne drihtnes engel etywde Iosepe (defuncto autem Herode ecce 
angelus domini apparuit in somnis Ioseph). Außer dem am Anfang 
stehenden söddlice, das aber hier wohl lat. aufem) ersetzen soll, 
ist diese Stelle auch noch insofern bemerkenswert, als der tem- 
porale Pripositionalausdruck on swefne im Unterschied zur Vor- 
lage (in somnis) an den Anfang gerückt ist ). 

b) and södlice: Mt 17s, jedoch mit hinzugesetztem Jd, wobei 
aber die lat. Anfangsstellung des Subjekts bewahrt bleibt: him pá 
gýt sprecendum, and södlice Ad beorht wolen hig oferscéan (adhuc 
eo loquente, ecce nubes lucida obumbravit eos). 

c) Nicht ausgedrückt wird ecce an zwei Stellen nach einem 
dat. cum particip., der einen lat. ablativus absolutus vertritt”): 
Mt 1.0 him Ja södlice Bas Bing bencendum | drihtnes engel on swefnum 
etywde (haec autem eo cogitante, ecce angelus domini apparuit in 
somnis ei) und 9ss, wo der Nachsatz beginnt mit hig bröhlon him 
dumbne man (ecce obtulerunt ei hominem mutum). 

d) In der Regel aber (7mal unter 11 Fällen) wird ecce durch 
Bd „ersetzt“. Dabei wird die Wortstellung der Vorlage gründlich 
geändert. Denn überall wird das Verbum, das im lat. Text 
(= Griechisch) erst hinter dem nominalen Subjekt steht, an den An- 
fang gebracht‘): Mt 2:3 pá hi Ad ferdon, þá") etywde drihtnes engel 
Iosepe on swefnum (qui cum recessissent, ecce angelus domini apparuit 
in somnis Ioseph), ferner 9ıs 1246. 

Besonders sei auf das den Nachsatz einleitende Jd cóm (cömon‘)) 
hingewiesen, wie 264 pá hé pás Ding sprec, bd com Iudas (adhuc 
eo loqucnte, ecce Iudas ... venit) Auch an den übrigen Stellen 


1) Mt 17s (Absatz b) steht and sddlice für einfaches ecce, 29 (oben 8. 8f.) 
fanden wir die Wendung für das vollere ef ecce. — Auch Mt 120 (unter Abschnitt c) 
wird der Präpositionalausdruck on swefnum (== in somnis) vor das Verbum 
cetywde (apparuit) gerückt, doch behauptet das Subjekt drihtnes engel (angelus 
dei) die erste Stelle. Mt 213 (Abschnitt d, 8. 13) steht on swefnum ganz zuletzt. 

*) Eine Parallele dazu bietet Mt 1öss mit der Voranstellung von of Pam 
Chananeiscum gemarum (oben S. 12). 

3) Auch der ahd. Tatianübersetzer läßt Mt 9ss und 175 nach einem einen 
lat. absoluten Ablativ ersetzenden dat. cum partic. lat. ecce unberticksichtigt 
(oben 8.6). 

t) Siehe auch unten S. 14f. 

D Genau so mit 3maligem Jd und an denselben Stellen: pá hé pá pads 
andsware onfeng, bd ongon he... singan; þá he þá hæfde þá wisan on- 
fongne, þá dode hé hám „da er da diese Antwort empfing, da begann er zu 
singen.“ „da er da hatte den Auftrag empfangen, da ging er heim“ (Bedas Bericht 
über Cædmon 13. 20 = Lehnert, Altengl. Elementarb. 88. 90). 

) Siehe auch oben 8. 5. 9, unten S. 15. 
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(21 919 2811), an denen Jd cémon den Nachsatz eröffnet. folgt das 
entsprechende lat. Verbum (renerunt, reniextes) erst nach dem Subjekt. 

Am Schlusse dieses ganzen Abschnittes erscheint es mir an- 
gebracht, die verschiedenen Wiedergaben von et ecce (und 
ecce) iin Matthäus-Ev. kurz zusammenzustellen. (Wo nichts be- 
merkt, bietet die Vorlage das zweiteilige et ecce:) 

witodlice erscheint 265. und — für einfaches ecce — 219, 

and södlice und and södlice þá begegnen je imal (2, 3:2), 
dazu and södlice 17. für einfaches ecce, 

and efn« þá 3mal (be 17. 28,), and pd eine 1 mal (17s), 

and per rihte 2mal (83: 2751), and... per rihte 1 mal (3:16), 

einfaches and 2 mal (411 8:9), 

and pr imal (282), 

and pd 3 mal (920 1910 2030), 

einfaches Bd Gmal (Ss. 4.34 92.3 1210 [ da wes ber), dazu 7 mal 
fir einfaches ecce (21. 13 9106 124% 2647 2811). 

2mal wird ecce unterdrückt (11% 9.2). 

Das Bild, das wir so gewinnen, ist ziemlich bunt. Doch er- 
kennen wir überall die, ihm vielleicht gar nicht immer zu BewuBt- 
sein kommende, Neigung des Ubersetzers, seine lateinische Vor- 
lage zu germanisieren. Besonders deutlich zeigt uns das jenes Ba, 
das sowohl in Verbindung mit anderen Ausdrücken als auch allein 
vorkommt, im ganzen 21 mal unter 33 Fällen, dazu kommen noch 
5 Wendungen mit Jer. 


B. Das Lukus- Evangelium. 

Das Bemühen um Germanisierung der lat. Vorlage, wie wir 
es an Matthäus soeben gesehen haben, geht nun in der Übersetzung 
des Lukas-Ev. weiter mit dem Ergebnis, daß für et ecce') nur noch 
and pd (5mal) und bé (9 mal) erscheinen. Die bunte Mannig- 
faltigkeit, wie sie die Mt-Übersetzung immer noch aufweist, ist 
geschwunden. Der Stil wird nüchterner und farbloser. 


I. and 54). 

a) An den vier Stellen, an denen im Lat. ein verbales Pridikat 
vorhanden ist (3 mal Verbum finitum, 1 mal Partizipium), tritt es, 
und zwar stets als Verbum finitum, unmittelbar hinter and Ha, 
gleichviel ob es schon im Lat. seinen Platz am Anfang hat (a) 
oder — was die Regel ist — erst später folgt (8) ). 

1) Einfaches ecce kommt hier nicht in Betracht. 

5) Die Matthäus-Übersetzung verwendet 3mal and bd für et ecce (S. 10.14). 


5, Mt läßt einmal, 9so, in Nachahmung der Vorlage auf and pd unmittel- 
bar das nominale Subjekt folgen (o. S. 10 und 11). 
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a) Lk 84 and bé cóm dn man bes nama wes lairus (et ecce 
venit vir, cui nomen Iairus). Hier entspricht also cóm, auch in der 
Stellung, lat. venit’). 

B) Lk 2413 and Jd férdon twégen of him on Hœt castel (et ecce 
duo ex illis ibant ipsa die) in castellum). 2. and pd wes dn 
man on Hierusalem bes’) nama wes Simeon (et ecce homo erat in 
I, cui*) nomen S.). 

Eine besondere Erwähnung verdient Lk 51. : and Jd baron 
men on dnum bedde dnne man (et ecce viri portantes in lecto hominem). 
Hier enthält der lat. et ecce-Satz ein Partizipium, das seinen 
Platz hinter dem dazu gehörigen Substantiv hat (viri portantes = 
dvdoes pégovtes). Diesen Satzbau lehnt der Übersetzer ab, offen- 
bar aus seinem germ. Sprachempfinden heraus. Er verwandelt 
portantes, das er prädikativ (nicht attributiv, wie es ja auch möglich, 
vielleicht sogar richtiger ist) auffaßt, in ein Verbum finitum. Dies 
stellt er aber seiner sonstigen Gewohnheit zufolge unmittelbar hinter 
zd und vor das substantivische Subjekt (þá béron men‘)). 

b) In dem eines Verbums entbehrenden Satze Lk 2350 wird 
ganz mechanisch verfahren: and på dn man, on naman Iosep, sé 
wos geréfa (et ecce vir nomine loscph, qui erat decurio )). 


II. þá’). 

a) Wenn der lat. Satz ein Verbum finitum, jedoch hinter 
dem Subjekt, enthält, erscheint ags. das Verbum unmittelbar hinter 
pá und somit vor dem Subjekt’): Lk 9, Ja spæécon twégen weras 
wid hyne (et ecce duo viri loquebantur cum illo), ferner ss. 10ss. 

Uber 7:12 und 14. siehe unten Absatz b. 

Nur 7.2, wo in der Vorlage das finite Verbum erst ziemlich 
spät folgt, behält der Übersetzer die lat. Fassung bei, nimmt aber 
vor dem Verbum das nominale Subjekt noch einmal in Gestalt 
des Personalpronomens wieder auf; außerdem ersetzt er das lat. 


1) Über pá cóm siehe schon S. 9. 13f. 

) ipsa die ist unübersetzt geblieben vielleicht, weil die Verbindung von 
Bd mit einer zweiten (bestimmten) Zeitangabe als Tautologie empfunden wurde (7). 

) Beachte hier (auch Lk 84: unter a) den ags. Genetiv gegenüber dem lat. 
Dativ. Hebr. würde das pronomen suffixum stehen 2-3¢m6 „und Name sein“. 

) Auch schon Mt 19:6 2030 (o. S. 108) und 8s (o. S. 10d) fanden wir ein lat. 
Partizipium durch ein an den Anfang gestelltes Verbum finitum ausgedrückt. 

8) Vgl. dagegen die Übertragung des ähnlich gebauten verblosen Satzes 
Mt 1210, oben S. 10f. 

) Die Übersetzung des Mt-Ev. benutzt bloßes Bd Gmal für et ecce, 7 mal 
für ecce (8.14). 

) Siehe schon oben S. 13d. 
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(21 910 2811), an denen Jd cémon den Nachsatz eröffnet. folgt das 
entsprechende lat. Verbum (venerunt, venientes) erst nach dem Subjekt. 

Am Schlusse dieses ganzen Abschnittes erscheint es mir an- 
gebracht, die verschiedenen Wiedergaben von et ecce (und 
ecce) iin Matthäus-Ev. kurz zusammenzustellen. (Wo nichts be- 
merkt, bietet die Vorlage das zweiteilige et ecce:) 

witodlice erscheint 265: und — für einfaches ecce — 219, 

and södlice und and södlice þá begegnen je imal (2, 312), 
dazu and södlice 17. für einfaches ecce, 

and efne på 3 mal (155, 17. 280), and pá efne 1 mal (17s), 

and þær rihte 2mal (8s: 2751), and ... pér rihte 1 mal (3:6), 

einfaches and 2mal (411 825), 

and Der imal (28.), 

and bd 3 mal (920 1916 2030), 

einfaches Bd Gmal (82.24.34 9s.s 12:10 [d wes Der], dazu 7 mal 
für einfaches ecce (21.13 910.18 1246 2647 2811). 

2mal wird ecce unterdrückt (110 928). 

Das Bild, das wir so gewinnen, ist ziemlich bunt. Doch er- 
kennen wir überall die, ihm vielleicht gar nicht immer zu Bewußt- 
sein kommende, Neigung des Übersetzers, seine lateinische Vor- 
lage zu germanisieren. Besonders deutlich zeigt uns das jenes Jd, 
das sowohl in Verbindung mit anderen Ausdrücken als auch allein 
vorkommt, im ganzen 21 mal unter 33 Fällen, dazu kommen noch 
5 Wendungen mit er. 

B. Das Lukus- Evangelium. 

Das Bemtihen um Germanisierung der lat. Vorlage, wie wir 
es an Matthäus soeben gesehen haben, geht nun in der Übersetzung 
des Lukas-Ev. weiter mit dem Ergebnis, daß für et ecce) nur noch 
and 5d (5mal) und pd (9 mal) erscheinen. Die bunte Mannig- 
faltigkeit, wie sie die Mt-Übersetzung immer noch aufweist, ist 
geschwunden. Der Stil wird nüchterner und farbloser. 


I. and 54). 

a) An den vier Stellen, an denen im Lat. ein verbales Pridikat 
vorhanden ist (3 mal Verbum finitum, 1 mal Partizipium), tritt es, 
und zwar stets als Verbum finitum, unmittelbar hinter and Ba, 
gleichviel ob es schon im Lat. seinen Platz am Anfang hat (q) 
oder — was die Regel ist — erst später folgt (917. 

1) Einfaches ecce kommt hier nicht in Betracht. 

3) Die Matthäus-Übersetzung verwendet 3mal and bd für et ecce (S. 10.14). 


5) Mt läßt einmal, 9e0, in Nachahmung der Vorlage auf and þá unmittel- 
bar das nominale Subjekt folgen (o. S. 10 und 11). | 
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a) Lk 84 and hd cóm dn man bes nama wes lairus (et ecce 
venit vir, cui nomen Iairus). Hier entspricht also cóm, auch in der 
Stellung, lat. venit’). 

B) Lk 241: and pá férdon twégen of him on Jet castel (et ecce 
duo ex illis ibant ipsa die") in castellum). 228 and Jd wes dn 
man on Hierusalem þæs*) nama wes Simeon (et ecce homo erat in 
I., cui) nomen S.). 

Eine besondere Erwähnung verdient Lk 51. : and pá beron 
men on ánum bedde dnne man (et ecce viri portantes in lecto hominem). 
Hier enthält der lat. et ecce-Satz ein Partizipium, das seinen 
Platz hinter dem dazu gehörigen Substantiv hat (viri portantes = 
dvöges pégovtes). Diesen Satzbau lehnt der Übersetzer ab, offen- 
bar aus seinem germ. Sprachempfinden heraus. Er verwandelt 
portantes, das er prädikativ (nicht attributiv, wie es ja auch möglich, 
vielleicht sogar richtiger ist) auffaßt, in ein Verbum finitum. Dies 
stellt er aber seiner sonstigen Gewohnheit zufolge unmittelbar hinter 
Ad und vor das substantivische Subjekt (þá béron men‘)). 

b) In dem eines Verbums entbehrenden Satze Lk 2350 wird 
ganz mechanisch verfahren: and pá dn man, on naman Josep, sé 
wes geréfa (et ecce vir nomine Ioscph, qui erat decurio )). 


II. 5d). 

a) Wenn der lat. Satz ein Verbum finitum, jedoch hinter 
dem Subjekt, enthält, erscheint ags. das Verbum unmittelbar hinter 
Fd und somit vor dem Subjekt’): Lk 9. Jd speécon twégen weras 
wid hyne (et ecce duo viri loquebantur cum illo), ferner ss. 1028. 

Uber 71 und 14, siehe unten Absatz b. 

Nur 7.2, wo in der Vorlage das finite Verbum erst ziemlich 
spit folgt, behält der Ubersetzer die lat. Fassung bei, nimmt aber 
vor dem Verbum das nominale Subjekt noch einmal in Gestalt 
des Personalpronomens wieder auf; außerdem ersetzt er das lat. 


1) Über Jd cóm siche schon S. 9. 13f. 

9) ipsa die ist unübersetzt geblieben vielleicht, weil die Verbindung von 
þá mit einer zweiten (bestimmten) Zeitangabe als Tautologie empfunden wurde (7). 

) Beachte hier (auch Lk 8a unter a) den ags. Genetiv gegenüber dem lat. 
Dativ. Hebr. würde das pronomen suffixum stehen Q-32mö „und Name sein“. 

4) Auch schon Mt 191 20s0 (o. S. 104) und 8s (o. S. 10ò) fanden wir ein lat. 
Partizipium durch ein an den Anfang gestelltes Verbum finitum ausgedrückt. 

) Vgl. dagegen die Übertragung des ähnlich gebauten verblosen Satzes 
Mt 1210. oben S. 10f. 

) Die Übersetzung des Mt-Ev. benutzt bloßes 5d 6 mal für et ecce, 7 mal 
für ecce (3.14). 

) Siehe schon oben S. 13d. 
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als indeterminiert anzusehende Subjekt durch ein determiniertes: 
and pd Det wif be wes on pore ceastre, synfull, på héo oncnéow 
Det usw. — héo bröhte hyre sealfbox (et ecce mulier quae erat in civi- 
tate peccatrix, ut cognovit, quod etc. — attulit alabastrum unguenti). 

b) Wenn der lat. Text einen verblosen Satz aufweist, wird 
das Präteritum des Verbum substantivum mit folgendem Jer (pár) 
hinzugefügt, so daß der Eingang þá wes Jer entsteht, der uns 
schon einmal im Matthäus-Ev., 1210, begegnet ist (S. 11 und Anm. 
1 u.2)'): Lk 51. Bd hé was on dnre ceastre, Bd woes Bär án hréofla 
(et factum est, cum esset in una civitate, et ecce vir plenus lepra), 1311 
19. Pd wes pdr sum wif bzw. sum man (et ecce mulier bzw. vir). 

Diesen Satzbeginn mit þá wes hdr treffen wir in zwei Fällen 
auch da an, wo die Vulgata schon selber ein finites Verbum 
bietet: Lk 14., wo ein, jedoch erst hinter dem nominalen Subjekt 
befindliches erat vorhanden ist: Bd was Adr sum wæterséoc man 
beforan him (et ecce homo quidam hydropicus erat ante illum) und 
712, WO wes zur Bildung einer (zusammengesetzten) passiven Form 
dient: Pd he gendalahte Jere ceastre gate, Pa wes Adr dn dead 
man geboren") (cum autem appropinquaret portae civitatis, et ecce 
[v. I. einfaches ecce) defunctus efferebatur). 


IV. Luther. 


Im Unterschiede von Ulfilas, dem ahd. Tatian und der west- 
sächsischen Bibelübersetzung, die, wie wir gesehen haben, ihre 
griechische Vorlage ziemlich oft zugunsten einer Germanisierung 
umändern, bewahrt Luther in seinem Neuen Testament“ xal idod 
stets und stimmt hierin mit der Praxis der lat. Vulgata des N.T. 
überein.*‘) Trotzdem bemüht er sich aber, dem deutschen Stil keine 
Gewalt anzutun. 

Sein Übersetzungsverfahren ist ganz einfach: 

1. a) xal idod (nach einem Hauptsatz) gibt er durch „und 
sihe“ wieder, z. B. Mt 2, als sie nu den konig gehort hatten, zogen 
sie hyn, unnd, sihe der stern usw. ol d2 dxovoavıes tod Bactléws 
noed ya xal ioù 6 dotie d. 


1) Siehe weiter unten 8. 23f. 28. 

*) Wie hier, so wird auch Mt 310 (8.12) beim zusammengesetzten Passiv 
das Hilfsverbum von dem Partizipium durch andere Wörter getrennt: surdos ... 
ontynede. 

) Zu grunde lege ich hier das Neue Testament in der 1918 vom Furche- 
Verlag neu herausgegebenen Septemberbibel vom Jahre 1522. 

*) Nur wird der lateinische Bibelleser etwas anderes beim ecce herausgehört 
haben als wir beim „siehe“. 
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Daß Luther die Form „siehe“ wirklich als einen Imperativ 
aufgefaßt hat, lehren zwei Stellen, an denen er den Plural „sehet“ 
gebraucht: Lk 2350 unnd sehet, eyn mun mit numen Joseph xai idod 
dh bvduarı "Iwoig und 2413 unnd sehet, zween aus yhnen giengen 
usw. x. iô. úo & abıwv... ğoav nogevdmevot. 

b) Einfaches idov hinter einem absoluten Genetiv erscheint 
bei Luther, unter gleichzeitiger Verwandlung des absoluten Genetivs 
in einen konjunktionalen Nebensatz, als einfaches sihe, z.B. Mt 2. 
do Jhesus geporn war... sihe, da‘) kamen die weysen tov dë Inooũ 
vevvnd£vrog ... ldov Hot xıd. 

Bloßes sihe ist natürlich auch für zusammengesetztes xal idod 
die gegebene Übersetzung hinter einem deutschen konjunktionalen 
Nebensatz, gleichviel, ob bereits im Griech. ein solcher vorliegt, 
wie Lk 7:12 als er aber nah an das thor der stad kam, Sihe, da trug 
man eyn todien eraus ws dé Üyyıoev ty nöAn ing nöAews, xal idov 
cEexouileto tedunxws, oder ob der Nebensatz erst aus einem griech. 
beigeordneten Satz hergestellt ist, wie Mt 28s,. unnd da sie giengen 
seynen iungern zu verkundigen, sihe, da begegent yhn Jhesus &öoauov 
dnayyeilaı tois uadntais adrod. xai ldov 'Imooög unhvrnoev adralis. 

2. Den auf die Wendung „und sihe* folgenden Satz knüpft 
Luther verschieden an, je nachdem er ihn durch ein Nomen (a) 
oder durch ein Verbum (b) beginnen läßt. 

a) Steht ein Nomen an der Spitze, so folgt — wie im Griech. 
— der „und siehe“ — Satz unmittelbar, wie Mt 19:6. unnd sihe, 
eyner tratt zu yhm unnd sprach xal iðoù eis noooesAdwv att@ einer, 
152 unnd sihe, eyn Cananisch weyb gieng aus der selben grentze 
xai idod yor, Xavavala dnd töv doiwy Exeivwv e&ehdovoa. 

Uber die beiden Ausnahmen Mt 27. Apoc 19: s. u. S. 18. 

b) Stellt aber Luther das Verbum finitum an die Spitze des 
Satzes, wobei es nichts ausmacht, ob er es in Nachahmung des 
Griechischen oder im Gegensatz dazu tut, so kann er es nicht 
unvermittelt an „und siehe“ anschließen. 

a) Mt 28, hilft er sich durch Einschub des vorbereitenden 
nes“: unnd, sine), es geschach eyn grosse erdbebung x. id. oeıonög 
EyEvero péyas. 

Bee genügt das Personalpronomen, um „siehe“ vom Verbum 
zu trennen: unnd sihe, sie) schriehen unnd sprachen x. id. &xoa&av 
Aéyovtes. 

1) Uber „da“ weiter unten. 

) Im Bibeldruck wird siehe geschrieben. 

) Genau so, nur daß „siehe“ unterdrückt wird, lautet der Satz im Ags.: 

Zeitschrift für vorgl. Sprachf. LXVIII. 2 


18 M. Johannessohn 


8) Die Regel aber ist, daß Luther das Wörtchen „da“ zwischen 
„siehe“ und Verbum einschaltet, z. B. Lk 84: unnd sihe, da kam 
eyn man x. Ié. Ader dée, Mt 31% unnd sihe, da wurden‘) uber 
yhm die hymel auffgethan') x. id. ver dnhõj,iꝛ ol ob C. — Im 
Nachsatz iso in dem er aber alszo gedacht, sihe, da erschyn yhm 
eyn Engell des herren taita de abtod Evdvunderros, od dyyeAog 
xvolov ... dvi. 

8) Das lutherische „und siehe, da“ deckt sich also, wenn 
man von dem nu absieht, ganz mit ahd. inti senu thö (S. 4) 
und — bei umgekehrter Reihenfolge der Bestandteile — mit 
got. paruh sai (S. 2) )). Überall ist da (ahd. thé, auch ags. pd) 
erst ein germanischer Zusatz. 

Während aber ahd. auf thô sowohl Verbum als auch Nomen 
folgen kann, gebraucht Luther sein „da“, wenigstens im NT., fast 
ausschließlich vor Verben. 

Nur Mt 27s: finden wir hinter „und siehe da“ ein Substantivum: 
und sihe da, der vorhang ym tempel zu reys ynn zwey stuck xai 
idot tò xatanétacua toù vaod éoxlodn ., ferner Apoc 1911 (in 


and hig hrymdon (et ecce clamaverunt), oben S. 11. Vgl. auch die schwedische 
Fassung: och se, de (= die, sie) ropade och sade (Neues Testament 1882), aber 
auch — wohl vom Deutschen beeinflußt — die litauische: tr sztay, jūdu (allerdings 
Dualis) rekdamu sdke. — Sonst gehen Schwed. und Lit. ihre eigenen Wege, insofern 
im Schwed. (gleich dem Deutschen) auf „siehe* nicht unmittelbar das Verbum 
folgen kann, während sich im Lit, wenn auch entsprechend dem Griech. die 
Folge sztay „siehe“ + nominales Subjekt die Regel ist. sztay und Verbum gut 
miteinander vertragen: Mt 282 ir sztay, stojos didis émés padrebéjims „und 
siehe, stellte sich (= entstand) ein großes Beben der Erde“, Ou sztay, atéjes 
wiens ...i kielus pules sake „siehe herangekommen einer ... auf die Knie 
gefallen, sagte“. 

1) Dieselbe Reihenfolge und Trennung bei zusammengesetzten Zeiten des 
Passivs auch ags., oben S. 12 und 16 mit Anm. 2. 

*) Die ags. Parallelen and sddlice ba, and efne ba (S.9.13) enthalten kein 
„siehe“. 

) „Und siehe, da“ mit folgendem Verbum auch im schwed. Neuen Testa- 
ment: Mt 316 och se, da wardt himmelen öppnad, 910 se, da kommo 
manga publikaner och syndare. Anstelle von da lesen wir der (= da) 1210: och 
se, der war en man. — Das schon S. 17 Anm. 3 zum Vergleich herangezogene 
Litauische scheint ein solches „und siehe, da“ abzulehnen, obwohl es ir sztay 
ständig verwendet. Nur einmal, an der eben zitierten Stelle Mt 1210 heißt es ir 
sztay, cze buwo Zmogus. „und siehe, da war ein Mensch“, ein Satz, für den 
offensichtlich das Deutsche bestimmend gewesen ist (und sihe, da war eyn 
mensch). Genau so lautet die Stelle in einem russischen NT. vom Jahre 1900: 
i wotd, tame bylb celowek» „und siehe, da (dort) war ein Mensch“. Dagegen 
heißt es in einer Ausgabe vom Jahre 1828, die sich überhaupt dem al ¿dov 
viel freier gegenüber verhält, einfach tuto bylo d. „dort war ein M.“. 
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Ubereinstimmung mit der Vorlage ohne Verbum) und ich sahe 
den hymel auffgethan, unnd sihe da eyn weys pferd) xal idov in- 
og Aevxcs. 

Hier sind also die drei Bestandteile zu einer einheit- 
lichen Interjektion geworden. Während die heutigen revidierten 
Bibelausgaben in dem Satze aus der Apocalypse einfaches ,und 
siehe“ bieten, ist das „und siehe da“ der Matthäus-Stelle unver- 
ändert stehen geblieben °). 


V. Bemerkungen zum Gebrauch von „und siehe (da)“ im 
heutigen Hochdeutschen. 


1. Sowohl „und siehe“ als auch „und siehe da“ liest und 
hört man, wenn auch verhältnismäßig nicht allzu häufig, noch 
heute in Darstellungen und Berichten, und für beide Wendungen 
wird die Sprache der Lutherbibel der Ausgangspunkt gewesen 
sein. Besonders Schriftsteller, von denen man eine ernstere Be- 
schäftigung mit der Bibel annehmen muß, wie Schiller, auch 
fromme Jugendschriftsteller, z. B. Chr. von Schmid, neigen dazu, 
diese Formeln, auch in allerlei Abwandlungen, einzustreuen. Doch 
enthält auch manche Zeitungsnovelle, ja mancher anspruchslose 
Zeitungsartikel der Gegenwart ein oder das andere „und siehe (da)“. 

2. Mannigfaltig ist das Anwendungsgebiet, und es würde 
sich gewiß lohnen, dem einmal nachzugehen, auch in Hinblick 
auf den Entwicklungsgang und den Bildungsstand desjenigen, der 
diese formelhaften Ausdrücke. die das ihnen anhaftende Fremd- 
artige noch immer nicht ganz abgelegt haben, in seine Rede oder 
Darstellung einflicht. Sehr viele bedienen sich gewiß ihrer, ohne 
sich des eigentlichen Ursprungs bewußt zu sein’), wie es ja auch 
ganz natürlich ist. 

3. Da fast immer hinter diesen „siehe“-Ausdrücken eine Pause 

1) Apoc 12s, wo gleichfalls xa? Zdod mit Substantivum ohne Verbum vor- 
liegt, hat auch Luther einfaches „und siche“ ohne „da“: unnd sihe eyn grosser 
rotter drach. 

*) Eine modernisierte Bibelübersetzung wie die von Johannes Weiß (Die 
Schriften des Neuen Testaments für die Gegenwart) läßt bezeichnenderweise „da“ 
fort: „Und siehe, der Vorhang des Tempels zerriß*. 

s) So gewiß nicht der Verfasser des zur Zeit in einigen Berliner Schau- 
fenstern aushangenden Plakats gegen unlautere Tauschgeschäfte, der in seinen 
Reimen „und siehe da“ zweimal verwendet. Beide Stellen setzen zum Teil alten, 
charakteristischen Brauch fort (Plötzlichkeit, Eintreten in einen neuen Zustand 
— Einführung eines bedeutsamen Ausspruches [o. LXVI 190 und LXVII 34)): 
Und siehe da, mit einem Schlage verändert sich die Lebenslage und Und 


siehe da, nach ein paar Tagen sagt Bramsig: Nee, ich kann nicht klagen. 
ge 
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eintritt, so dienen sie vor allem dazu, die Aufmerksamkeit des 
Lesers oder des Hörers zu erregen. Sie werden u. a. gebraucht, 
wenn auf Ereignisse hingewiesen wird, die trotz aller Erwartung’) 
oder Befürchtung nun doch eingetreten sind, oder die eine un- 
erwartete Wendung genommen haben. Man findet sie aber 
auch, wenn Personen’) eingeführt werden sollen. 

4. a) Was insbesondere den Gebrauch der dreiteiligen 
Formel „und siehe da“ (fast ausschließlich mit dem Ton auf 
„da“) betrifft, so wird nicht ohne Einfluß die erste Stelle gewesen 
sein, an der soi lò os (hebr. whinns) überhaupt in der Bibel auf- 
tritt. Denn da, in dem so oft gelesenen Genesis-Kapitel 1sı, heißt 
es bei Luther: „Und Gott sah an alles, was er gemacht hatte: 
und siehe da, es war sehr gut.“ 

b) Wie sehr die Worte „und siehe da“ zu einer Einheit ver- 
schmolzen sind, ersieht man daraus, daß darauf mit einem neuen 
„da“ fortgefahren werden kann, wie es Th. Fontane einmal tut: 
„Man nahm den Deckel ab, und siehe da, da) lag das Kind 
... mit Kranz und Krause“ (Das Oderland, im Abschnitt: Der 
Schloßberg bei Freienwalde usw.). Ähnlich lesen wir auch bei 
Wilhelm Raabe, nur mit dem Unterschiede, daß die beiden 
„da“ nicht unmittelbar nebeneinander stehen und außerdem noch 
ein „nun“ eingeschoben ist: „Und nun, sieh da, im Grase aus- 
gestreckt, da bin auch ich“ (Die Chronik der Sperlingsgasse 
[Berlin, Grote’sche Verlagsb.] S. 15). Vgl. aus einem Kirchenliede 
des 1744 verstorbenen Joachim Lange: „drum siehe da, mein 
Gott, da hast du meine Seele“. 

c) Zum Schluß dieses Abschnittes sei es mir gestattet, an 
ein paar Beispielen aus Schillers‘) Dramen darzutun, wie der 
aus der Bibel stammende dreigestaltige Ausdruck „und siehe da“ 
einwirkt und sich umbildet. Allerdings haben wir es hier nicht 
mit erzählenden Abschnitten, sondern mit der Rede zu tun. So 
heißt es: „Und, siehe da! Der Herzog sorgt dafür, daß auch 
was Holdes uns das Aug’ ergötze* (Piccol. I 1). 


1) Z. B. „mancher möchte eine Wahrnehmungstafel errichten, und 
siehe da: es wird ein Wegweiser daraus® (Berl. Lokal-Anzeiger, Unterhal- 
tungsbeilage 20. 11. 1936). 

1) Also wie bebr. wehinne „und siehe“ oft verwendet wird. 

3) Ebenso Und siehe da, da kam das Schicksal (Brief Liliencrons). Ent- 
sprechend auch bei Reuter, Ut mine Stromtid III. Kap. 42: Und süh dor! 
dor hopste de Schaustergesell ... hen. — Vgl. damit die plattdeutsche Ent- 
sprechung von a idod Mt 178: „und denn? denn usw.“ (unten S. 30). 

) Auf den Einfluß der epischen Sprache (Homer) auf Schiller weist hin 
E. Schwyzer in seiner Griechischen Grammatik I S. 151 Anm. 1. 
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Besonders finden wir die Wendung, wenn es sich um Ein- 
führung und Begegnung von Personen handelt: „Und, siehe da! 
ein tapferes Paar, das würdig den Heldenreihen schließt“ (Octavio 
bei der Begrüßung Buttlers und Isolanis, Piccol. I 2). 

Eine leichte Veränderung der Formel ist: „Sieh da), die 
Mutter mit der lieben Tochter“ (Wall. Tod III 4) und „o sieh da! 
Buttler! Das ist noch ein Freund“ (ebd. III 10). 

In den Worten der Isabella (Braut von Mess. II 6): „Doch, 
sieh, da kommt mein treuer Knecht zurück“ haben wir außer 
dem Ersatz von „und“ durch „doch“ noch das aus dem ahd. 
Tatian und dem Ags. bekannte und auch dem Nhd. und Nd. in 
dieser Verwendung geläufige Verbum „kommen“. (Siehe auch 
die nächsten Beispiele.) 

Ganz unkenntlich wird Wall. Tod IV 13 der Ursprung der 
Redensart dadurch, daß „(und) siehe“ durch das Wörtchen „ach“ 
ersetzt wird: „ach, da kommt Ihre Mutter, Fräulein“. 

Wenn dann schließlich auch noch diese „Ersatz“-Interjektion 
wegfällt, erhalten wir einen Satz, der mit der so beliebten ger- 
manischen Ankündigungsformel zusammentrifft: „da kommt Amias 
Paulet“ (Maria Stuart II 4). Hier wird auch Schiller kaum ein 
„und siehe“ vorgeschwebt haben. 


VI. Niederdeutsch. 


Zum Beweise, daß „und siehe“ innerhalb der Erzählung als 
ungermanisch empfunden wird — Luther bildet mit seiner treuen 
und zugleich mutigen Wiedergabe eine scheinbare Ausnahme —, 
führe ich zum Schluß das Verhalten von zwei modernen platt- 
deutschen Bibelübersetzungen an: 


4A. Dat Ni Testament, för plattdütsch Lüd in ehr Muddersprak 
dwerdragen’). 


Ich betrachte zunächst die Stellen, an denen der Urtext soi 
idod bietet, dann die, deren Vorlage einfaches idod hinter einem 
griechischen absoluten Genetiv ist. 


1) „sieh“ mit folgendem „da“, das aber dann getreu der ursprünglichen 
Verwendungsweise zum Verbum gezogen wird, dient auch als Einleitung eines 
Nachsatzes (also ähnlich dem vol idod des NT): „aber, da er den Schoß jetzt 
geschlagen usw., siehe, da kehrten sie gegen ihn ... sich um“ (Braut von Mess. 
III 5). 

) Britische und Ausländische Bibelgesellschaft 1929 und 1931. Nach einer 
Bleistiftnotiz in der mir vorliegenden Ausgabe von 1929 (Pr. Staatsbibl.) stammt 
diese sehr treffliche und gewandte Ubersetzung von Pastor Ernst Voß aus Basedow. 
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I. Der griech. Text hat sei idov. 


1. Nur ein einziges Mal, und zwar gleich an der ersten 
Stelle, wo sol idod im NT. überhaupt erscheint, finden wir ein 
entsprechendes un sith"): Mt 2, un sith, dei Stirn... güng vör 
ehr up, mit derselben Wortstellung wie im Griech.: soi ldod ô dort 
... MQOHyEev Mtr.. 

Diesen Versuch der wörtlichen Wiedergabe hat jedoch der 
Übersetzer nicht wiederholt. Vielmehr ist 

2. die Hauptwiedergabe das Adverbium dor, das hier die 
Stelle von ahd. thô, ags. þá und nhd. da vertritt. Zu vergleichen 
ist mit dor got. Har- un (S. 2), ags. Der (S. 10. 14) und gelegentlich 
so verwendetes ahd, thara (S. 5). 

Gebraucht wird dor 

a) meist in Verbindung mit vorgesetztem un: 

a) Daß un dor wirklich als Ersatz für soi idod gelten soll, 
erhellt aus der letzten dafür in Betracht kommenden Matthäus- 
Stelle, 28. Hier ist nämlich hinter un dor ein Doppelpunkt ge- 
setzt, worauf dann in Nachahmung der griech. Vorlage das nomi- 
nale Subjekt folgt: Un sei lepen, iim dit sin Jüngers tau vertellen. 
Un dor: Jesus begegnet ehr un seggt xai idov ’Inooös Unnvınoev 
atitaig Aéywy. Die Erscheinung des auferstandenen Herrn vor 
seinen Jüngern bildet gleichsam den Höhepunkt des Evangeliums, 
da bedarf es einer besonderen Hervorhebung. 

ß) Sonst aber schließt sich unmittelbar an un dor das Verbum 
finitum an, ob das Original dazu Veranlassung gibt (wie Mt 3,6 
un dor ded sick dei Hewen utenein x. id. Nvewxdnoav ol ovearvol, 
ferner 9.) oder nicht, wie es die Regel ist. 

1) In welchem Umfange sonst vn suä im Plattdeutschen in der Erzählung 
(von der Rede sehe ich auch hier ab) vorkommt, entzieht sich leider meiner 
Kenntnis. Begegnet ist es mir durch Zufall in einem Gedicht von W. Schmidt- 
Rostock, Voß un Haas — Lauschen (aufgezeichnet in einem Mecklenburger Ka- 
lender): Blots Voß sien Korl, de sitt duch dor, as wier den Jung woll wat 
nich klor. Un szüh, tauletzt deiht he dat wagen un ward nu sienen 
Vadder fragen, nämlich, warum er Knöpfe in den Klingelbeutel getan hat. 
Hier dient also un sub dazu, den Eutschluß des Sohnes, an seinen Vater eine 
wichtige Frage zu richten, einzuleiten. Daß jedoch „und sieh“ an Bedeutung 
verloren hat, zeigt das hinzugefügte „zuletzt“. 

Bei Reuter, Ut mine Stromtid I 5 lesen wir auch den dreiteiligen, uns aus 
dem Hochdeutschen bekannten und wohl vun dort übernommenen Ausdruck: 
... éred sei — baff — in de Stuw herinner, üm doch tau seihn, wat sei 
för Religion (sc. Religionsunterricht) dor bedrewen, un süh dor! de Mam- 
sel spelte mit de Lütten. Hier handelt es sich um eine gefürchtete und ein- 


getroffene Wahrnehmung. — Uber un süh dor! dor + Verbum bei Reuter 
siehe oben S. 20 Anm. 3. 
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So stehen sich Mt 20.0 einander gegenüber die nd. Umfor- 
mung un dor seten twei Blinn’ (Verbum + Subjekt) und der 
griech. Urtext xai idod dvo tupdoi xadjyevor (Subjekt + Verbum). 
Ganz ähnlich liegen die Verhältnisse Lk 9s0.ss. 

Hier treffen wir auch wieder das uns aus den übrigen ger- 
manischen Dialekten bereits bekannte Verbum „kommen“ an, 
das im Gegensatz zur Vorlage gleich hinter dor gestellt wird: 
Mt 8s un dor kem ’n Utsätzigen tau em ~ xai ioù Aeneds neoced- 
Bd, ganz ähnlich 1916; ferner 153, (für 25eAYodce). Siehe auch 
unten S. 26f. 

Von der Beliebtheit dieses Verbums zeugt auch seine Ver- 
wendung für andere griech. Entsprechungen. So ersetzt es Mt 8 
das Verbum yev&odas'): un dor kem 'n groten Stormwind up'n See 
up x. 16. osıouös HE éyéveto èv ti Faddoon’). 

Ferner dient die Form kem zur Vervollständigung verbloser 
Sätze: Acta 8a: un dor kem ok all 'n Mann), griech. nur soi ldov 
dyno. — Mt 31: un dor kem ne Stimm von’n Hewen un säd xai 
ldod gout èx töv obgavov Aéyovoa. 

Ebenso wie kem („kam“) wird die Form wir („war“) in verb- 
lose Sätze eingeschaltet‘): Mt 9:0 un dor wir ne Fru xal idod 
yuvn, ferner 12,0 Lk 90 192 2350 ). 

b) Einfaches dor für zusammengesetztes xai ido ist mir 
nur im Lukas-Ev. begegnet, 6mal: Lk 205 dor wir nu in Jerusalem 
'n Mann x. id. dvdownos hv Ev Teo, 8.1 dor kem ok all' 'n Mann 
x. id. Jad er dye). Hier gehen wir und kem auf griech. 7v und 
hidev zurück. 

Die vier übrigen Stellen werden durch eine Besonderheit 
zusammengehalten, wie wir sie entsprechend in andern Sprachen 
schwerlich antreffen dürften. Auf dor folgt nämlich noch ein 
zweites dor, das vom ersten nur durch eine finite Verbalform ge- 


1) Belege hierfür auch aus der Lutherbibel: Ge 717 da kam die Sintflut 
vierzig Tage auf Erden. 1210 es kam aber eine Teurung in das Land 
gegenüber hebr. ua-jehi „und es war (wurde)“, LXX xai éyéveto, Vulg. factum- 
que est (diluvium) bzw. facta est autem (fames), u. ö. (kommen' bei Sachen). 

2) Auch an der verwandten Stelle Mt 28s wird für das farblos gewordene 
yevéodas weder „sein“ noch „werden“ verwendet, sondern „entstehen“: un dor 
entstünn 'n starkes Irdbewen xal lôoù cetopds eyéveto uEyas. 

) Vgl Lk 8.1 unter Absatz b (S 23). 

4) Über Einschaltung von „kommen“ siehe auch o S 5. 9, unten S. 26. 28, 
von „sein“ S. 10f. 16. 

5) Act 161 enthält schon die griech. Fassung ein qv: un dor wir nu n 
Christenminsch x. Id. us ts Zu xe. 

6) Dagegen Act 8 un dor kem ok all n Mann, oben 8. 23. 
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trennt ist: 1311 dor wir dor 'n Frugensminsch’), griech. nur soi 
loͤod yvvý. So auch als Einleitung des zu einem temporalen Neben- 
satz (= wo bzw. xai éyéveto-Verbindung) gehörenden Nachsatzes: 
Tıa as hei nu dicht an dat Stadtdur kamen wir, dor würd dor 'n 
Doden ruldragen?) ws dé Ayyıoev ..., xal ldov éexopileto tedvn- 
oe, Du ... dor wir dorn utsätzigen Mann x. id. dyno nAnens 
Aengas. In 24. wird zwischen das erste dor und das Verbum 
die Wendung mit eins eingeschoben: ... dor mit eins stünnen dor 
twei Manns bi ehr x. id. dvöges Ovo énéotnoay abtaic. 

Den beiden dor liegt offenbar ein ganz verschiedener Ur- 
sprung zugrunde, wie wir den ags. und aschwed. Wendungen 
Då wes Dur án man, tha war ther en riddare (o. S. 11 mit Anm. 2) 
entnehmen dürfen, die gleichsam das Vorbild für die nd. Aus- 
drucksweise abgegeben haben könnten. 

3. Eine Sonderstellung nimmt die Übersetzung der Apostel- 
geschichte ein. Denn abgesehen von 8s; und 161, wo un dor 
für xai loo eintritt, wird dafür sonst nur un dunn und einfaches 
dunn verwendet, die beide den Übersetzungen des Matthäus- und 
des Lukas-Ev. fremd sind’), so z. B. Act 10s0 vör vier Dag wir 
ick ... in min Hus un bed’te un dunn stinn mit ’n mal 'n Mann 
vör mi xal idob dvno Zorn évwnidy uov, ferner 1111, wo noch 
hinter dem Verbum ein denn begegnet: un dunn stünnen denn ok 
all drei Manns usw. x. id. éSavtijg tosis dvò oe énéotnoay xt. 

Einfaches dunn findet sich nach einem durch as einge- 
Jeiteten temporalen Nebensatz 10:17 und — 110, eine Stelle, die 
einen besonderen Hinweis verdient, weil auf das hinter dunn 
stehende Verbum noch dor folgt: dunn stünnen dor mit eins twei 
Manns bi ehr xai ioù advdeesg ðúo nageıoınaeıoav avtos. Zu ver- 
gleichen ist damit die von unserm plattdeutschen Übersetzer für 
das Lukas-Ev. gewählte Wendung dor — dor (Abschn. 2b, S. 24), 
sowie auch die Verbindung un dunn — denn in der soeben an- 
geführten Stelle Act 1111. 


1) Vgl. dagegen die am Ende von Abschnitt a angeführte Stelle Mt 92o un 
dor wir ne Fru. 

*) Die für uns selbstverständliche Trennung von Hilfsverbum und Partizi- 
pium beim Passiv auch im Ags., oben S. 12. 16. 

®) Auch die Übersetzung des Lukas-Ev. zeigt in der Wahl des einfachen 
dor eine Eigentümlichkeit (Abschnitt 2b, S. 23). — Wenn unsere plattdeutsche 
Übersetzung wirklich von einem Übersetzer stammt, woran zu zweifeln kein 
Grund vorliegt, so mahnt sie uns, bei der Beantwortung der Frage, ob eine 
Übersetzung (und überhaupt ein Schriftwerk) einem oder mehreren Verfassern 
zuzuschreiben sei, äußerst vorsichtig zu sein. 
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Fur sich steht Act 12; dunn gescheg dat, dat) (n Gotts- 
engel intreden ded), eine Wendung. die uns an die xal éyéveto- 
Formel erinnert. Der griech. Text hat nur xal (dot dyyelos xvolov 
énéotn. 

4. Gelegentlich werden in die (un) dor- und (un) dunn-Sätze 
unabhängig vom griech. Text Redewendungen eingestreut, 
de zumeist das Plötzliche und Schnelle, das öfters dem xal idod 
untergelegt wird, hervorheben sollen: 

mit eins: Lk 9.5 un dor rep nu mit eins n Mann ut dei Haud 
xal iðoù dv dré tod ÖyAov éBéycev, wo auch noch nu hinzu- 
gefügt ist; ferner 24. Act fio. 

mit 'n Mal: Lk 9. un dor wiren mit 'n Mal tei Manns usw. 
x. Ié. dvdees úo xtd., ferner Act 1020. 

ok all: Lk 8. dor kem ok all’ 'n Mann x. id. Idder dvne, 
ganz ähnlich Act 8a:°). — In 1111 und dunn stünnen denn ok all 
drei Manns vör dat Hus könnte die griech. Vorlage (éavutijc) ein- 
gewirkt haben (o. Abschn. 3). 

5. In allen Abschnitt 1—4 angeführten Belegen ist die Wir- 
kung des zweiten Teils der hebr.-griech. Wendung, nämlich das 
idov, in irgendeiner Form noch zu spüren: un sith, (un) dor, (un) 
dunn. 

Daneben gibt es aber eine Anzahl von Beispielen, an denen 
von der zweiteiligen Formel nur das un übrig geblieben ist, und 
zwar entweder ohne irgendwelche Ergänzung (a), oder zugesetzte 
Adverbia und adverbiale Ausdrücke (nu, dunn, mit eins) folgen 
erst an einer späteren Stelle des Satzes (b). 

a) Mt 17, un ne Stimm schallť °) ut dei Wulk, dei säd xal idov 
Got èx tig vepéAns Aéyovoa, und so Übereinstimmend mit dem 
Griech. gleichfalls mit dem Subjekt unmittelbar hinter un noch 
2651 2751 Lk 1025 2416. 

Zwischen un und Verbum findet sich Lk 7. — im Gegensatz zur 
griech. Fassung — eine Ortsbestimmung, während sich das 
Subjekt erst an das Verbum anschließt: un in dei Stadt wir ’n 
slichtes Frugensminsch x. id. yout) rig ën ën tù adder Auaprwäds. 
Zu dieser nd. Wortstellung bietet eine ziemlich genaue Parallele 
der griech. Satz Act 9s. Zu ’Iönnn dé us Fv padjteea, der im 


1) Über „daß“ hinter „und es geschah“ in der lat., got., deutschen, lit., 
sowie syr. Bibelübersetzung im Gegensatz zum Urtext s. „Das biblische xa} 
éyéveto und seine Geschichte“ (auch = o. LIII 161—212), S. 207 Anm. 2. 

2) Auch Mt 264, wo dor = einfaches ¿où ist. 

) Genau so Reuter, Ut mine Festungstid Kap. 18: un’ ne Stimm schallt 
dörch de Kirch. 
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Plattdeutschen übrigens ebenso geformt ist: in dei Stadt Joppe 
äwerst wir ne Christenfru. 

b) un — nu: Mt 411 un Engels kemen nu tau em x. id. dyyekoı 
rrooonAdov, ferner 8:1’), 

un — dunn: Mt 8s: 9s, 
un — mit eins: Mt 17s. 

Abgesehen von der oben angeführten Stelle Lk 7. („und“ 
+ Ortsbestimmung + Verbum) folgt auf „und“ stets unmittelbar 
das Subjekt, auch wenn die griech. Vorlage eine andere Wort- 
stellung aufweist, wie Mt 8.2 un dei ganze Haud störrt’ sick dunn 
den Äuwer dal x. id. Gounoevy ndoa À dy&in sti, ferner 17s. 

6. Fast noch weiter vom Urtext entfernt sich Lk 14., wo 
als Ankniipfungspartikel mit ’n Mal (mit zwischen Verbum und 
Subjekt eingeschobenem nu) verwendet wird, ein Ausdruck, den 
wir schon Lk 9s0 und Acta 10s0 (S. 25. 24) als erklärenden Zu- 
satz in Mitten des Satzes kennen gelernt haben: mit ’n Mal stünn 
nu n Mann vör em x. lô. did on g tus v ... Eungooder aùtoù. 


II. Der griech. Text hat einfaches (dog, 


Die 11 Mt-Stellen, an denen das Original den absoluten Genetiv 
mit einem idod-Satz bietet, werden folgendermaßen übertragen: 

1. Da die Konstruktion des absoluten Genetivs auf keine 
Weise nachgeahmt werden kann (wie schon von Luther nicht, 
o. S. 17), so tritt dafür stets ein Nebensatz ein, der meist durch 
as eingeleitet wird. Mt 26. (auch im Griech. Anfang mit xal) 
und 910, wo der Urtext eine soi éyéveto-Verbindung enthält, be- 
gegnet dafür un as, 12. wil dat. 

2. Den Nachsatz leitet unser Übersetzer stets durch dor 
= idov) ein, dem 

a) fast ausschließlich — gleichviel ob die Vorlage dazu Anlaß 
bietet oder nicht — die Verbform kem (kemen‘)) folgt, z. B. 
Mt 91 as hei dit grad tau ehr seggen ded, dor kem nwn Obbelster 
tau em, wo auch noch auf das der Vorlage entbehrende Wört- 
chen nu hinter kem aufmerksam gemacht sei, ata adtod Aahovr- 
tog adtois, Idod doxwv ngooeAdwv xıA. (vgl. Mt Au, oben S. 26). 

120 entspricht (dor) kem griech. erst an anderer Stelle des 
Satzes stehendem Zedun, 

Ohne Anhalt am Original finden wir kem Mt 175: as hei dit 
noch seggen ded, dor kem ne helle Wulk un slöt ehr all in ču 


) Vgl. Lk 93s un dor — nu, oben Abschn. 4. 
) Vgl. un dor kem usw. oben S. 23. 25. 
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abıov Aahodvtos, idot veel pwrewn Eneonlaoev adtods. Statt 
des éinen griech. Verbums ézeoxiacev erscheinen also im Platt- 
deutschen zwei, oder mit andern Worten, ézeoxlaceyv hat hier zur 
Vervollständigung den Begriff des Kommens nötig. 

b) Die Hinzufügung eines solchen kem ist unterblieben Mt 9. 
dor bröchten 3’ einen tau em idot ngoonveyxay adt dvdewnorv. 
Denn das Verbum „bringen“ schließt eben ein „kommen“ mit ein. 

Ferner 12.6, wo das Verbum des Nachsatzes durch „stehen“ 
gebildet wird: dor stünnen sin Mudder und sin Bräuder buten un 
wullen em spreken idod Ñ unıno xai ol dded—ol adtod elorıixeıoav 
xtA. An sich wäre auch hier der Einschub von „kommen“ mög- 
lich, etwa „sie sind gekommen und stehen nun draußen“, aber 
diesen Schritt hat der Übersetzer wohlweislich nicht getan. 


B. 

Eine zweite moderne nd. Bibelausgabe von vielfach anderem 
Gepräge als die unter A behandelte, aber ebenfalls sorgfältig und 
gut gelungen, ist die oft einer Interpretation nahekommende Über- 
setzung der Bibel ins Plattdeutsche des Kieler Pastors Johannes 
Jessen. Ich berücksichtige hier nur sein Neues Testament: Dat 
Nie Testament in unse Moderspraak (2. Aufl., Göttingen, 
Vandenhoeck & Ruprecht 1937) und will auch nur auf einige Punkte 
aufmerksam machen. 

1. Auch hier ist „(und) siehe“ fast ganz geschwunden; wir 
treffen es nur noch an zwei Stellen an: Mt 12:0 un sah! Dor wär 
en Minsch xal ioù dvdewnog und — ohne un, aber mit einem, 
die zeitliche Folge bezeichnenden vorgesetzten Ausdruck — 8s: 
un denn)? — Sith, dor kim en Utsätzige up em to, griech. nur xai 
iðoù Aengös noooeAdwv xtd. Beidemal ist (un) süh nur Interjek- 
tion und hat keinen Einfluß auf die Konstruktion des Satzes; der 
eigentliche Foıtgang der Erzählung beruht — ähnlich wie beim 
ahd. inti sénu thé und dem Lutherschen „und siehe, da“ — auf 
dem dor. 

Hieran schließt sich noch eine dritte Stelle, Mt 20.0, die eben- 
falls den Imperativ eines Verbums des Sehens, jedoch in einer 
mehr volkstümlichen Wendung, zur Umschreibung von xa? idod 
verwendet: un nu kiek mal! Twee Blinde seeten an'n Weg x. id. 
úo vpAoi xadnuevor apa tiv 6ddv. Aber auch dieser Ausdruck 
ist nur als ein ganz vereinzelter Übersetzungsversuch anzusehen; 
denn im Lukas-Ev. und in der Apostelgeschichte ist Jessen gänz- 


1) Weiteres darüber S. 29. 
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lich davon abgegangen, zur Umschreibung von soi idod Verba 
des Sehens zu Hilfe zu nehmen. 

2. In der Regel bedient sich auch Jessen für xai idod der 
uns schon bekannten satzeinleitenden Adverbia, und zwar ge- 
braucht er neben den, auch in der unter A genannten platt- 
deutschen Übersetzung vorkommenden dor, un dor (z.B. Lk 14s 
19a) auch das dort nicht in diesem Sinne benutzte do (z. B. Mt 
824 92). Jenes do ist auch die regelmäßige Wiedergabe für ein- 
faches idod hinter einem absoluten Genetiv, der dann (wie in A) 
durch einen Nebensatz ersetzt wird. Hierbei finden wir auch bei 
Jessen zuweilen hinter do ein käm bzw. kämen (Mt 2ı 9ı 26% 
2811), daneben aber — im Unterschiede von Übersetzung A 
(S. 26f.) — andere Verbalausdrücke dafür: 120 do meld’ sick den 
Herrn sin Engel bi em in'n Droom (dv), 2ıs do mak den Herrn 
sin Engel sick Joseph künni') ivn Droom (paivetat), 175 do lä sick 
en helle Wulk öwer ehr as en Schatten (éneoxlacev’)). 

3. Während in der nd. Übersetzung A in einem Satzanfang wie 
Lk 518 dor wir dorn ... Mann zwei ursprünglich verschiedene Ad- 
verbia in der Aussprache zusammengefallen sind (oben S. 23f., auch 
S.11), hält Jessen in demselben Vers diese beiden Wörter auseinan- 
der (wie ags. und aschw.): do wär dor en Mann xai ldod dv ar. 

Diese Anknüpfungsformel erfährt aber bei Jessen zuweilen 
noch eine Veränderung, indem an Stelle von do das Wörtchen 
nu eintritt: Lk 2350°) nu wär dor en Mann xal idod gute, Mt 
920°) nu wär dor en Fru x. id. yur. 

Dabei können die beiden Adverbia ihre Stellung vertauschen: 
Lk 14s dor stünn nu‘)*) en Mann x. id. @vtownds tis. 

Auch ohne ein folgendes dor kann nu den Satz mit und ohne 
voraufgehendes un beginnen‘). Unsere besondere Beachtung ver- 
dienen die Fälle, wo (un) nu unmittelbar vor „kommen“ tritt, wie 
Mt 19:6 nu käm’) een up em to x. id. ele noooeidwv, 41:1 do leet 

1) Nicht-reflexives künni-maken Act 1037 für xnodcoeıw, vgl. aschw. 
kun-gera „kund tun (machen) Act 1217 für narrare (dımyeioda:), Noreen, 
Altschwed. Leseb. 46, Z. 10. ` 

9) éxcoxidlec» läßt sich also schwer wiedergeben; die Übersetzung A be- 
dient sich zweier Verba (S. 26f.). 

3) In der Übersetzung A heißt es einfach un dur wir usw., o. S. 23. 

*) dor ... mu für einfaches idod S. 26 

5) In der Übersetzung A finden wir, wenigstens in den sai idov-Sitzen, uu 
nur inmitten des Satzes. 

6) Siehe auch unten S. 30 Absatz 4a y. 


7) Vgl. Reuter, Ut mine Stromtid II 15: Nu kamm Fritz Triddelfitz — 
un nu kamm Schaulmeister Strull. 
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de Düwel em in Ruh, un nu kämen de Engels x. id. dyyedot ngoo- 
ov. 

4. Eigentumlich aber dieser Ubersetzung von Jessen ist die 
Hinzufügung von interpretierenden, dem Verständnisse zu Hilfe 
kommenden Wendungen, die offensichtlich das, was der Über- 
setzer bei dem xai idod fühlt und was der Leser dabei empfinden 
soll, zum Ausdruck bringen sollen. Aus der ziemlich großen Zahl 
solcher Redewendungen, die teils aus einzelnen Wörtern, teils aus 
ganzen Sätzen bestehen, möchte ich folgende nennen: 

a) a) Beliebt ist das echt nd. (auch berlinische) zur Anreihung 
von Geschehnissen dienende un denn (= „und dann“)'), das aber 
Jessen in die Frageform*) setzt, so in der o. S. 27 angeführten 
Stelle Mt 8., wo auch noch auf den Gedankenstrich“ aufmerksam 
gemacht sei. Weitere Belege sind Ban un denn? Ja, nu jag de 
ganse Hard den Barg hendal griech. nur soi ldov dounoev ndoa 
h dy&An utd. Anstelle von dem hierbei eingeschalteten ja, nu 
findet sich Lk 9:5 ja, do: un denn? Ja, do reep en Man gans lut 
x. id. dung ... EBönoev. 

Ein schönes Beispiel dafür, wie das Bemühen, die Erzäh- 
lungen der Bibel dem Auffassungsvermögen auch eines einfachen 
Menschen anzupassen, einen griech. Satz ganz umzugestalten 
vermag, ist Mt 3:e, wo sich hinter un denn ein vollständiger Satz 
anschließt, der die Aufmerksamkeit auf das zu berichtende Wunder 
erregen soll; dann folgt der eigentliche Hauptsatz mit „do“ an 
der Spitze: un denn? Een schull dat knapp för mögli holn. 
Do deelten sich die Wulken ut neen, griech. nur xal idod vexon- 
gou ol oteavol. 

Dasselbe Satzgebilde haben wir auch Mt 17,, nur daß statt 
des einschränkenden knapp die Negation „nich“ gebraucht wird 
und daß der do-Satz noch durch ein in die Mitte eingeschobenes 
up eenmal erweitert wird. 


1) Nebeneinander hd. dann und, nur durch einen Gedankenstrich davon 
getrennt, gleichwertiges (temporal-modales) nd. denn hinter einem allgem. 
deutschen kausalen denn in Und nu maken Se mia nich jeriehrt, denn 
dann — denn is’s aus (aus dem Berliner Roman Lemkes sel. Witwe von 
E. Graeser II 267). 

) Dieses fragende un denn, wobei sich der Sprecher die die Erzählung 
weiterführende Antwort selber gibt, ist dem wirklichen Leben abgelauscht, wie 
ich gelegentlich einer Eisenbahnreise einem zwanglosen Gespräch Mitfahrender 
entnehmen konnte. — Das fragende, an eine zweite Person gerichtete, doch um 
das Neutrum des Fragepronomens vermehrte „und dann" ist auch gut griechisch. 
80 fordert Aristoph. Ranae 129 Dionysos den Herakles mit xdıa (< xal alra) 
sf; zum Weitersprechen auf. ) Siehe auch o. LXIV 183. 
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Eine kleine Besonderheit bildet ferner Mt 17s un denn? 
denn) leet sick en Stimm ut de Wulk hörn, de sä x. id. pov èx ts 
veel Aéyovoa. Der auf un denn folgende Satz wird nämlich 
ebenfalls durch denn eingeleitet, ist also in gewisser Weise eine 
Parallele zu Fontanes „und siehe da, da lag usw.“ (oben S. 20). 

8) Einen Ausdruck der Verwunderung lesen wir Mt 27. un 
markwürdi! De Vörhang in’n Tempel reet ... in twee Stücken xal 
iĝoù tò xatanétaoua utd. Dafür tritt 2, ein vollständiger Satz 
ein: un man mutt sick wunnern"): de Stern, den se in'n Osten 
sehn harrn, de güng ehr vöran xal idot ô done xt. 

y) Etliche Male begegnen wir dem Imperativ denkt mal 
an), auch mit vorgesetztem un nu: Mt 21 as Jesus nu ... born 
wär ..., denkt mal an, do kämen Sternkiekers usw. iðoù udyo... 
nagey&vovıo, ferner Lk 225 7.7 930. 

6) An andern das xal idod umschreibenden und zugleich er- 
läuternden Redewendungen sind etwa noch zu nennen: awer nu! 
do (Mt 261), awer do (Act 1012). — dat duer nich lang, do (Lk 
10.6), auch in etwas längerer Form un dat duer gornich lang, do 
(Mt 28.) ). — un wat meent ji? (Act 1111). 


1) Diese beiden verschieden betonten denn können auf zwei Personen in 
Rede und Gegenrede verteilt werden: Reuter, Ut mine Stromtid, 1. Teil Abschn. XI, 
wo uns vor Augen geführt werden soll, wie die Mamsell Marie Möllers mit ihrem 
mebrmaligen, energiscnen na, un denn (einmal na, un wat denn) den sie recht 
enttäuschenden Fritz Triddelfitz arg in die Enge treibt, der darauf mit je, un 
denn; na, un denn usw. entgegnet. In der letzten Antwort, die Fritz Tr. gibt, 
bedient er sich zweier (genauer: dreier) denn, die aber durch die begleitenden 
Worte des Schriftstellers getrennt sind: je, un denn — stamerte Fritz Triddel- 
fita endlich in Angst herute — denn warden Sei mi denn (!) doch tau olt. 
Hierber gehört auch Ut de Franzosentid, Kap 19: „un tau Ostern ward denn 
Allens klor sin un denn Möller Voß... (sic)“ — „Un denn, Herr Rats- 
herr?“ — „Denn kümmt de bore Aewerschuß.“ — Ähnlich kann im Süd- 
deutschen nachher gebraucht werden. So fordert bei Anzengruber, Der 
Pfarrer von Kirchfeld I4 die Wirtin mit der Frage Na und nachher? den 
Wurzelsepp zum Weitererzählen auf, der darauf so anhebt: Nachher hab’ i 
ang fangt Wurseln ausz’stechen. 

) Im Hbd. liest man häufiger eingeschobene Wendungen des Verwunderns, 
wie z. B. „Tine halbe Stunde mochte gerade vergangen sein, da erschien 
— tin Wunder — meine Mutter“ (Allgemeiner Wegweiser 1940, Nr. 1, 
8.6). Die Pause, die durch den Einschub entsteht, soll offenbar deu Zuhörer aufs 
höchste gespannt erhalten. 

) Vgl. die gleichfalls imperativische, aber nur einmal (Mt 20:0, S. 27) vor- 
kommende Redensart un nu kiek mal. 

) unt durt (wohrt) nich lang u.ä. mit folgendem dunn und Verbum 
sehr beliebt bei Reuter. Der Ausdruck, vielleicht über das Deutsche, auch im 
Litauischen, jedoch mit anderer Fortsetzung: nilgai trüka, tai büva sopd- 
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Die Behandlung des neutestamentlichen xai Zdov (et ecce) in einigen usw. 31 


b) Alle diese bisher genannten Ausdrücke finden sich stets 
vor dem eigentlichen xai lòob-(do- usw.) Satz. Sie können aber 
auch, wie wir aus den beiden Stellen Lk 7:2 und 24, ersehen, 
in den Satz mit do eingefügt werden. In diesem Fall wird 
do hinter dem Einschub wiederholt: as he nu neeg bi dat Stadtdor 
wär, do wörr — wo truri —')') do wörr grad en Dode to Eer 
bröcht xai idot E&enoullero tedynxws und un as se noch nich 
wüssen ... do — man mut sick wunnern — do stiinn’n up eenmal 
twee Mannslüd bi ehr xal idod dvdges doo xtA. 


gai czé „nicht lange dauerte es, so waren die Stiefel da“, sogar im Verein mit „und 
siehe“: ir stat nè llgai trüko, and vyrai ir parejo „und siehe, nicht lange 
dauerte es, jene Männer auch kehrten heim“ (Schleicher, Lit. Leseb. 221, Z. 2 und 
163, Z. 26). Mit noch anderer Fortsetzung in der sonst mit der deutschen (ab- 
gesehen von der Stellung) gleichlautenden ndl. Fassung: niet lang duurde (helt, 
of (., ob“, etwa = „so“, „da“) hij riep (Valette, Niederl. Lesebuch 21, Z. 21), s. 
auch V., Niederl. Konvers. Gramm.’ § 334. 

1) Die Gedankenstriche, auch in dem zweiten Beispiel, stammen vom Über- 
setzer selbst. 

*) Mit diesem plattd. Ausdruck des Bedauerns vgl. aus einer kleinen Er- 
zählung von Musäus (Die Nymphe des Brunnens) einen ähnlichen, allerdings vor 
dem „da“-Satz stehenden Einschub: als sie der erste Morgenstrahl erweckte, 
o Jammer! — da war der süße Knabe aus ihren Armen verschwunden. 
Siehe schon oben S. 30, Anm. 2. — Bei dieser Gelegenheit sei es mir gestattet, 
einen anders gearteten. mir im Ngr. hinter „öffnen“ begegneten Einschub zu er- 
wähnen, der viel schlichter ist als dıese bisher genannten interjektionalen Wen- 
dungen und der aus einem Fraxesatz mit „sehen“ als Prädikat besteht: ra joe 
4 yond, dei g ré nalvpanı uns, dvolye: td caxoddAs ins — sl và lön — Öko 
d, „es nahm sie (d.h. das Mitgegebene) die Alte, geht in ihr Hüttchen, 
öffnet ihr Säckchen — was wird sie sehen — alles Dukaten“ (Die alte Frau 
und die 12 Monate = Wied, Lehrbuch der neuyriech. Volkssprache 126, 2f.). Den- 
selben Einschub finden wir etliche Male in der deutschen Übersetzung Türkıscher 
Märchen von Fr. Giese (= Die Märchen der Weltliteratur XXIX, Jena 1925), 
z. B. S. 31 als es schließlich Abend wurde, ging sein Meister an die Schub- 
lade, öffnet sie und sieht — na, was siehst du? — die Schublade ist 
bis sum Rande voller Geld. Im Unterschiede von der ngr. Erzählung wird hier 
aber, wie auch in den auf 8. 45.70.72. 82 verzeichneten Beispielen hinter „öffnen“ 
noch „sehen“ hinzugefügt, so daß also der Begriff des Sehens zweimal ausgedrückt 
wird. (Die vier letzten Stellen enthalten übrigens nur den reinen Zwischensatz 
ohne vorausgehendes ma). Ähnliches auch im Neuaramäischen (Dialekt von 
Urmia): min nägistan heilij, ina ma, ba gwanga ... binpala bärij „plötz- 
lich sah ich (< [wurde] geseben mir) — aber was? — Ein Jüngling ... fiel her 
über mich“ (Bergsträßer, Einführ. in die sem. Sprachen 951s). — Vgl. auch Reuter, 
Ut mine Festungstid, Kap. 24: Un as ick einmal wedder ... vörbi gahn 
wil, — wat seth ick dor? — Minen gauden Kopernikus un Aurelia und, 
ähnlich dem neuaram. Beispiele, Schiller, Die Räuber II 3: ich guck hinein, und 
wie ich’s beim Lichte besehe, — was war's? — Ein Kind war's. 
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Vorwort . 
I. Ulfilas 


II. Tatian 


III. 


inti sénu, pene: inti sini tho: 

Verbum finitum + thô (thara) . 
inti — thô; keine ee girado 

Wortstellung g e A 
Angelsächsisch . 
a) nordhumbrisch . 
f;) westsächsisch 
A. Matthäus . 


Inhaltsübersicht. 


xal dod = jah sai, i, þaruh s sai, jah ban, besch paruh : 
éé0d = sai, paruh 
Wortstellung 


1. Verwendünpsweise der agi. Rüter bangen 


2. Gestalt der Eingangsformel 
I. Vorlage et ecce 
and sddlice (þá), and eine þá, and ba afte: ‘and pobre wi- 


todlice. — and, and þá, and J Ge 
Wortstellung . 


II. Vorlage ecce : 
Wiedergabe des griech. absoluten Gene is switodlice, dna sódlíce, 
keine Entsprechung, þá. — Zusammenstellung der Entsprechungen 
für et ecce und ecce . 
B. Lukas . e 
Vorlage et ecce 
I. and pd 
II. Bd. 


IV. Luther . 


„siehe“ 


1. xal do = „und siehe“, „und sehet“ . 
iéod = 


2. ,und siehe“ vor ioninalem Subjekt, vor Verbum 


3. „und siehe da". . . 
V. Über „und siehe“ und „und siehe: da- 
VI. Niederdeutsch 


im heutigen Hochdeatschien ; 


A. Neues Testament 1929 (und 1931) 


I. Vorlage xal do 5 

un sth; un dor, dor, dor — dor, un dunn: PP eingeschaltste 
Wendungen; un, un — nu, un — dunn; un — mit eins; mit n 
Mal— nu 


II. Vorlage ¿ov 


dor, dor kem 


B. Neues Testament, übers. v. J. Jessen? 1937 . 


Berlin. 


un su (do, dor), un nu kiek mal do (kam); do — dor; nu — 2055 
dor — nu. — Eingeschaltete Wendungen (un denn, un mark- 
würdi, denkt mal an u. a.) 


26—27 


21—31 


Martin Johannessohn. 


E. Schwentner, Zur Stellung des Tocharischen im Kreise der übrigen usw. 33 


Zur Stellung des Tocharischen im Kreise der übrigen 
idg. Sprachen. 


Bei der Durcharbeitung von A. J. van Windekens, De Indo- 
Europeesche Bestanddeelen in de Tocharische Declinatie, Philo- 
logische Studiön, Teksten en Verhandelingen Nr. 21—22, Leuven 
1940, der auf S. 21—70 eine vergleichende idg.-toch. Lautlehre 
bietet, ist mir wieder ein Gedanke gekommen, den ich bereits 
o. LXIV 95 ausgesprochen habe, daß nämlich die Tocharer einst 
Nachbarn der Germanen gewesen seien. Windekens a. a. O. 11ff. 
spricht dem Tocharischen mit Recht einen starken exspiratori- 
schen Akzent zu, wie der starke Verfall der Endsilben, wofür 
er reiches Material (auch in ai. Lehnwörtern) erbringt, zeigt. Auch 
das Germanische hatte bekanntlich einen ausgesprochen exspira- 
torischen Akzent, der sich auf der ersten Wortsilbe fixierte und 
eine weitgehende Reduktion der nichthaupttonigen Silben herbei- 
führte. Das Tocharische zeigt eine Lautverschiebung, die stark 
an die gemeingermanische erinnert, auch gewisse Umlautserschei- 
nungen des Tocharischen (Windekens 66f.) könnte man heran- 
ziehen, wenn auch mit weniger Beweiskraft. Im Wortschatz 
finden sich manche Berührungen mit dem Germanischen, auch 
gerade hinsichtlich der Lautgestaltung (z. B. toch. B okso : got. 
athsa, alts.ahd. ohso, aisl. ore, ags. oxa gegen al. ulsd, avest.uxsan-; 
toch. B laks : ahd. lahs, aisl. lax, ags. leax gegen altpreuß. lasasso, 
lit. lasis, lagiga, lasasa, lett. lasis, russ. Fosösd, poln. tusos, tschech. 
losos). 

Manche Forscher haben gewisse Berührungen des Tochari- 
schen mit dem Keltischen, andere (besonders Pokorny) solche mit 
dem Armenischen namhaft gemacht. Auch letztere Sprache 
weist eine Lautverschiebung wie das Germanische und Tochari- 
sche auf, desgleichen einen Intensitätsakzent, den Meillet aller- 
dings dem Einfluß kaukasischer Sprachen zuschreiben möchte. 
Ein sehr angesehener und scharfsinniger Indogermanist hat mir 
gegenüber vor einigen Jahren brieflich geäußert, daß nach seiner 
Ansicht das Tocharische nähere Verwandtschaft mit dem Lateini- 
schen zeige, wofür er auch vorgeschichtliche Gesichtspunkte ins 
Feld führen könne. Auch der Charakter des vorhistorischen Ak- 
zentes im Lateinischen muß ein stark exspiratorischer gewesen 
sein, wie sich aus seinen Wirkungen Reduktion und Ausstußung 
folgender schwachtoniger Vokale) ergibt. Friedrich Kluge nun 
hat wiederholt (z. B. Urgermanisch*® 4f.) auf gewisse Berührungen 
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des Lateinischen und Germanischen hinsichtlich der Wortbildung 
und des Wortschatzes aufmerksam gemacht, die, wenn auch viel- 
leicht nicht alle strikt beweisend, immerhin der Beachtung und 
Erwägung wert sind. 

Die Gleichung für Lachs (vgl. o. LXIV 94f.) rückt Germanen, 
Tocharer, Balten und Slaven’) aneinander und lokalisiert sie in 
einem Gebiet, das an den Zuflüssen der Ostsee gelegen haben muß. 

Das Tocharische, zweifellos eine Kentumsprache, zeigt eine 
starke Neigung zur Palatalisierung, also einen gewissen Zug in 
den Charakter der Satemsprachen (Toch. A sunwem „Kinn“, thrak.- 
phryg. dönv „Bart“ gegen griech. yévvçs ,Kinn“), so daß manche 
Forscher an dem Kentumcharakter des Tocharischen irre geworden 
sind. Das Gleiche gilt für das Thrakisch-Phrygische, von dem 
man nicht genau weiß, ob man es zur Kentum- oder zur Satem- 
gruppe rechnen soll. Für beide Ansichten gibt es Vertreter. Das 
Thrakisch-Phrygische ist zweifellos mit dem Armenischen ver- 
wandt, wie schon Herodot und Eudoxos von Rhodos (2. Jahrh. 
v. Chr.) klar erkannt haben. Das Armenische ist aber zweifellos 
eine Satemsprache. 

Fasse ich nun alles, was ich oben etwas aphoristisch mit 
geringem Wortmaterial hingeworfen habe, zusammen, so glaube 
ich folgende ursprüngliche Gliederung und Lagerung annehmen 
zu müssen: 


Germanen Baltoslaven 
Tocharer 

Kelten Thraker Phryger— Armenier 
Italiker Griechen 


Ich habe bereits o. LXIV 94 die Ansicht geäußert, daß 
E. Benveniste die Urheimat der Tocharer zu weit nach Osten 
verlegt habe, sie müsse ursprünglich mehr westlich gelegen haben. 
An dieser Ansicht halte ich auch heute noch fest. 

Die sog. Tocharer (mit denen die „Tocharer“ der klassischen 
Autoren nichts zu tun haben), ein ethnologisch noch nicht scharf 
umrissenes Volk, haben m. E. ursprünglich etwa in Ostmittel- 
europa in der Nachbarschaft von Germanen und Baltoslaven einer- 
seits, von Kelten, Italikern, Thrakern— Phrygern — Armeniern an- 
dererseits gewohnt, sind dann weiter nach Osten vorgertickt, am 
Kaukasus entlang gezogen und dann in Zentralasien eingebrochen, 
wo sie unter den Einfluß nichtidg. zentralasiatischer Völker ge- 


1) Die Südslaven haben das Wort aufgegeben, weil sie in Gegenden ab- 
wanderten, in deren Gewässern der Lachs nicht vorkommt. 
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raten sind (so auch W. Schulze, Kl. Schr. 239), wahrscheinlich 
haben sie vorher auch schon mit kaukasischen Völkern Fühlung 
genommen und sprachlichen Einfluß erlitten (vgl. o. LV 131f.). 
Ihre weite Wanderung hat nichts Befremdendes an sich, ich er- 
innere nur an den weiten Zug der Galater von Gallien bis nach 
Kleinasien, der Goten von Südschweden bis nach der Krim und 
der Wikinger von den Nordlanden bis nach Mittelrußland und 
Konstantinopel. 

Der 5. Internationale Linguistenkongreß zu Brüssel hat am 
20. Oktober 1938 und dann später noch mehrfach an mich die 
Bitte gerichtet, mich zu der das Tocharische betreffenden aufge- 
stellten These zu äußern. Ich habe alle Anfragen mit eisernem 
Stillschweigen beantworten müssen, weil ich so mit anderen Ar- 
beiten überladen war, daß ich keine Zeit fand, mich dieser Sache 
zu widmen. Die Fachgenossen, die mir mein anscheinend wenig 
freundliches Entgegenkommen verübelt haben, mögen sich trösten 
mit Schillers Wort: „Spät kommt Ihr — doch Ihr kommt!‘ 

Schwerin 1. M. Ernst Schwentner. 


Lit. makataz (Pl.) „Kriebelmücken“. 


ist von lit. masaln? „kleine Mücken“, masala trotz der Verschieden- 
heit in der Gutturalreihe nicht zu trennen. Suffixwechsel zwischen 
t und ! findet sich auch sonst, z.B. in lit. kriaukutys — kriauku- 
lat „Schlacken“, lit. Aövetas — kévalas „(Ei)schale“, lit. kékutas — 
kékulas „Klumpen“, lit. kerkute — kerkule „Haufe“ oder außerhalb 
des Balt. in lat. caput — ags. hafola u.a. Mit masalat hat Bezzen- 
berger, BB. XVI 120 ai. masaka- „Stechfliege, Mücke“ zusammen- 
gestellt, das auf idg. & weist. Daneben verlangt av. mazsi „Fliege“ 
idg. k oder *, das & in ai. mdks usw. ist mehrdeutig. Es stehen 
sich also im Balt. und Ar. & und & (kr) in dem gleichen Worte 
gegenüber. 
Griech. B6ßıAAos* Baoıkioxos Spvis Hes. 
aus *FodßıAAos mit der in Kosenamen gebräuchlichen Gemination Il 
deckt sich fast genau mit poln. wróbel aus *vorbsls „Sperling“. 
Zur Umstellung von or zu ro vgl. griech. öduog’ oxwdn§ ër Foioe 
Hes. gegenüber lit. va?mas „Insekt, Mücke“. 
Breslau. Fr. Specht. 
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Lituanica’). 
15. Lit. lùginti. 

Zu dem abulg. Isg, lsgati „lügen“ gibt es wohl im Germ. in 
got. liugan und im Kelt. in ir. follugaim „verberge“ aus *vo-lugö 
eine Entsprechung, aber das sonst mit dem Slavischen im Wort- 
schatz so oft tibereinstimmende Baltische scheint kein sicheres 
Gegenstück dafür aufzuweisen. Endzelin o. LII 114 ff. hat zwar 
lett. lugt und lit. Zugoti „bitten“ hierhergestellt und aus den 
dazu gehörigen an. lokka, ags. loccian, ahd. locchön neben lochön 
und lucchen „locken“ ) den Übergang von „bitten“ zu „lügen“ 
damit deuten wollen, daß das Locken einerseits oft mit Lug und 
Trug, andererseits mit Bitten verbunden ist. Eine solche Deutung 
ist denkbar. Aber es gibt ein vereinzeltes lit. Wort, das in der 
Bedeutung viel besser zu der germ.-slav. Sippe stimmt. In Daukšas 
Postille 366, 13 (= Wolters Ausgabe 489, 30) findet sich in dem Satze 
Nes’ geresnes yra Zdizdos nuog priételiaus o neg lüginaiie pabucévimas 
nepriételiaus ein lit. luginti. Die Bedeutung des davon abge- 
leiteten Partizipiums „falsch, lügenhaft“ ist an und für sich klar. 
Sie wird außerdem durch Wujeks polnische Vorlage: Abowiem 
lepsze sq rany od przyiaciela a niéli zradliwe pocatowanie od nie- 
przyiaciela bestätigt. Nur ist die Überlieferung lúginaiię pabucévimas 
grammatisch unmöglich. Lit. lúginaiię kann nur Nom. Plur. masc. 
des bestimmten Partizipiums sein. Derartige Bildungen sind bei 
Daukša häufig genug, wie 2,50 paljksmingiie, 51, 37. 214,36. 526°, 6. 
541, 13. 578, 22 essqiie’), 80, 15. 3, 5 vilöigiie‘), 391, 27 pataikauigiie, 
578, 25 trokstqtie, 581, 43 verkigüie u. v.a. Darnach ist in dem über- 
lieferten luginaiię der überlieferte Nasalvokal zu vertauschen und 
das Wort in lúginąiie zu ändern, und ebenso muß pabucévimas in 
den Plural pabucévimai berichtigt werden. Der Gegensatz zwischen 
Plural in der lit. Übersetzung und dem Singular in dem poln. 
Original ist dabei ohne jede Bedeutung. Lit. luginti „lügen“, das 
wir auf diese Weise gewinnen, kann natürlich nicht von abulg. 
lsgati, got. liugan „lügen“ getrennt werden. Der Ton liegt auf 
der ersten Silbe. Die Schreibung ú bei Daukša kann Länge und 
Kürze bezeichnen. Die verwandten Sprachen machen aber den 
Ansatz lüginti wahrscheinlich. 


1) Vgl. o. LXV 210. 

2) Vgl. dazu W. Wissmann, Nomina postverbalia 170 und 176. 
5) Dafür ist 28, 50 essqies verdruckt. 

) Dafür ist 303, 5 vilioigiię verdruckt. 
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16. Lit. möteriskas und Verwandtes. 

In alit. Texten findet sich gleichbedeutend mit moteriškė ein 
möteriskas „Weib, Frau“, das als Maskulinum behandelt wird. 
Völlig einwandfreie Zeugnisse sind aus Daukšas Postille N. Sg. 
472, 54 möteriskas'), 162,19 viriskas ir möteriskas, G. Sg. 194, 1 
439, 13 (2 mal), 504, 15 mdterisko, 52,49 viras be möterigko ir 
moteriske be virò, 70, 14 viro ir möterisko parédnas suiygimas, 472, 51 
suregeiimas méterisko su virisku, 504, 25 sekla moteriško, ne sekla 
virisko*), Lok. Sg. 472, 50 möteriskamp, Lok. Plur. 70, 20 viriskuosia 
ir möteriskuosia. Dazu kommen ferner aus Bretke, Post. 1178, 10.24 
motriskas, Num. 30,4 motrisks, Post. 1178, 21 virigkas bei motriskas, 
Post. I 177, 7 viriskis ir moteriškas, 1. Petr. 3,7 moteriskam, aus 
Katech. 1598 Sprowa 47, 14 viriskis — moteriskas, aus Margar. Theol. 
220, 6 neatrisamas suglaudimas viena viriska ir viena moteriška, 
222%, 4 neatrisamas suglaudimas viena viriskia ir moteriška, 222°,7 
Du bus vienas kunas, tai est vienas viriskas bei vienas moteriškas 
neatskirtinai suglausti, aus Summa 212,8 giariaus esti Nedelioy, 
kalba Augustinas, moteriskuy verpti ne kaip Sokineti, giariaus viriskuy 
arti nekayp giarti mit nominalem Dativ Sg., aus der Wolfenbüttler 
Postille 148 materizka (G. Sg.), 72° kekvenam matriskam mit pro- 
nominalem Dativ, 72° ape materigkus (Akk. Pl.), aus Chylinskis 
N. Sg. Ex. 35, 29 visokias virigkas ir moteriškas, Ex. 36,6 viriskas 
ir moteriškas, Lev. 11, 38. 20, 27; Num. 5, 6. 6,2; Deut. 17, 2 virigkas 
aba moteriškas, Esth. 4, 11 noris virigkas, noris moteriškas, Lev. 27, 4 
moteriškas, Deut. 17, 14 ney viriskas ney moteriškas, Gen. Sg. Deut. 
4,16 veyda žmogaus aba moteriško, 22,5 Rubas virisko nebus and 
moterisko, viriskas teypag nevilkies rubu moterisko, 29,18 terp jusu 
virisko aba moteriško, Sam. I 27,9,11 ney virysko, ney moteriško und 
mit bestimmter Adjektivflexion Lev. 27 apvertynimas tavo viriskoja 
— o apvertynimas tavo moteriskoja. Dat. Sg. Lev. 15, 33 viriskamuy 
ir moterigkamuy mit pronominaler Flexion, Num. 5,8; Jos. 6, 21 

1) In der Regel heißt es auch bei Daukša moteriškė, méteriské (vgl. auch 
Skardžius, Daukšos akcentologija 113), so 14, 33. 52, 49. 68,5. 70, 16. 71,7.13. 
72, 6. 13. 23. 113, 35. 114, 4. 115, 24. 40. 51. 116, 18 (Rand). 118, 11. 121, 27. 
140, 4. 6. 142, 4. 158, 42. 173, 1. 210, 40. 211, 7. 213, 32. 214, 22. 25. 27. 242, 22. 
277, 7. 8. 12. 282,48. 291, 25 369, 19. 39. 41. 371,35 374, 37. 392, 43. 399, 19. 
400,1. 420,8. 422, 44. 427. 31. 35. 40. 428. 39. 431, 30. 36. 43. 439, 14. 441, 42. 49. 
463. 9. 17. 476, 6. 21. 30. 477, 28. 36. 479, 45. 51. 481, 4. 6. 9. 31. 42. 484, 49. 50. 
496, 38. 502, 37 ff. 48. 504, 26. 505, 8. 506, 14. 565, 31. 566, 18. 21. 598, 4. 6.7. 
626, 15 fl. 

2) Zweifelhaft bleibt 601, 35 o mutina be sopulio mdieriäko, wo métertéko 
auch adjektivisch aufgefaßt werden kann. Ebenso ist der Akk. Sg. wie 528, 30 
vfriäkq ir moterišką in anderer Weise zweideutig. 
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Nog virisko iki moteryskamuy, Sam. I 15, 3; 22,19; Chron. I 16, 3 
nog virisko iki moteriskum. Instr. Sg. Lev. 19,20 Ir kad gutes 
viriskas gulimu sekles su moterisku, kuriy (fem.!) ira tarnayte nieku 
paversta nog viro. Gen. 1,27; 5,2 virisku ir moterysku sutvere jos. 
Akk. Pl. Lev. 15 ape moteriškus, kuros (fem.) turi. Noch Ruhig 
kennt unter „Weibsbild“ II 395° ein möteriskas, o), auch bei 
Quandt findet es sich noch gelegentlich wie Lev. 18, 22 ne turri 
su vaikisku sugult kaip su moterisku, woChylinskis eine adjektivische 
Wendung su virisku negulesi moterišku gulimu gebraucht. In Mork. 
Post. ist in der Regel moteriškas durch moteriskis ersetzt. Vor- 
handen ist der Gen. Sg. moteriskio (is Evang., 14, 9; 147% und 
der Instr. Sg. moteriskiu (108°)*). In einem Evangelientext 48° 
findet sich vereinzeltes moterisko (Gen. Sg.). Überall heißt es sonst 
dort moteriskie. 

Bei Daukša findet sich weiter ein mefgiskas „junges Mädchen“ 
und ndsligkas „Witwe“ Post. 68,30 ant mêrgiško*) ir näslisko = 
nad panieński y wdowi der polnischen Vorlage. Vielleicht ist auch 
599, 38 kuris nörint’ ne vissas (Ga Diévo, nei vissas (Gg mergös : 
vienökig vissas buvo Diero, ir vissas mergiskas hierher zu rechnen. 
Ähnlich gebildet ist künigiskas „Priester“ Post. 76, 20 idqnt ir mes 
atdavinétumbim’ kiekvienam’, kas yrd io, künigui, kas yra künigisko, 
das der poln. Vorlage kapłanowi co test kapłańskiego nachgebildet 
ist. Die drei auffälligen Masculina lit. möteriskas „Weib, Frau“, 
mePgiskas „junges Mädchen“, ndsliskas „Witwe“ sind sämtlich ur- 
sprüngliche Adjektiva, was zunächst aus dem Dat. Sg. hervor- 
geht, der, wie wir oben sahen, zumeist pronominale Flexion 
zeigt. Ebenso weist die aus Chylinskis zu belegende bestimmte 
Flexion des Gen. Sg. vyriskoja, moteriskoja auf altes Adjektivum. 
Bei Chylinskis ist zwar die maskuline Form erhalten, aber das 
Relativum als Beziehungswort dazu erscheint bereits als Femini- 
num. Das heutige Litauisch hat folgerecht die maskuline Flexion 
beseitigt und sie durch daneben stehende Femininbildungen wie 
moteriske ersetzt). 


1) Aber II 1718 „Geschlecht, männliches oder weibliches“: vyriškas arba 
moteriškas. 

2) In Mork. Post. erscheint moteriškis nur im Gegensatz zu vyriškas oder 
vyriškis. 

3) Substantivische oder adjektivische Auffassung ist Daukšas Post. 398, 35 vie- 
nas künas imtas izg’ kûno Mérgisko, bet? be pažeidimo mérgisko čistumo mög- 
lich. Dagegen ist eindeutig Adjektiv 399, 16 sugrjsiu pradéiimop’ tr pagimdi- 
mop’ Mergiskop’ = poln. Ale ste obroce do pozecia y porodzenia Panienskiego. 

*) O. Grünenthal macht mich darauf aufmerksam, daß noch Niedermann- 
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Diese merkwürdige alit. Verwendung eines Maskulinums für 
einen weiblichen Begriff findet ihre Erklärung durch Heranziehung 
einiger griechischer Parallelen. So entspricht ein alit. möteriskas 
genau einem griech. tò Yj4v bei Euripides wie Hel. 991 

daxgvoıs eis tò di Tgenduevog 
Ehewvos Tv adv ue P Öpaoriguog, 


Here. fur. 536 ro dj yao nws paddov olxtedy dposvwv, 

Troad. 1035 de oð nods “Eddddos 
woyov tò diAd T’, ebyerns Groote gavelc. 

Frg. adesp. 355 (N.) noös dilv vevet uov N Eni rdooeva. 


Daß diese Ausdrucksweise nicht auf die Dichtung beschränkt 
ist, lehrt Herodot IV 69 tots dën dnoxtelvn Baoheds, tovtwr 
oböE toùs naidas Asineı, dad ndvra ta Eooeva xtelvet, ta dë 
Inlea 06x dduxéer, ferner VI 71 Asvivglöns ... yaula ... Eö- 
ovddunv ..., èx tis ol gooey wiv yiyveraı oddév und ähnlich VI 864 
Dhatnuov viv obte ti dndyovdy Zorn obdév, 1112 tétoxa dé tedvEds, 
VI 52 tadtny dë Texeiv didvuc'’)*). Es entspricht demnach einem 
griech. tò &ooev ein alit. vyriskas, vyriškis, einem griech. tò d 
ein alit. möteriskas (moteriskis) oder mit anderen Worten: die alit. 
Maskulina möf(e)riskas „Frau“, mefgiskas „Mädchen“, ndsliskas 
„Witwe“ sind die Fortsetzungen eines neutralen Adjektivs, das 
im Lauf der litauischen Sprachentwicklung verloren gegangen 
und durch das Maskulinum ersetzt worden ist. 

Genau die gleiche Deutung erfordert alit. talokas „junges 
Mädchen“, das sich dem Sinne nach mit alit. mefgiskas deckt. 
Zu den von Leskien, IF. XXVIII 134 ff. und E. Fraenkel o. LI 249 
angeführten Stellen füge ich noch hinzu: aus Bretke Akk. Sg. 
Gen. 34,12 taloka (am Rand), Judic. 21,12 am Rand: „Dirne Zmona, 
talokas ‘Jungfrau’“, Ruth 4,12 am Rand „tallaks Dirne“, Samuel 
I 25, 42 am Rande „tallokas’) Dune", Reg. 11,2 am Rande taloko, 
im Text steht pannos und als Variante žmonos, Reg. II 5, 2 talokg 
Variante für merga, Reg. II 5,4 ana taloks, dabei ist taloks ein- 


Senn-Brender in dem Wörterbuch der litauischen Schriftsprache neben moteriška, 
os (f.) ein moteriškas, o (m.) „Frauensperson, Weibsbild, weibliches Wesen“ 
anführen. K.N. 

1) [Es macht dabei nichts aus, daß zò dA bei Euripides z. T. kollektiv 
ist, während bei dem Neutrum Sg. und Pl. bei Herodot zexvov, tréxva zu er- 
gänzen ist. E. Schwyzer.] 

2) Auch in spätrer Literatur findet sich genau die gleiche Verwendung des 
Neutrums, z. B. Septuag. Gen. 1,27 xal fnolncev 6 Geds tov dvdewxov, sar 
elndva deng énolrcev abıdv, Gecev xal O Enolnoev abrovs. 


) Die Schreibung mit doppeltem 2 lehrt, daß der Ton auf dem o liegt. 
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geklammert und am Rande ist dafür merga vermerkt. Deut. 22,15 
am Rande talloko neben motriskos und „Dirne“. Amos 2,7 su 
vienu taloku, das über pas vieną mergg übergeschrieben ist. Da 
talokas in der Regel bei Bretke nur als Randglosse oft von fremder 
Hand erscheint, so folgt daraus, daß das Wort ihm kaum recht 
geläufig gewesen ist. Ich kenne es ferner aus Daukšas Postille 
505, 41, 47 tas(sai) svenciausias talokas (arba merga)’), aus dem 
handschriftlichen deutsch-lit. Wörterbuch von 1728") talokas „mün- 
dig“), aus Ruhig II 386 „vollwachsen“ taldkas, -a, Subst. mob.), 
aus dem Lexikon Lithuanicum, das Gerullis o. L 133 vielleicht 
mit Recht Daniel Klein zugeschrieben hat „mannbar“: Talexas “), 
nuoteka. 

E. Fraenkel o. LI 249 ff. hat das auffällige Maskulinum des 
Wortes damit deuten wollen, daß er die eigentliche Bedeutung 
als „Sproß, Sprößling, Reis, Knospe“ ansetzte. Er berief sich 
dazu auf lat. talea „Setzling, Setzreis“, ion. tijdig „Hülsengewächs“ 
neben aeol. tédug „Braut, junges mannbares Weib“ und lit. attölas 
„Grummet“. Aber lit. faloxas ist nur in der Wurzel damit ver- 
wandt, durch das Suffix -okas ist es deutlich als adjektivische 
Ableitung gekennzeichnet‘). Es steht also mit den übrigen wie 
möteriskas, mePyiskas sowohl als adjektivische Ableitung als auch 
der Bedeutung nach auf völlig gleicher Stufe. So kann auch 
hier das Maskulinum nur wieder für das alte Neutrum einge- 
treten sein. Mit dem lit. Wort deckt sich weiter, fast genau, 
was E. Fraenkel entgangen ist, ai. taldsä „eine Baumart“, das 
sich AV. VI. 15, 3 in dem Satze tuldsa vrksdnam ivahdm bhüyäsam 
ultandh „wie die talag& von den Bäumen so möchte ich der 
Höchste sein“ findet. Whitney-Lanman I 291 verweisen dazu auf 
eine andere Baumart falisa „flacourtia cataphracta“. Beides sind 
Ableitungen zu ai. tāla- „Weinpalme*, tāli „eine Baumart“. Das 
ö in lit. -okas ist demnach Fortsetzung eines Langdiphthongs, und 

1) Im polnischen Original steht dafür beide Male Panna. 

*) Es ist Eigentum der Franckeschen Stiftungen in Halle. Vgl. dazu 
Archivum phil. V 47 fl. 

1) Das Wörterbuch von Haack, das zwei Jahre später am gleichen Ort 
entstanden ist, hat dafür schon Nuotekka. 

*) Von ihm hat Mielcke die Angabe wörtlich übernommen. 

5) Nesselmann hat sicher sein falekas aus dieser Stelle, vgl. Leskien 
a. a. O. 136. In dem Lexicon Lithuanicum steht oft e für o, d. h. e und o sehen 
sich in der Schreibung sehr ähnlich und sind oft kaum auseinander zu halten. 
Daher wird ¢alekas nichts weiter als ein Lesefehler für Zalokas sein. 


) Zu dem Suffix -okas, dessen Entsprechung im Lettischen bekanntlich 
für den Komparativ verwendet wird, vgl. Endzelin, Lett. Gr. 264f. 352. 
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ai. faldsa verhält sich im Suffix zu ai. fälısa wie etwa griech. 
Daläxes zu griech. Dolvixes (W. Schulze, Kl. Schr. 125f.). 


17. Lit. dribti. 


Neben lit. drimbu, dribaŭ, dribti „in Flocken niederfallen, 
schlaff werden“ stehen lit. drebiü, drebti „etwas Dickflüssiges 
werfen, so daß es spritzt“, dazu das Frequentativum drabstinéti und 
das Intensivum drabstyti, ferner lett. dribt „in Flocken niederfallen“, 
lett. drebt „Breiiges werfen, daß es spritzt“, lit. slapdriba, slap- 
draba, lett. sladrabs „Schlackenwetter“ u.a. Es handelt sich dem- 
nach um eine e-haltige Wurzel. Das pflegt auch die etymologische 
Forschung anzunehmen, wie die Zusammenstellung mit griech. 
toépery usw. zeigt. Vgl. Walde-Pokorny I 876; Berneker, SEW. 
I 224f.; Endzelin, Mühlenhach-Endzelin, LDW. I 498 mit weiterer 
Literatur. Da aber im Baltischen der Ablaut noch sehr lebendig 
ist und nicht selten ein Reihenwechsel erfolgt, so wire es an sich 
denkbar, daß lit. dribti auch ein idg. i in der Wurzel enthalten 
könnte und von dem tiefstufigen drih- aus, das sowohl Schwächung 
einer i- als auch einer e-Reihe sein kann, der Übertritt in die 
e-Reihe erfolgt ist. Darauf scheint Folgendes hinzuweisen. Im 
Litauischen ist neben drimba die Verbindung sniégas drimba „der 
Schnee fällt dick“ (z. B. bei Ruhig I 27) ganz geläufig. Ähnlich 
sagt man im Lett. sniegs drebj. Damit vgl. man nun Wendungen 
aus dem An., wie Vivaglüms saga Kap. 3 tók at drifa „es begann 
zu schneien“, Sturlunga saga II 143 (Ausgabe von G. Vigfusson 
1878) er þeir kómu sudr á heidi, tók ut drifa, ok fell snjór svá 
mikill, at hestarnir máttu eigi vada oder Snorra Edda, Gylfag. 
Kap. 50 Jd drifr snær und unser Schneetreiben. Da die lit. und 
an. Verbindungen sniégas dribti und snjér oder snér drifa sich 
nicht nur dem Sinne nach, sondern auch sonst Laut für Laut 
decken, besteht für mich kein Zweifel, daß es sich hier um eine 
schon idg. Wendung handelt und beide Begriffe auch etymologisch 
zusammengehören. Dann muß aber lit. dridti ursprünglich ein 
idg. i gehabt haben. 

Ruhig a. a. O. hat seinem lebendigen Sprachgefühl folgend 
zu dribti lit. dramblgs „Dickbauch, Ungeschick“ gestellt, das 
heute auch im Sinne von „Elefant“ für das aus dem Slav. entlehnte 
slänas verwendet wird. Ist das richtig, dann wäre von dem zwei- 
deutigen drimbü aus eine weitere, diesmal nasalhaltige Ablaut- 
klasse geschaffen worden. Es läge dann also der gleiche Fall 
vor, wie bei lit. dresk, drisog, dristi, drgsüs, drqsd, aus der Wolfen- 
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büttler Postille drjzus (Studi Baltici III 95,1) u.a. Die von Walde- 
Pokorny 1876 in diesem Zusammenhang genannten an. dramb 
„UÜbermut“, nisl. drambr „Knorren, Knoten im Holz“, an. drumbr 
„Kiotz* stimmen schon in ihrer Bedeutung schlecht dazu und 
lassen, wenn sie zu dribti gehören sollen, auch den Nasal völlig 
unerklärt. 


Breslau. Fr. Specht. 


Zur Bedeutung des Ariernamen). 


P. Thieme hat in seinem Buche, Der Fremdling im Rgveda, 
durch genaue Interpretation der Stellen überzeugend gezeigt, 
daß das ved. Wort ari- „Fremder, Fremdling* heißt und das 
davon abgeleitete ai. aryd- über die Bedeutung „zum Fremden 
gehörig, den Fremden beschützend* den Sinn von „gastlich, 
gastlicher Herr, Herr“ angenommen hat”). Dazu ist dann regel- 
recht mit der üblichen Dehnung der Wurzelsilbe ein drya- „zu 
dem Gastlichen gehörig, wirtlich, zu dem Herrn gehörig“ gebildet 
worden, das im Indoiranischen zur Bezeichnung eines Volks- 
stammes, Arier, „die Wirtlichen, die Herren“ geworden ist. Da- 


1) H. Oertel bin ich für einige Hinweise dankbar. 

2) W. Wüst. DLZ. 1937, 51 verbindet ai aryd-, ariya- mit lat. aräre 
und ai. rid-. Er sieht also in den drya- die „Pflüger“. Da er aber keine 
weitere Begründung gibt, ist vorläufig eine Stellungnahme dazu nicht möglich. 
Ähnliches schon bei Max Müller, Vorlesungen über die Wissenschaft der 
Sprache I 201. [Durch H H. Schaeders Freundlichkeit erhalte ich einen Einblick 
in zwei weitere Arbeiten W. Wüsts: „Das Reich: Gedanke und Wirklichkeit bei 
den Ariern“ (Sonderdr. aus Nr. 6 von „Ziel und Weg“ 1937, S. 3) und „Deutsche 
Frühzeit und arische Geistesgeschichte“ (Deutsche Akademie, München 1939, 
S. 2ff.). Darnach bedeutet das Wort „den in der Pflugzeile geradlinig Strebenden, 
den Adelsbauern®. Gegen diese Auffassung habe ich folgende Bedenken. Bei 
den Indogermanen steht die Viehhaltung als Wirtschaftsform sehr stark im 
Vordergrund. Der Ackerbau tritt dagegen zurück und wird von den Frauen 
oder Unfreien ausgeübt. Auch ein Bauer von heute, der es sich leisten kann, 
überläßt das Pflügen gern seinem Knecht. Weiter läßt sich die in lat. aräre, 
got. arjan usw. vorliegende Wurzel des Pflügens bisher im Arischen nicht nach- 
weisen. Nach Ausweis sonstiger Gleichungen für den Pflug oder die Furche 
(o. LXVI 26f und 42ff.) ist die Grundbedeutung von „Pflügen“ entweder ein 
Wenden, Durchziehen, Zerschneiden oder Aufreiben des Erdbodens. Dann läßt 
sich got. arjan, griech. deco, lat. aräre, abulg. orati, lit. dréi von lit. irté 
„auseinandergehen, sich trennen, auflösen“ und abulg. oriti „Adsıy, xadacociv* 
nicht trennen, und ai. r/d-, griech. dert usw. stünden abseits. Abulg. ortté 
verhält sich zu abulg. orati wie lit. laikyti zu apreuß, laikat. Der a-Vokal 
in lat. arare, griech. dec beruht auf dem besondern Gefühlswert des Wortes. 
K. N.] 
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gegen kann ich Thieme nicht zustimmen, wenn er a. a. O. 159ff. 
dieses arí- auch in griech. des-, ég:- sucht, das im alten Epos 
zur Verstirkung eines Adjektivs oder Partizipiums dient. Uber- 
setzungen von griech. doro, durch „den Fremdling zu Fall 
bringend, ttickisch für den Fremdling“, von griech. delyywtos 
durch „leicht dem Fremdling erkennbar“ oder von griech. dgı- 
noni, durch „für den Fremdling hervorstechend, dem Fremdling 
auffallend“ usw. tragen in diese Komposita Bedeutungen hinein, 
die sich im alten Epos nicht nachweisen lassen und nur einem 
scheinbaren etymologischen Zusammenhang zuliebe angenommen 
worden sind. Ob in den ved. ariyürtd-, arisfutd- und aridhäyas-'), 
wie Thieme meint, wirklich ai. arf- steckt, lasse ich dahingestellt. 
Für die weitere Untersuchung ist es ohne Belang. Mir ist jeden- 
falls die Verbindung mit griech. &gı-, di- wahrscheinlicher ). 
Neben einem i-Stamm steht im Idg. häufig ein n-Stamm, 
z. T. sind sie verbaut und erst durch Zerlegung zurückzugewinnen. 
So liegen nebeneinander griech. deyı-döovres und lat. argen-tum, 
ahd. albi-z, elbi-2, ags. aelbi-tu (Ep. und Corp. Gl.) „Schwan“ und 
slav. *olbą-db in poln. tabedz „dass.“, ai. hari-, hari-t-, hdri-ta- 
und ai. hiran-ya- „Gold“, lit. brie-dis „Hirsch“ und messap. 
Boév-dow „dass.*, Boév-tiov, brun-da „Hirschkopf“, schwed. dial. 
brin-d, norw. brin-ge „Elch“, ai. návy-a „neu“ (ob. LXII 217) 
und lat. nuntius aus *noven-tios, griech. dodı-xds und lat. longus, 
got. luggs aus *dlon-ghos, lat. geli-dus, wo ¢ höchstwahrscheinlich 
idg. i fortsetzt, und griech. yedav-dodv' wuxedv Hes., griech. 
ßagı-xos’ doves Hes., wo 8 = F, und kret. Faony, griech. xol-xog 
und an. hrin-gr „Ring“, ahd. feli-s „Stein, Fels“ und ahd. flin-s 
„Silex“ ), lat. vari-x und ahd. wern-a „dass.“, air. grian aus *yhrei-nä, 
„Sonne“ und bret. groez aus *ghren-s- ,Sonnenhitze“, ai. ghram-sd4- 
„Sonnenglut“, lit. avý-nas und lat. avun-culus, lat. azi-s und griech. 
don, čech. hul, G. Sg. holi „Zweig“ und poln. gałą-ž „dass.“ 


(Meillet, Ét. 261) u. v. a., die ich anderswo zusammengestellt habe. 


Genau so verhalten sich ai. arí- und ai. dran-a- zueinander. 


1) Wenn sich Thieme a. a. O. 25 zur Bestätigung seiner Ansicht auf 
RV. VIII 72, 16 beruft, wo der Fremde gelabt wird, so würde ich dieser Stelle 
nicht allzuviel Gewicht beilegen. Denn die Bewirtung eines Fremden ist im 
Altertum so selbstverständlich, daß man dieser Anschauung allenthalben be- 
gegnen kann. 

*) Die Betonung der betreffenden Fälle bringt zu ihrer Beurteilung keine 
Entscheidung. 

3) Vgl. dazu Altdeutsches Wort und Wortkunstwerk (Festschr. für G. Bae- 
secke) 122. 
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Während nun bei ai. ari- die Bedeutung „Fremder, Fremdling“ 
erst Thieme festgestellt hat, hat bei ai. drana- „fremd“ nie ein 
Zweifel wegen der Bedeutung „fremd“ bestanden. Das wird auch 
der Grund dafür sein, daß Thieme das Wort in seinem Buche 
nicht weiter berücksichtigt hat. 

Ai. drana- steht nun im Veda im deutlichen Gegensatz zu 
ai. svá- „eigen“, ai. nitya- „dass.“ oder im Lok. drane (dranye) 
zu ai. amd „zu Hause“. Man vgl. dazu folgende Beispiele: 

RV. VI 75, 19: 
yo nah sv6 drano ydsca nistyo jighamsati 
devds tam sdrve dhurvantu | 
„Wer uns töten will, ein eigner (d. i. ein Versippter) und ein 
Fremder (d.i. der außerhalb der Sippe steht), den sollen alle 
Götter schädigen“. 
RV. X 124, 2: 
Sivdm véi sdntam dsivo jéhami 
svdt sakhydd') dranim ndbhim emi 
„Wenn ich verlasse der Unglückliche den Glücklichen, gehe ich 
aus der eignen Freundschaft in die fremde Sippe“. 
AV. 119, 3: 

yo nah svö yó dranah sajatd uta nistyo yó asmdn abhiddsati 

rudrdh saravydyaitdn mdmämitränivd vidhyatu 
„Welcher Versippte, welcher Fremde, welcher Angehörige und 
Auswärtige uns anfeindet, Rudra soll diese meine Feinde gleichsam 
mit dem Pfeile durchbohren!“ 

AV. V 30, 20: 

gat tudbhiceruh pürusah sv yad drano jának 

unmocanapramocané ubhé vacd vadāmi te 
„Wenn sie dich behext haben, ein Mann aus deiner Sippe oder 
ein fremder Mensch, so spreche ich zu dir mit meiner Stimme 
die beiden (Wörter): Errettung und Befreiung“. 

AV. VII 108, 1: 

yó na staydd dipsati yó na ävih sv vidvdn drano vā no agne usw. 
„Wer uns heimlich schädigen will, wer uns öffentlich, ein Ver- 
sippter mit Wissen oder ein Fremder, o Agni“, usw. 

AV. VI 43, 1: 

ayam darbhö vimanyukah svdya cdranaya ca 
„Dieser Grasbüschel entfernt die Wut dem Versippten und dem 
Fremden“. 


1) Wegen der fehlenden Silbe ist entweder sucdt sakhyad oder svat 
sakhiyad zu lesen. Vgl. Oldenberg zu der Stelle. 
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Die gleiche Verbindung svdya cdranäya findet sich auch 
VS. 26, 2 (vgl. Bloomfield, A vedic concordance 10555; P. Thieme 
a. a. O. 93) und im Genitiv svásya cdranasya ca MS. 4, 6, 6 
(S. 89, 1); Ap. S. 13, 16, 8). Vgl. P. Thieme a. a. O. 95. 

AV. VII 52, 1: 

samjnanam nah svébhih samjſlanam dranebhih 

samjidnam asvind yuvdm ihdsmdsu ni yachatam 
„Einigkeit mit den Versippten, Einigkeit mit den Fremden, Einig- 
keit, ihr Agvin, verleiht hier in uns!“ 

RV. V 85, 7): 

aryamyam varuna mitryam va sdkhayam vā sddam id bhrd- 

taram va 

vesdm vā nityam varundranam vā ydt sim dgas cakrmd sisrdthas tát 
„Was wir dem Befreundeten, o Varuna, oder dem Freunde oder 
dem Gefährten oder dem Bruder oder dem eignen Hause oder 
dem Fremden stets am Bösen getan, das löse!“ 

RV. III 53, 24: 

dsvam dranam nd nityam 

„Das fremde Roß, nicht ihr eignes“. 
RV. VII 4, 7: 

parisddyam hy dranasya rékno nityasya 

räydh pdtayah syama 
„Denn den Besitz des Fremden müssen wir zu erlangen suchen, 
wir möchten Herren des eignen Reichtums sein“. 

RV. X 63, 16: 

svastir id dhi präpathe sréstha réknasvaty abhi yd vamdm éti 

sd no amd só drane nipätu 
„Die Svasti auf fremdem Pfade, die herrliche, die mit Besitz ver- 
sehene, die zum Schönen kommt, sie schütze uns zu Hause, sie 
(schütze uns) in der Fremde!“ 

RV. VI 24, 10: 

amd cainam dranye pāhi risé mddema satdhimah suvirah 
„Zu Hause und in der Fremde schütze ihn vor Schaden! Wir 
wollen uns freuen 100 Winter lang reich an Söhnen!“ ). 


1) H. Oertel macht mich darauf aufmerksam, daß der Text der Bibl. Ind. 
väranasya bat, das von Caland in cäranasya geändert worden ist. 

D Vgl. dazu P. Thieme a. a. O. 140f. 

*) Aus der vedischen Prosa steuert H. Oertel noch folgendes Beispiel bei 
„JB. 1, 240 (Caland, Das JB. in Auswahl [Verbandel. Ak. v. Wetensch. Amster- 
dam, Afd. Letterkunde XIX 4, 1919] § 88, p. 93, 2) stuvate hainena sva(h) 
stuvate *rana(h) stuvate hainena jane Sv ya evam veda „Wer solches 
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Wenn ai. drana- und ai. ari- eng zusammengehören, so ist 
es nach dem Gesagten nicht weiter verwunderlich, daß auch ará- 
im Gegensatz zu den Angehörigen der Großfamilie stehen kann. 
z. B. RV. X 28,1, wo dem anyó urir ein máma sväsurah gegen- 
übersteht. Vgl. dazu Thieme a. a. O. 6f. RV. X 27, 8 ist ari- 
als Gegenstück der größeren Einheit, des ganzen Stammes (ai. 
jänänäm), gebraucht worden. Vgl. dazu Thieme a. a. O. 12f. 
und 37f. 

Ai. svá- pflegt man wie das mit ihm verwandte lat. suus 
mit „sein“ oder „eigen“ wiederzugeben. Es bedeutet aber, wie 
die angeführten Beispiele lehrten, ursprünglich alles das, was zur 
idg. Großfamilie gehört. Das geht nun auch daraus hervor, daß 
aus dieser dem ai. svá- zugrunde liegenden Wurzel su- zahlreiche 
Wörter abgeleitet sind, die Angehörige der idg. Großfamilie be- 
zeichnen. So sind daraus außer ai. svd-, av. hva-, apers. (h)uva-, 
griech. Ge, &ös, lat. suus, ostlit. savas gebildet worden’) das idg. 
Wort für den Schwiegervater *s(u)é-k-uros und die Schwieger- 
mutter *sue-k-rüs, das idg. Wort für die Schwester *s(u)é-s-or, 
elisch. Fe- x- ag, lit. své-cias „Gast“ ), arg. Fhe-dieoras (E. Schwyzer, 
Rhein. Mus. LX XIX 323f.), got. si-bja, falls i gleich idg. e, und 
vielleicht dazu ai. sa-bhd Versammlung“), aserb. se-brz „freier 
Bauer“, griech. défo’ of ddeApas yuvaixas éoynxdtes Hes. und 
wohl auch an. svi-lar „dass.“, obwohl i auch auf idg. i zurück- 
gehen könnte. Der gedehnte Stamm findet sich in ksl. sva-ts 
„affinis“ (O. Schrader, IF. XVII 23), lit. sé-bras „Gefährte“ (Solmsen 


weiß, den loben mit ihm die Seinigen und die Fremden, den loben mit ihm in 
der Fremde die Seinigen“ (Caland). 

1) Vgl. dazu Solmsen, Unters. 197ff., der dort auch anlautendes idg. se- 
neben dem gewöhnlichen idg. sue- nachweist. 

) W. Schulze, Kl. Schr. 73 gibt wegen lit. Svefimas „fremd“ als ursprüng- 
liche Bedeutung der Fremde an und stellt sye- zu griech. &xds und weiter zu 
lat. se- in solvo, seorsum usw. Aber mit unsrer scheinbar scharfen unterschied- 
lichen Benennung „Gast“ und „Fremder“ treffen wir kaum den Sinn, der dem 
lit. Wort z. T. heute noch anhaftet. W. Schulze a. a. O. Anm. 6 hat weiter 
darauf verwiesen, daß die Begriffe „selbst“ und „allein“ eng zusammengehören. 
Aus ‚allein, für sich“ kann sıch nun weiter leicht auch die Bedeutung des Ge- 
trenntseins entwickeln, und daher handeln die Etymologen richtig, wenn sie 
lat. se- in solvo usw. von dem reflexiven sfw)e- nicht trennen — vgl. dazu 
Walde-Pokurny II 495 mit Literatur —, obwohl der Sinn gelegentlich in das 
Gegenteil umschlagen kann. Neben se- findet sich wieder in gleichem Sinne 
sue- in griech. Fexds (Joh. Schmidt, Plur. 342f.) und ksl. send, svénje ,éxrdc, 
aiv, diya." 

) Anders darüber Edgerton, o. XLVI 173 ff, dem Wackernagel, ebd 272 
zustimmt. 


Zur Bedeutung des Ariernamen. 47 


a. a. O. 200)'), got. své-s „eigen“. Neben der Erweiterung der 
Wurzel su- mit e/o erscheint eine solche mit i in an. svei-nn 
„Diener, Knabe, junger Mann“, lit. svdi-nis „Schwager“, ahd. 
sui-o geswi-o „levir“, ksl. svo-ste, „soror uxoris“, abulg. svoj-b 
„suus“, al. svay-dm, dessen y nicht, wie Brugmann, BSW. LX 37ff. 
wollte, auf Nachahmung von ai. ay-dm zu beruhen braucht, av. 
z’ae-tu- „Angehöriger, Verwandter“ (P. Thieme a. a. O. 103), av. 
z’ad-paidya- „eigen“, z’ae-paiti „er selber, selbst“ neben e/o-Stamm 
in g. av. z’ai-$ya- „selbstisch, persönlich“, griech. Lörog ). Nicht 
ganz sicher ist der zugrunde liegende i-Stamm in den beiden 
nur durch die Lexikographie bekannten griech. aldıoı" auyyaußooı 
Hes. und eidioves: of dé döeipüs yruavıes Öudyaußooı N adby- 
yaußooı D uaddov avyxndectai xai nmaea tois nomrais eidloves 
(Pollux III 32). Jenes könnte auch byzantinische Schreibung für 
*2Jıoı sein, dieses als poetisches Wort metrische Dehnung für 
*éhioves enthalten. 

Mit diesem ai. svá- „eigen, zur Sippe gehörig“ deckt sich in 
der Bedeutung ai. nitya- und das in gleicher Weise von ai. amd 
abgeleitete ai. amdtya-, wozu ich auf die Ausführungen W. Schulzes, 
Kl. Schr. 70ff. verweise. Im scharfen Gegensatz dazu stehen 
ai. drana- und das mit ihm fast gleichbedeutende nistya- „was 
außerhalb der eignen Sippe steht“). Man muß sich schon in 
die Welt der idg. Großfamilie hineinversetzen, um dieses Wider- 
spiel der Begriffe richtig zu würdigen und zu verstehen. Außer- 
halb der Sippe gibt es für den idg. Menschen keinen Schutz und 
keinen Frieden‘). Schon die zeitweilige, freiwillige oder unfrei- 
willige Entfernung aus dem Sippenverband traf den davon Be- 
rührten schwer. Der völlige Ausschluß war fast gleichbedeutend 
mit dem Tode. Auch das Denken der Indogermanen ist von 
solchen Anschauungen nicht unberührt geblieben. Sind einmal 
Krankheiten, Seuche oder Fieber in die Familie eingedrungen, 


1) Das Wort ist aber in seiner Beurteilung zweifelhaft und eher Lehnwort 
aus dem wruss. sjaber (Skardžius, Die slav. Lehnwörter im Alit. 195). Ebenso 
könnte aserb. sebro auf *sebro zurückgehen und käme dann hier gleichfalls in 
Wegfall. Vgl. dazu o. XXXVII 596f. [Zuletzt zu der ganzen Frage J. Kalima, 
Z. f. slav. Phil. XVII 342 ff. KN.] 

) E. Schwyzer a. a. O. und Griech. Gr. 256 u. 608 will allerdings i in 
griech. fésog aus idg. e erklären, worin ich ihm aber nicht zustimmen kann. 

3) Gegensatz von nigfya- ist außer sajäld- (z. B. AV. I 19, 3; III 3, 6) 
auch ai. sdnüdhi- „der zur gleichen Sippe gehört“. Vgl. dazu RV. X 133, ö; 
AV. VI 6, 3 und W. Schulze, Kl. Schr. 71. 

t) Vgl. dazu W. Schulze, Kl. Schr. 201 f. mit angeführter Literatur. 
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so wünscht man sie sich gleichsam als Geschwisterpaare aus der 
eignen Verwandtschaft hinaus in die Ferne, wie es AV. V 22, 12 
wiedergegeben ist: 
tdkman bhräträ baläsena svdsra kdsikaya sahá 
pamnd bhrdtryena sahd gachamim dranam janam. 

Dabei ist nicht bloß der Wunsch maßgebend, an dem eignen Leid 
auch die Mitmenschen, die keine Sippengenossen sind, teilnehmen 
zu lassen, sondern vielleicht noch mehr die Vorstellung lebendig, 
daß in gleicher Weise, wie Geschwister außerhalb der Sippe 
völlig verkümmern, auch die Krankheiten in der Ferne ihre Kraft 
verlieren und nicht wiederkehren). So ist es begreiflich, daß 
auch der Indogermane nicht ohne Not in die Fremde zieht. Ein 
Wunsch an die Sarasvati wie RV. VI 61, 14 Jusdsra nah sakhyd 
vesya ca md tvdt ksétrany dranäni ganma „hab Wohlgefallen an 
unsrer Freundschaft und unsrer Sippe, nicht wollen wir von dir 
in fremde Länder gehen!“ mag für ein Volk, das sich auf der 
Kriegsfahrt befindet und neues Land sucht, merkwürdig klingen, 
aus der überragenden Macht des Sippenverbandes heraus, der 
für den idg. Menschen alles bedeutet, ist er aber durchaus ver- 
ständlich. | 

Wer dieses ai. dranäni ksétrani sinngemäß übersetzen will, 
kann es nur durch Begriffe wie ahd. elilenti, as. elilendi, ags. 
elland, ellende oder as. elithioda”), ags. elbéod wiedergeben, wobei 
ai. drana- und as., ahd. eli-, ags. el- auch in der Wurzel über- 
einstimmen). Demnach deckt sich ai. aryd- Laut für Laut mit 


1) Dazu bemerkt H. Oertel: „Bedeutet der Vers nicht einfach (wie O hei- 
liger St. Florian, schütz’ unser Haus, zünd’ andre an’), daß die Krankheiten 
andere (aranam janam eine fremde Sippe”) befallen sollen? Der Vers geht 
dann parallel zu V 22,7 tdkman mijavato gacha. Daß wie Geschwister 
außerhalb der Sippe völlig verkümmern, auch dıe Krankheiten in der Ferne ihre 
Kraft verlieren’ scheint mir nicht naiv genug; ich glaube eher, daß der Zauber 
darauf hinzielt, den Krankheiten Fremde als Beute anzubieten und sie dadurch 
los zu werden. Die Paippaläda Rezension XIII 1,11 (JAOS. XLVIII 37) hat die 
ersten drei Stollen wie die Saunaka Rezension, der vierte Stollen lautet in Paipp. 
nasyeto maracamm (so die Hs., Barret emendiert zu marajan) abhi, womit 
AV. Paipp. V 21. 3 (JAOS. XXX VII 284) nasyeto marajanfi (so die Hs., Barret 
emendiert zu marajän) abhi zu vergleichen ist. Aber was soll marajan be- 
deuten? Man ist fast versucht, an eine Emendation zu arandn zu denken.“ 

D Im Heliand hat das Wort allerdings in der Regel die Bedeutung „Heiden“ 
angenommen. 

) Die Verbindung von ai. draua- mit idg. *aljos wird auch von Walde- 
Pokorny I 84 erwogen. Fick, Vgl. Wörterb d. idg. Spr. 11* trennt ai. draga- 
und ai. drat, dré von ai. art, ist aber a. a. O. 356 geneigt, europ. alios mit 
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lat. alius, griech. @Alos, got. aljis, air. aile usw. Jeder Zweifel 
an einer Verwandtschaft zwischen ai. ari-, aryd-, drana- und 
idg. *alios wird aber dadurch beseitigt, daß der AV. III 3,4 und 
V 22,8 u. 9 dranäni ksétrani des RV. genau wie das Germ. in 
der Form einer Komposition durch anyuksetréd- wiedergibt. Da- 
durch wird ai. drana- dem Sinne nach ai. anyd- gleichgesetzt, das 
seinerseits das arische Synonym von idg. js ist. 

Das ai. Paar svd- — drana- kehrt außerdem im Griech. und 
Lat. wieder, indem entweder die Wörter auch etymologisch völlig 
übereinstimmen und nur in der Stammbildung abweichen oder 
das alte Wort bereits durch ein neues von gleichem Inhalt ersetzt 
worden ist. So stehen sich häufig im Griech., namentlich bei 
Rhetoren und Platon Zösos — dAAörgıos und besonders oixeiog') — 
diAörgıog gegenüber". Wenn das erste Paar mehr zurücktritt, 
so liegt das daran, daß Zdıos in der Regel im Gegensatz zu 
xoıwdg gebraucht wird und dadurch eine besondere Bedeutung 
angenommen hat. Im Lat. entspricht suus — alienus, Beispiele 
dafür im Thesaurus. Damit wird die ai. Wendung svá- — drana- 
als idg. Formel erwiesen, und die etymologische Verwandtschaft 
zwischen ai. drana- und griech. d Mog, lat. alius kann daher nie- 
mand mehr in Abrede stellen. 

In dem idg. *alios steckt nun weiter der Pronominalstamm 
der Jener-Deixis el-, ol-, der in alat. olle, ollus wiederkehrt. Trotz 
des mehrdeutigen lat. JI wird man es wegen ai. druna- aus 
*ol,no- oder *oleno- oder ksl. lani aus *alnei „im vorigen Jahr“ 
auf *olnos zurückführen müssen. Dem gedehnten Stamm in ai. 
ärdt, dré entspricht ai in lat. õlim. So stimmen also ai. aryd-, 
lat. alius, griech. @AXos, air. aile und ai. drana-, alat. ollus, gall. 
allos „zweiter“ Laut für Laut zueinander. 

Der Indogermane drückt demnach die Zugehörigkeit zu der 
eignen Sippe durch den sogenannten Reflexivstamm s Wo- (s(u) -ei-, 
die zu einer fremden durch den Pronominalstamm der Jener- 
Deixis el-, ol- aus. Ihre eigentliche Prägung haben also die in 


ai. aryd-, dem er die Bedeutung „Genosse“ gibt, zu verbinden unter Hinweis 
auf die doppelte Bedeutung von abulg. dige „der andre“ und „Gefährte“. 

1) Ganz ähnlich können sich auch im Ai. gramyd und dranya- (o. LX VI 70) 
im Lat. domesticus und alienus gegenüberstehen. 

2) Ich gebe für die griech. Verbindung einige Beispiele: Isokr. 4 § 76 
(568), 11 8 29 (2255), 15 8 24 (3154), 1 8 35 (94), 4 8 76 (564), 5 8 113 (105°), 
7 § 24 (1440), 9 877 (2064), 14 8 51 (3060), Platon, Pol. II 376 b, III 392 b, 
V 463 b, 470 b, X 606 b, Euthyphr. 4b, Soph. 266°, Theag. 126 b, Prot. 320 b, 
Thuk. I 70, 78; III 13. Aristoph. Vesp. 1022. 
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ai. ari- aryd- und drana- vorliegenden Begriffe aus den Verhält- 
nissen der Großfamilie heraus erhalten. Da die eigne und fremde 
Sippe im schärfsten Gegensatz zueinander standen, so ist das 
Pronomen el-, ol- durch 4 erweitert worden (o. LXII 217ff.), das 
in ai. arí- und im idg. *ali-os deutlich vorliegt. Die im ai. arf-, 
aryd- erhaltenen Bildungen sind in idg. Zeit ursprünglich nur 
als Benennung von den Angehörigen einer fremden Sippe ge- 
braucht worden. Erst auf indoiranischem Boden hat sich die be- 
sondere Bedeutung von ai. ari-, aryd-, drya- entfaltet. Den Weg 
dieser Entwicklung hat P. Thieme in seinem Buche aufgezeigt. 
Einen Fremden kann jeder Angehörige der Sippe in das Haus 
mitbringen, den Schutz kann ihm nur der Herr des Hauses ver- 
leihen. Gerade aus dieser Anschauung heraus ist der Übergang 
von ai. aryd- „den Fremden schützend“ zu „Herr“ selbstverständlich. 
Diese Bedeutungsentwicklung wurde auf indo-iran. Gebiete darum 
erleichtert, weil dort das idg. alios „ein andrer“ durch das 
synonyme ai. anyd-, av. anya-, ainya-, apers. aniya- verdrängt 
worden war, dem die Wurzel eines anderen Pronomens der 
Jener-Deixis en-, on- zugrunde lag. 

Dieses ai. anyd- wird nun wie idg. *alios in gleicher Weise 
von Begriffen, die der fremden Sippe angehören, gebraucht. Vom 
ved. anyaksetrd- war bereits die Rede. AV. I 30, 1 steht dem 
Synonym von den genannten ai. svd-, nitya-, amdtya-, ai. sdnabhi- 
„Sippengenosse“ ein anydnäbhi- „der Fremde aus einer andern 
Sippe“ gegenüber. Dem Sinne nach unterscheidet es sich kaum 
von ai. drana-. Einem svdjanmanä sésasa (RV. VII I, 12) ent- 
spricht als Gegenstück ein anydjätam') sesah (RV. VII 4,7). In 

1) Möglicherweise steckt auch in dem sa- des ved. sajātá-, das AV. III 3, 6 
im Gegensatz zu nistya-, AV. 119,3 im Gegensatz zu drana- erscheint, oder 
des ved. sdnäbhi- u.a. die v-lose Form von ai. sva- in svdjanman-. Aber sa- 
könnte natürlich auch auf idg. Zem zurückgehen, wie griech. duoyerhs oder 
dudyvsos nahelegen. Eine sichere Entscheidung ist kaum möglich. Durch ai. 
anydjata- wird auch griech. iaryevtc, iayevýçş genauer erläutert. Daß 
darin ai. (d verborgen ist, hat bereits W. Schulze, Qu. ep. 24 ausgesprochen. 
Der pronominale Stamm i in griech. (Sa:- da- drückt die Ich-Deixis im Gegen- 
satz zu dem jener-deiktischen Pronominalstamm en-, on- in ai. anyd- aus. Griech. 
Idas „hier geboren“ bezieht sich also zunächst auf die eigne Sippe und 
entspricht sachlich ai. svodjanman-. Da im Griech. das pronominale i- abstarb, 
so ist Layer durch das synonyme as yeni ersetzt worden. Ganz andrer 
Art sind die aus delphischen Freilassungsurkunden bekannten dove ve und 
olxoyevńýs, weswegen ich auf W. Schulze, Kl. Schr. 72, 5 verweise. Hier spricht 
bereits eine völlig veränderte Denkweise zu uns. Mit dem der äußerlichen Be- 
deutung nach scheinbar so nahestehenden (acyerys haben dvdoysvrs und oixo- 
yevis nicht das Mindeste zu tun. 
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dem gleichen Hymnus Vers 8 finden sich außerdem, etwa im 
Sinne von anydjata- nebeneinander ai. anyddarya- und drana-'). 
Mag auch im Wandel der Zeiten und Sitten gelegentlich hier 
und da der ursprüngliche Sinn dieser Bildungen schon etwas 
verblaßt sein, das Alte schimmert doch überall noch durch. So 
kann also ai. anyd- in der Komposition in der gleichen Bedeutung 
wie ai. drana- und im Gegensatz zu ai. svá- gebraucht werden, 
und es bestätigt damit den etymologischen Zusammenhang zwischen 
ai. ari-, aryd-, drana- mit idg. *alios. Die Geläufigkeit des Übergangs 
von „anderer“ zu „fremd“ lehrt auch griech. dAAdzeıog (o. S. 49), 
wo von dem bereits fertigen @AAo-s mit dem gegensätzlichen ter- 
ein neuer Begriff, für „fremd“ geschaffen worden ist. Ich trage 
auch kein Bedenken, apers. arika- (araika-) trotz Wackernagels Ein- 
spruch, oben LIX 28f., wieder an ai. ari- anzuknüpfen. Bei dem 
Sippenstolz der Indogermanen ist es durchaus denkbar, daß der 
Angehörige einer fremden Familie als minderwertig und schlecht 
angesehen wurde, vgl. auch unten S. 52. H. Zimmer, BB. III 137 ff. 
hat geglaubt, den Ariernamen auch in kelt. Entsprechungen 
wieder zu finden und hat demnach in ai. drya- „gastlicher Herr, 
Herr“ bereits eine idg. Völkerbenennung sehen wollen. Dazu 
hat man auch Ario- als erstes Wortglied kelt. und germ. Eigen- 
namen gestellt. W. Krause hat sogar auf dem Runenstein von 
Tune ein urnord. *arjöster lesen wollen und es als Superlativ 
eines *arjar „vornehm“ aufgefaßt. Aber er ist sich wohl der Un- 
sicherheit seiner Lesung und Deutung selbst bewußt“). Selbst 
in dem Volk der Churriter, deren Namen man fälschlich Charri 
las, hat man den Volksstamm der Arier wiedererkennen wollen ). 
Aber nichts von alledem hat sich halten lassen, obwohl man noch 
immer, 2. T. mit gewissen Einschränkungen an dem idg. Alter des 
Ariernamens festhalten möchte. Ich verweise z. B. auf Kretschmer, 
Einl. in d. Gesch. d. griech. Spr. 129ff.; H. Güntert, Der arische 
Weltkönig und Heiland 80f.; Schnetz, Gl. XVI 128f. u.a. Von 
Zimmers kelt. Gleichungen bleibt heute höchstens air. aire, Gen. Sg. 
airech „Adliger, der Zinsbauern unter sich hat“ übrig, das er bis 
Y RV. X 117, 4 prndniam anyám dranam cid ichet „möge er einen 
andern, einen Fremden, der spendet, suchen!“ hat sich ganz natürlich zu dem 
ehemaligen Pronominalstamm el- in ai. dranam das synonyme en- in ai. anyám 
esellt. 

i *) Fortschr. und Forsch. 1934, 217f. und Runeninschriften im älteren 
Futhark 117. 


®©) Zuletzt darüber Hrozný, Die älteste Geschichte Vorderasiens 111, der 
sich entschieden gegen Gleichsetzung mit dem Ariernamen ausspricht. 
4* 
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auf die konsonantische Flexion einem ai. äryaka- gleichsetzen 
wollte. Da jedoch Thurneysen, Z. f. kelt. Phil. XX 353f. sehr 
viel ansprechender air. aire an den Volksstamm der kelt. Aresaces 
in Rhein-Hessen angeknüpft hat und es demgemäß auf *aresac-s 
zurückführt, so fällt auch diese letzte Stütze. In dem kelt. und 
germ. Ario-, dessen Bedeutung nicht feststeht, steckt jedenfalls 
kein Völkername. Damit verliert auch dieses jede Bedeutung 
für die Ansetzung einer bereils idg. Benennung „Arier“. Daß es 
sachlich und sprachlich unmöglich ist, hoffe ich mit meinen Aus- 
führungen gezeigt zu haben. 

Einige Bemerkungen erfordert noch die grammatische Seite. 
Das a im griech. dAlos könnte auf idg. zurückgehen, im Lat. 
ist diese Annahme denkbar, das a in got. aljis, ai. aryd- und air. 
aile schließt sie gänzlich aus. Die gemeinsame Grundform kann 
nur ein idg. *alios gewesen sein. Das a dieses Wortes steht 
aber im Gegensatz zu dem o in alat. ollus, olle. Wenn man sich 
aber daran erinnert, daß in dem Begriff des Fremden, der von 
der eignen Sippe ausgeschlossen ist, ein starker Gefühlswert 
liegt, der dem der Verachtung und Geringschätzung sehr nahe- 
kommt, so kann das idg. *alios nur aus älterem *olios hervor- 
gegangen sein. Vgl. dazu Die Alten Sprachen V 114f. (1940). 

Die Vermutung liegt ferner nahe, die ved. Flexion N. Sg. 
arih, Gen. Sg. arydh kehre genau im lat. alis, Gen. Sg. alius 
wieder. Aber Formen wie alis, alid statt alius, aliud tauchen im 
Lateinischen erst seit Lukrez auf, und sie werden daher wohl mit 
Recht als Neuerungen angesehen. Vgl. dazu Sommer, IF. XXIV 
17ff. und Skutsch, Gl. II 154ff. Eher ließe sich erwägen, ob 
sich ai. arydh (Gen. Sg.) mit dem seltenen Gen. Sg. lat. alius 
decken könnte. Die Länge des i in aliüs würde nicht weiter 
hinderlich sein, da sie aus den anderen Bildungen auf -ius ent- 
nommen sein könnte, die auch den Gen. Sg. alius = ai. arydh 
vor dem Untergange gerettet hätten. Eine ehemalige lat. Flexion 
ovis, Gen. Sg. *ovius = ai. dvih, Gen. Sg. dvyah, griech. GFig, 
Gen. Sg. olos mußte natürlich verschwinden, weil ähnliche Bil- 
dungen, an die es sich hätte anlehnen können, fehlten. 


Breslau. Fr. Specht. 


Noch einmal lat. iuvare. 
Oben LXV 207f. habe ich die in Bedeutung, Gebrauch und 
Wurzelform fast völlig übereinstimmenden lat. iuvare und ai. dvati 
miteinander verbunden unter der Annahme, daß das lateinische 
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Wort Präsensreduplikation besitze, die wie bei bibo auf das ganze 
Paradigma übertragen worden sei. Wir hätten dann folgende ur- 
lat. Formen zu erwarten: Präsens *juud, Perf. *ioyayai, Part. 
its (= al. -uta-.. An und für sich wäre es denkbar, daß die 
Fortsetzungen dieser Bildungen in lat. iŭvo, "rt, sutus unmittelbar 
vorliegen. Aber da ein alat. Präsens iovent überliefert ist, so habe 
ich angenommen, daß aus dem Perfekt *jouauai die Stufe -iov- 
in das Präsens geriet, wo sie nach der üblichen Ansicht unter 
dem Einfluß des Kompositums adiuvare von neuem wieder zu 
iur- wurde. Da sich nun lat. iovent in einer Inschrift CIL. I’364 
findet, wo auch ququei für coqui und huc für hoc geschrieben 
ist, hätte man auch ein Recht die Richtigkeit von iovent anzu- 
zweifeln. Inzwischen ist allerdings ein lat. adiova/n]to in einer 
Inschrift, die aus dem Jahre 71 a. Chr. n. stammen soll, zutage ge- 
treten (vgl. Leumann, Glo. XXIV 149). Wenn man nicht mit 
Niedermann (z. B. Mel. de lingu. für de Saussure 60) annimmt, 
die Silbe iov- sei nur graphisch, was weder genau zu beweisen 
noch unbedingt zu widerlegen ist, so kann die Schreibung iova- 
im Kompositum adiova/n]to nicht alt sein. Für das Jahr 71 ist 
längst Schwächung zu adiuvanto zu erwarten. Lat. iova- in ad- 
iovanto kann dann nur aus einem Simplex iovare stammen. Un- 
beantwortet bleibt dann freilich die Frage, warum sich von diesem 
iovare so gut wie nichts in unserer Überlieferung erhalten hat. 
Ebenso braucht lat. i#tus nicht Fortsetzung des alten *jūtós zu 
sein, sondern es könnte auf *joua-tos zurückgehen mit gleicher 
Übertragung der Wurzelstufe aus dem Perfekt. Dazu würde ich 
mich weniger auf den Imperativ adiouta (CIL. I“ 1805) berufen — 
denn die Inschrift stammt aus einer Zeit, als ou bereits zu % ge- 
worden war — als vielmehr auf die gleiche Entwicklung in lat. 
lävi, lautus, wo die Vokalisierung des Partizips gleichfalls vom 
Perfekt beeinflußt worden ist. Obwohl man im Allgemeinen dahin 
neigen wird, lat. iuvo auf iovo und iütus auf *joua-tos zurückzu- 
führen, ist trotzdem, ehe nicht ganz einwandfreie ältere Formen 
zutage treten, eine unbedingt sichere Entscheidung in der Beur- 
teilung des Vokals des Präsens und Partizips von iuräre nicht 
möglich. 

Gegen meine Verbindung von lat. iurare mit ai. dvati hat nun 
M. Leumann, Glo. XXIX 173f. allerlei Bedenken erhoben. Er sagt, 
ich „überließe es stillschweigend meinen Lesern sich mit der 
i-Reduplikation bei vokalischem Wurzelanlaut und mit dem u von 
juu- abzufinden“, und er fügt dann zu den Belehrungen für seine 
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Leser am Schluß die allgemeine Bemerkung hinzu: „Es ist schade, 
daß S. seinen Lesern entweder die Unklarheit seiner Gedanken 
so verschleiert oder das Verständnis seiner Gedanken durch un- 
angemessene Kürze fast ständig so erschwert, und dann gegebenen- 
falls noch seine irregeführten Leser auf dem Irrtum behaftet.“ 

Durch diese Äußerungen L.s fühle ich mich veranlaßt, seine 
Einwände, die er gegen mich erhoben hat, genau zu prüfen. Ich 
muß dabei leider ausführlicher sein, als mir lieb ist und selbst- 
verständliche Dinge erwähnen, deren Kenntnis ich allerdings bei 
L. als bekannt vorausgesetzt hatte. L. ist zunächst nicht mit der 
i-Reduplikation bei vokalischem Anlaut zufrieden und würde eher 
„auf die sogenannte attische Reduplikation von dg-agloxw ge- 
raten“. Es kommt nun wirklich nicht darauf an, was sich L. als 
sprachliche Entwicklung wünscht, sondern was die Tatsachen 
bieten. Während sich i als Präsensreduplikation überall findet, 
auch vor vokalischem Anlaut, ist der Typ deaploxw fast nur auf 
eine ganz bestimmte Sprachgruppe beschränkt, zu der das Lat. 
nicht gehört; oder kann L. Spuren davon im Lat. nachweisen? 
Freilich erkennt selbst L. i-Reduplikation bei vokalischem Anlaut 
in ai. fyarti an, aber nur um zu zeigen, daß i hier silbisch blieb 
und „das Gefühl konsonantischen Anlauts voraussetzt“. Das 
Desiderativum ai. ips zu äp, auf das ich mich nicht berufen hatte, 
erwähnt er, um die Zurückführung auf *i-ap-s abzulehnen. Aber, 
so fragen seine erstaunten Leser, warum verschweigt er, wenn 
er das Aktiv fyarti nennt, das dazugehörige Medium frte, warum 
ai. frisati zu rdhnöti, warum vor allem ai. tksatc, wo seine An- 
nahme, i-Reduplikation hätte vor Vokal silbisch zu bleiben, nicht 
stimmt, sondern i mit folgendem geschwächten Vokal zu einer 
Länge verschmilzt? Vgl. dazu Joh. Schmidt, Krit. 22ff. und Güntert, 
IF. XXX 110ff., dessen Einwände ich nicht für durchschlagend 
halte. Aus dem Griech. nenne ich i-atw zu adds, idoxew yew 
Hes. aus *i-dy-oxeıv, das wie d:-dod-oxw u. v. a. gebildet ist (vgl. 
z. B. E. Schwyzer, Griech. Gr. I 648). Somit ist jeder Zweifel L.s 
an i-Reduplikation bei vokalischem Anlaut unberechtigt. Da im 
Griech. die Lautfolge we im Gegensatz zu andern idg. Sprachen 
nicht kontrahiert wird, so muß dort die Reduplikationssilbe natür- 
lich silbisch bleiben. Aber L. verweist deshalb auch auf die 
Perfektreduplikation in got. aiauk, um silbische Reduplikation bei 
vokalischem Anlaut zu erhärten. Dabei ist ihm ein neues Ver- 
sehen unterlaufen. Aus got. uzon zu uzanan, an. öl zu ala, an. 
ók zu aka hätte er wissen müssen, daß bereits im Idg. e+ a zu 


Noch einmal lat. suvare. 55 


ā = germ. ö kontrahiert werden mußten. Also hütte das alte 
Präteritum zu aukan nur *äuk > *auk lauten können. Da aber 
die Goten bei allen a-haltigen diphthongischen Wurzeln die Re- 
duplikation im Perfekt beibehielten, weil der bei starken Verben 
sonst übliche Ablaut hier fehlt, so ist got. aiauk erst eine jüngere 
Bildung und beweist natürlich gar nichts. Im Lat. gibt es keinen 
iu - oder iou-Diphthong, also kann eine Verbindung von ; mit 
u-Diphthong nur zu ju-, jou- usw. führen, was auch L. kaum 
bestreiten wird). 

Zweitens behauptet L., das ew eines ens Lë hätte in der 
Unbetontheit nach den Parallelen lat. gigno, griech. ole nur 
*i-u-o"), nicht aber *i-uy-6 ergeben müssen. Auch hier bedarf 
L. wieder einer Belehrung. Neben bloßer Schwundstufe eines 
unbetonten e findet sich bekanntlich auch Reduktionsstufe, bei 
der der Rest eines Vokals erhalten geblieben ist. Die Gründe 
für die eine oder andere Behandlung lassen sich manchmal ver- 
muten, in vielen Fällen läßt sich aber nichts Bestimmtes darüber 
sagen. Setze ich nun mit L. völligen Schwund an, so ergibt das 
ein Präsens *i-4-ö zu einem Perfekt *j-owa-u-ai und einem Partizip 
*-- os oder *j-oua-t-os. Glaubt nun L. im Ernst, daß sich ein 
solches Paradigma hat erhalten können, ganz zu schweigen von 
der Frage, wie weit Präsentien vom Schlage *:-y- im Lat. über- 
haupt lebendig sind? Aber die Tiefstufe konnte auch lediglich 
geschwächten Vokal haben, der vor die u-Furbung annehmen 
mußte. Beruft sich L. wegen des völligen Schwundes auf lat. 
gi-gn-o, so berufe ich mich wegen der Schwächung des Vokals 


1) Möglicherweise finden sich Spuren der gleichen Präsensreduplikation wie 
in lat. iuvare mit Übertragung auf die verwandten Formen auch noch im Balti- 
schen, das sonst im Verbum die Reduplikation so gut wie ganz aufgegeben hat, 
Neben abulg. ven , lerne“, ucy „lehre“, ai. ucyati „gewohnt sein“, got. di- ts 
‚gewobnt“, arm. usanim „lerne, gewöbne mich“ bat die dazugehörige baltische 
Sippe wie lit. jünkti „sich gewöhnen“, apr. iaukint „üben“, lit. Jaukinti , ge- 
wöhnen“, lit. jaükas „Köder“ usw. bis auf lit. dis „Bauernhof“ einen soge- 
nannten - Vorschlag. Präsentien auf af wie lit. jankstu sind zwar nicht, wie 
Leumann, IF. LVIII 113 fl. hat beweisen wollen, aus idg. -skö bervorgegangen, 
wohl aber haben sie sich auf deren Kosten sehr ausgedehnt. Bildungen auf -skö 
haben aber, wie das Griech. zeigt, häufig Präsensreduplikation. Ebenso könnte 
der 1 Vorschlag in der Sippe von lit. jatisté „füblen“, jaüsmas „Gefühl“ usw. 
gedeutet werden, falls sie zu ai. dpi-vatati „auf etwas kommen, fassen“ gehört 
(vgl. Trautmann, B Sl. W. 72). Freilich sind bisher in beiden Fällen ganz andere 
Erklärungen des anlautenden 7 versucht worden. 

) Das „neue konsonantische Schwa“, das L. bei seinen Rekonstruktionen 
verwendet, übergehe ich hier, weil ich daran nicht glaube. 
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auf das völlig gleichgebaute ved. j/-jan-at, nicht *ji-jn-at, obwohl 
eine solche Form wegen hom. ne-pv-eiv u. a. durchaus denkbar 
gewesen wäre. 

Das von mir und andern angesetzte Perfekt *;-oua-u-ai, mit 
dem L. wieder nicht recht zufrieden ist, hat seine völlige Richtig- 
keit. Denn dem Perfekt kommt bekanntlich o-Stufe zu, und da 
die Wurzel zweisilbig ist, kann der Perfektstamm nur j-oua-y- 
gelautet haben. Was L. mit seiner merkwürdigen Frage: „aber 
wie gelangt das Sprachgefühl von einer Pseudowurzel jus zu 
einer Vollstufe Ze oder jon statt zu Zenn oder jouꝝ, wenn dieses 
juu überhaupt noch bis in die alte Ablautzeit zurtickreichen soll?“ 
sagen will, weiß ich nicht. Denn die „Pseudowurzel jun“ steht 
ja nicht für sich allein, sondern in einem lebendigen Paradigma 
neben *jouauai und *iütos oder *iouatos, sie hat überhaupt nichts 
Befremdliches und ist in allerbester Ordnung. Selbst wenn L. 
das Perfekt *jouauai in eine ältere Zeit hinaufrücken sollte, so 
bleibt immer noch *joua-s-et — vgl. die Messungen adiüvero, 
adiüverit, iüverint — und alat. ioresat aus dem 4. Jahrh., gleich- 
gültig wie man den Schluß des Wortes beurteilen soll. Daß eine 
Vokalübertragung aus dem Perfekt in das Präsens sehr alt sein 
kann, lehrt z. B. lat. sterno statt *storno, wo der e-Vokal doch 
wohl aus einem Perfekt *sterevai > *sterui stammen muß, das 
unsere Überlieferung nicht mehr kennt. Was weiter L. mit den 
wundersamen Gebilden feu, jouu meint, hätte er seinen Lesern 
verraten sollen. Perfektstamm kann es nicht sein; denn die 
Wurzel ist auf jeden Fall zweisilbig, ob nun L. meiner Etymo- 
logie zustimmt oder nicht. Außerdem tritt das perfektbildende 
v nicht unmittelbar an u-Wurzeln an. Präsensstamm kommt auch 
nicht in Frage, weil eine präsentische u-Erweiterung nicht un- 
mittelbar an einer u-Wurzel erscheinen kann. Bloße Wurzel ist 
ebenfalls unmöglich, da sie nicht auf Ap ausgehen darf. Was 
sonst noch in Frage kommen sollte, weiß ich nicht. Hier hätte 
L., um seine eigenen Worte zu gebrauchen: „die Unklarheit 
seiner Gedanken seinen Lesern nicht zu verschleiern“ brauchen, 
sondern sich deutlicher ausdrücken müssen. So haben sich sämt- 
liche Einwände L.s wieder einmal als unrichtig erwiesen. 

Zum Schluß möchte ich L. nahelegen künftig die Aufsätze, 
die er in seinem Literaturbericht bespricht, sorgfältiger zu lesen. 
Zu meiner Zurückführung von lat. manubiae auf *munuhabiae (o. 
LAN 192) bemerkt L. Glo. XXIX 174: „er [Specht] hätte sich für 
diese naheliegende Etymologie auf Vorgänger berufen dürfen 
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(Walde’, Vanitek)*. Der betreffende Aufsatz von mir war, was 
der Leser nicht wissen konnte, ein Lückenbüßer, dessen Umfang 
genau auf die vorhandene Lücke abgestimmt war. Auf Grund 
einer Gelliusstelle hatte ich manubiae auf *manuhabiae zurückge- 
führt und daraus ein lat. *halére = capere erschlossen. Das war 
das \Vesentliche meines Aufsatzes. Davon erwähnt aber L. kein 
Wort, vermißt aber den Hinweis auf Vorgänger. Sieht man 
nun bei Walde und Vaniéek nach, so bringen sie das Wort mit 
lat. habére zusammen. Obwohl der Unterschied zwischen lat. 
*habere und lat. habére L. gewiß bekannt ist, behauptet er munter, 
ich hätte an Walde und Vanitek Vorgänger gehabt. 
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Zum Tod des Kambyses. 


Daß der Perserkönig Kambyses, des Kyros’ Sohn, nicht durch 
Selbstmord sein Leben endete, hat W. Schulze (BSB. 1912, S. 685 ff. 
= Kl. Schr. 131ff.) vor allem dadurch überzeugend nachgewiesen, 
daß er die fragliche Phrase der altpersischen Inschrift, die Dareios- 
worte vom Tode des Kambyses, ganz bequem und ganz wörtlich 
ins Pali, Litauische, Polnische, Cechische, Lateinische, selbst ins 
Italienische umschreiben konnte, wo ihr Sinn sich durch Belege 
erhärten ließ. Eine unmißverständliche deutsche Parallele zu 
dieser Phrase (lat. sua morte mori) schien W. Schulze zu fehlen. 
Ich stieß auf sie bei der Lektüre von Rudolf Euckens Lebens- 
erinnerungen, Leipzig 1921, K. F. Koehler, S.14: Als ein teil- 
ne mender Kurgust einem Langeooger die Frage vorlegte, wie es den 
Einwohnern ginge, wenn ein plötzlicher Unfall oder eine schwere 
Krankheit sie träfe, da doch kein Arzt auf der Insel sei, so meinte 
jener wetterharte Mann: „Nun ja, dann müssen wir unseren eigenen 
Tod sterben.“ — 

Wer W. Schulzes Kl. Schr. zur Hand hat, trägt wohl bei 
dieser Gelegenheit zu S. 591 (= KZ. XL 565) Viergebein, das, aus 
Otto Ludwigs „Heiteretei“ zitiert, als hochsprachlich verdächtigt 
werden könnte, nach, daß der Wortatlas des Kreises Wetzlar und 
der umliegenden Gebiete von Walter Wenzel, Marburg 1980, 
Blatt 94 eine Bedeutungskarte „das Viergebein“ bringt. 


Leipzig. Alfred Hübner. 
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Zu ChandUp. 5. 9. 2. 


Parallel zu SB. 14.9.1.16 (BAUp. 6.1.16 Madhy. = 6.2. 
13—14 Kanva) sa (sc. purusah) jivati yävaj jivaty, atha yada mri- 
yate ’thainam agnaye ') haranti, ‘Der (Mensch) lebt, solange er lebt, 
und wenn er stirbt, dann tragen sie ihn fürs Feuer (d.h. zur 
Verbrennung im Feuer)’ liest ChUp. 5.9.2 sa jato yavadayusam 
jivati, tam pretam distam ito ’gnayu') eva haranti yata eveto yatah 
sambhuto bhavati. Die ChUp.-Stelle bietet zwei Schwierigkeiten: 
erstens das itah ‘von hier’, das doch nur ‘von dem Platze, wo er 
gestorben ist’ heißen kann, und recht überflüssig ist; zweitens 
das distam, dessen Bedeutung und Konstruktion nicht sicher ist. 
Deussen übersetzt: ‘so tragen sie ihn von hier zu seiner Be- 
stimmung ins Feuer’; Boehtlingk: ‘von hier an den ihm ange- 
wiesenen Ort’; Hume: ‘they carry him hence to the appointed 
place’; Sénart: ‘mort, fixé dans sa destinée, il est porté a Agni’, 
mit der Anmerkung: «Mais alors distam ne se peut comprendre 
que comme coordonné a mrtam, c'est-à-dire “fixé dans sa destinée’ 
et non comme accusatif neutre désignant ‘le séjour que ses ac- 
tions lui ont assigné’: car on ne peut construire correctement 
que ceux qui procèdent à ses funérailles, qui le portent A Aen, 
le portent à l'autre monde.» 

Es scheint mir, daß zwei der vielen brähmanaartigen Stellen 
des Vadhulasutra Licht auf die ChUp.-Stelle werfen. Dort heißt 
es (Acta Orientalia IV § 4, S.8,6 und § 11, S. 12,13) sa yad it- 
thamvid asmal lokad ähitägnih praiti yad enam distam itam agnav 
abhyädadhati ..., ‘Wenn ein so wissender Ahitagni (d. h. einer 
der seine Opferfeuer gegrtindet hat) aus dieser Welt abscheidet 
(stirbt), wenn sie ihn, der seine bestimmte (Lebenszeit) erreicht 
hat, auf das Feuer (den Scheiterhaufen) legen. Dazu bemerkt 
Caland (S. 8,18)*): „Merkwürdig ist der Ausdruck disfam itam der 


1) Der Dativ agnaye ist bemerkenswert; man erwartet einen Akkusativ 
des Zieles wie SB. 14. 8. 11. 1 (BAUp. 5 11.1) etad vai paramam tapo yam 
pretam aranyam haranti; SB. 13. 2.4.3 = TB. 3. 9. 1. 3 yajamanam 
aranyam mrtam hareyuh und haranti; und so mit svargam oder amum 
lokam MS. 1.11.7 (169,3; 4—5); 3.9.1 (112,13); PB. 6. 7. 17; 24; 7. 4. 7; 12. 
10.6; mit tmam oder etam disam K. 20. 2 (20,6) = Kap. 31.4 (151, 12); 
K. 36. 14 (80, 22). Ein finaler Dativ karmane bei der Wz. Ar steht SB. 7. 3. 1. 22 
asmai daicyaya karmane harämah, und ähnlich muß hier der Dativ agnaye 
Fürs (Leichen-)feuer’, d. h. zur Verbrennung (Bestattung)? aufgefaßt werden. 
Boethlingks Ubersetzung tragen ihn die Feuer' ist schon wegen der SB.-Parallele 
unmöglich. 

Y Vgl. auch Caland, ApSS. Übersetzung (Verhand. d. k. Ak. v. Wet. Amster- 
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zu seinem Schicksal gekommen ist, den das Schicksal erreicht 
hat’, vgl. distagamana im Hir. pitrmedhasttra.“ Zu dieser Be- 
deutung von disfa vgl. AV. 10. 3. 1690 = AN Dapp, 16. 64. 6% > 
(American Oriental Series IX [1936] 64) tans tram pra chindhi 
varana pura distat (AV Papp, die Hs. und Barret drsfat) purdyusah; 
AV. 12. 3. 55—60* > = AN Papp 17.41.5—10%® (American Oriental 
Series IX [1936] 198) distam (AVPaipp. die Hs. drsfam, von Barret 
hier zu digfam emendiert) no atra (AN Papp, tra) jarase ni negaj 
jarämrtyave pari no dadhätu. 

Ich schlage vor unter Berticksichtigung der beiden Vadhtla- 
sūtra Stellen in ChUp. 5.9.2 tam pretam distam itam agnaya eva 
haranti zu lesen, und zu tibersetzen: "Wenn er geboren ist, so 
lebt er die (ihm bestimmte) Lebenszeit; wenn er (aus dieser Welt) 
abgeschieden ist, wenn er die (ihm) bestimmte (Lebenszeit) er- 
reicht hat, tragen sie ihn fürs Feuer (d.h. um ihn im Feuer zu 
verbrennen). Die ursprüngliche Lesart itam agnaya eva konnte 
leicht durch das gleich folgende yata eveto zu ito verdorben 
werden. 

Für die Bestimmung der genaueren Bedeutung von digfa 
bieten sich zwei Möglichkeiten. 

(a) Man kann das oben aus AV. angeführte pura distät dem 
häufigen puräyusah (vgl. auch pura kālāt und pura jarasah)*), mit 
dem es AV. 10. 3. 16 asyndetisch verbunden ist, semantisch gleich- 
setzen. Dann bezöge sich dista auf den gewissermaßen natür- 
lichen, normalen Tod durch Altersschwiche*) im Gegensatze zu 
dam, Afd. Letterkunde, N. R. Deel XXVI, Nr. 2, 1928, p. 440) zu Ap8&S. 21.6.1, 
Anm. 2. 

1) Vgl. purdyusah TS. 3. 2. 1. 2; 3; TB. 2.8.9.2;3 (wo pramiyeta); 
K. 27. 4 (143, 18) = Kap. 42. 4 (251, 22); K. 37, 14 (94, 10); PB. 2. 2. 2; 2. 15. 3; 
3.6.3 na puräyusah pramiyate; TS. 2.2.2.5 naigdm puräyuso para 
pramiyate; 5.1.5.7 tasmäd gardabhah sarvam äyur eti, tasmad gardabhe 
puräyusah pramite bibhyati; SB. 2. 1. 8.4 (Känva 1.1.3.3); 2.1.4.9 (Kanva 
1.1.4.8) pura hayuso mriyate; SB. 11. 7. 3. 2 purä häyuso mum lokam 
eti; AB. 8.7.8 1$varo ha tu puräyusah praitoh; 8. 2. 5. 2 nainam puräyusah 
präno jahati; TB. 1. 4. 6. 5 nainam purdyusah pränäpanau jahitah. 

pura kalat: SB. 14.5.1.11(BÄUp. 2.1.11 Madhy. = 10Kanva) vj m purä 
kälät präno jahäti; 12 (BAUp. 2. 1. 12) nainam pura kälan mriyur agachats. 

pura jarasah: GB. 2. 2. 19 (quater); 2.3.6 sa pură jarasah pramiyate; 
SB. 10. 4.8.1 sa hasyaiga (sc. sarnvatsarah) pura faraso ‘horatrabhyam 
äyuh ksginoti; 2 na hdsyaiga purd jaraso ‘hordtrabhyam äyuso 'ntam 
gachati. 

1) Zam Alterstode vgl. AV. 2.13.2 = 19. 24. 4 = AVPaipp. 15.6.1 (JAOS. 
60,53); AV. 2. 28. 2; 4; AV. 12. 3. 55—60 AN Papp 17. 41. 5— 10 (American 
Oriental Series IX 198); AV. 19. 24. 8 — AVPaipp. 15. 6. 5 (JA 08. 50, 58); AV. 
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dem durch Krankheit, unglücklichen Zufall, feindliche Einwirkung 
oder eigene Hand’) bewirkten. Denn es gibt ja außer dem Alters- 
tode unzählige Tode(sarten): AV. 1. 30. 3 ye derä divi gha ye 
prthivyam ye antariksa osadhisu pasusv apsv antah | te krnuta jara- 
sam äyur asmai, satam anyān pari vrnaktu mrtyūn; 2. 28. 1. tubhyam 
eva jariman vardhatam ayam | memam anye mrtyavo hinsisuh ŝa- 
tam ye (W. Schulze, Kleine Schriften 135, 25); 3. 11.7 jaräyai tvä 
pari dadami jaräyai ni dhuvami tvā | jara tvā bhadrä nesta vy anye 
yantu mytyavo yan ähur itaran chatam (vy anye ... chatam auch 
5); AV. 8. 2.27 = AVPaipp. 16.5.8 (American Oriental Series IX 
[1939] 7) ye mrtyava ekasatam ya nästrä atitaryah (AV Paipp. atiji- 
vyah); AV. 11.6.16 = AN Papp, 15. 14. 9 (JAOS. 50, 63) mrtyin 
ekasatam brumah; K. 38. 13 (115,5—8); ApSS. 16. 16. 1 apasya 
(ApSS. apäsman) nairrtan pasan mrtyor (ApSS. mrtyun) ekadatam 
ca ye, apasya ye singh pasa mrtyor (ApSS. mrtyiin) ekasatam 
suve | ye te pasa ekadasam mrtyo martyäya hantave | tans te (ApSS. 
om. te) yajitasya māyayā sarvän avayajämahe; Kaus. 97. 8 mrtyūn 
ekasatam nude; in der Brähmanaprosa: TS. 5.6.3.1 tasmad agnicit 
sarvam äyur eti, sarve hy asya mrtyavo 'vestäh; TB. 1.7.7.5 tas- 
mad räjasüyenejänah sarvam äyur eti, sarve hy asya mrtyavo ’vestäh; 
JB. 2. 419 (Caland § 168, S. 219, 24—25) yathā rai rathanäbhäv 
aräh pratisthita evam vai samvatsare sarve mriyavah pratisthitah; 
MS. 4. 4. 4 (54, 9) yävanto hi mrtyavas län asmän niraradayate. 
Dann ist distam dem devähitam dyuh in RV, 1. 89. 8—9 gleich- 
zusetzen: sthirair dngais tusturdnsas tanübhir vy dsgema devdhitam 
ydd dyuh || šatám in nú sarddo Anti devä ydtra nus cakrd jardsam 
taninam | putrdso yátra pitdro bhdvanti md no madhyd ririsatdyur 
gántoh, Mit festen Gliedern (und) Leibern mögen wir, die wir 
(euch Götter) gepriesen haben, das gottbestimmte Alter erreichen. 
Hundert Jahre, ihr Götter, liegen (von der Geburt an gerechnet) 
vor (uns), bis (zu der Zeit, wo) ihr uns das Alter der Leiber be- 


19. 26.1 = RVKbila 10. 128.6 (= 4 6.5 Scheft. 117); AV. 19. 30.1 = AN Papp, 
13. 11. 19 (JAOS. 48. 39); AV. 8.2.11 = AVPaipp. 16.4.1 (American Oriental 
Series IX 6, wo beide Rezensionen jaram mrtyum lesen); SB. 5.4.1.1 tasya 
jaraiva mrtyur bhavali. 

Alterstod und Altersschwäche TB. 3. 8 20. 5 ayur eräsmin dadhäti, tas- 
mad ascamedhayist jarasa visrasimum lokam eti und so ist Ait. Ar. 2. 3. 7 
(116, 6—7 Keith) visrasa haivdsmal lokat praiti zu verstehen. 

Alter und Krankheit SB 14. 7. 1. 41 (BAUp. 4.3.41 Mädhy. = 36 Känva) 
Jarayä vopatapata va animänam nigachati. 

) Zum Selbstmord vgl. SB. 10. 2. 6. 7 na puräyusah svakämi preyad 
alokyam hi, 
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stimmt habt, bis die Söhne zu Vätern werden; hemmt uns nicht 
in der Mitte (unseres Lebensweges) an der Erreichung (unserer 
vollen) Leben(sdauer)’, 

(b) Eine zweite Möglichkeit wäre, dista nicht ausschließlich 
auf den Alterstod zu beziehen, sondern ganz allgemein auf den 
vorher vom Schicksal oder der Gottheit bestimmten Tod(estag). 
Das AV. purā distät wäre dann mit nọò Gag, 20d uoigas, ante 
diem (W. Schulze, Kleine Schriften 141, 3—4) zu vergleichen. 
Das würde fürs Vedische eine Vorstellung voraussetzen, wie sie 
W. Schulze in seiner schönen Abhandlung ‘Der Tod des Kam- 
byses’ fürs klassische Altertum nachgewiesen hat, daß nämlich 
„jedem Sterblichen schon bei der Geburt seine natürliche Lebens- 
dauer und ihr Ende, der Schicksalstag des Todes vorausbestimmt“ 
(Kleine Schriften 138,11), vgl. z. B. Seneca rhetor, suas. 2.2 
statutaque nascentibus in finem vitae dies est; Seneca, de provi- 
dentia 5.7 quantum cuique temporis restat prima nascentium hora 
disposuit (Kleine Schriften 139, 8). Doch kann ich dafür aus den 
Mantras und Brāhmaņas nur eine Stelle anführen, in der auf 
eine solche Vorstellung angespielt wird: AV. 3. 11. 8 abhi tvā 
jarimahita') gam ukganam iva rajjva*) | yas tua mriyur abhyadhatta 
jJäyamänam supdsaya | tam te satyasya hastabhyam udamuitcad 
brhaspatih, ‘Dich hat das Alter angebunden wie eine Kuh, einen 
Stier mit einem Stricke; welcher Tod dich anband, als du ge- 
boren wurdest, mit guter Fessel, den löste Brhaspati für dich 
mit den beiden Händen der Wahrheit.’ 

Für die ChUp.- und Vadhtlasttra-Stellen würden beide Inter- 
pretation von digfa passen. 
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& 14. Der Genitivus personae bei der Wz. pu, + a ‘stinken’. 
(Genitivus ‘sympatheticus’). 

Vom erschlagenen Vrtra heißt es K. 27. 3 (142, 3—4); Kap. 42.3 
(250, 9); MS. 4. 5. 8 (75, 5) sa hato ’püyat; TS. 6. 4. 7. 1 so ’puyat, 
aber SB. 4.1.3.6 sa esam (scil. devanam) äpüyat. Die Parallelen 


) Zu ahita (statt adkita) vgl. TA. 1. 1. 3; 1. 21. 2 apa devir ito hita 
(Whitney § 834, a). 

) Vgl SB 3.2.4.18 sā (sc. gauh) yad rajjvabhihitä syat, ..., yatha 
rajjoabhthita sydt; 11.3.1.1 mana rajjod vatsam ca mdtaram ca- 
bhidadhati. 
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K. 27. 8 (142, 6); Kap. 42.3 (250, 15) tasmäd gandham apähan, 
tasmat tasmän (scil. gandhät) näpigrhyam (‘sich die Nase zuhalten’, 
vgl. oben § 1, LX VII 129), somasya hi sa rdjno gandhah zeigen, 
daß es sich hier wirklich um den Geruch handelt. Denn die 
Stellen, in denen bei der Wz. přy der (übele) Geruch betont ist, 
sind nicht häufig: SB. 14. 1. 2. 12 (mit Bezug auf die Adarapflanze) 
yatra vā enam (scil. visnum) indra ojasä paryagrhnat tad asya 
- parigrhitasya raso vyaksarat, sa püyann ivāseta, ..., atha yat püyann 
ivãseta tasmāt pülikäs, tasmād agnāv ähutir iväbhyahita jvalanti, 
tasmäd u surabhayo, yajñasya hi rasät sambhutah übersetzt Eggeling: 
"When Indra encompassed him (Vishnu) with might, then the 
vital sap of him, thus encompassed, flowed away, and he lay 
there stinking, as it were ..., and because he lay there stinking 
as it were, therefore (they are also called) Patika; and hence, 
when placed on the fire as an offering, they blaze, and hence 
also they are fragrant, for they originated from the vital sap 
of the sacrifice’, indem er das püyan mit surabhayah in Verbindung 
bringt, vgl. dazu MS. 3. 8. 5 (101,7) yat püyitam upaslistam sa 
sugandhitejanah (scil. abhavat), die faulgewordene, (an den Knochen) 
klebende (Substanz) wurde zum Sugandhitejanagras’ (cf. Caland 
zu ApSS. 7. 6. 1; die Parallele TS. 6. 2. 8. 6 hat yan mansam 
upamrtam tad gulgulu [scil. abhavat], das abgestorbene Fleisch 
wurde zum Bdellion’; die Parallelen K. 25. 6 [111,2] und Kap. 39. 4 
[216, 23] tasya yan mänsam äsit tad gulgulv abhavat ... lomäni 
sa sugandhitejanah), wenn man das piyitam in ähnlicher Weise 
mit sugandhitejanah kontrastiert. Endlich interpretiert der Kom- 
menter zu SB. 1. 1. 3. 5 anäpäyitäh mit d' samantät, püyam daur- 
gandhyam präptäh, “anäpuyitäh’ na āpūyitāh, indem er auf Dha- 
tupätha 1513 (ed. Liebich) püyi visarane durgandhe ca verweist. 
Die Stelle (SB. 1. 1. 3. BI lautet: fam (scil. vrtram) indro jaghäna, 
sa hatah pütih sarvata eväpo 'bhiprasusräva, sarvata iva hy ayam 
samudras, tasmäd u haika āpo bibhatsam cakrire, tā upary-upary 
atipupruvire, ta ime darbhäs, ta haita anāpūyitā apo, sti vā itarasu 
samsystam iva yad ena vrtrah putir abhiprasravat, tad evasam 
etabhyam paviträbhyäm opahanti, Ihn (den Vrtra) erschlug Indra; 

1) Die Parallele SB. Känva 2. 1. 3. 2 tam hendro jaghana, sa hato pa 
eva pitih sarvato 'bhiprasusrava, sarvato hy ayam samudras, tam (zum 
Akkusativ s. Sits.-Ber. Bayer. Ak. Wiss., Jahrgang 1937, Heft 8, § 39, 8. 53) « 
kaikā äpo bibhatsam cakrire, ta enam upary-upary atipupluvire, te 
darbhäs tds tå andpiyita apo, 'stitaräsu samsrsiam yad ena vrirah pitir 
abhipräsravat, sa yad eväsu tat kim cit samsrstam bhavati tad evat- 
täbhyarh pavitrdbhydm apahanti. 


Zu den ai. Ellipsen. 63 


dieser, erschlagen (und) faulend (Eggeling: ‘stinking’), floß nach 
allen Richtungen hin auf die Gewässer zu, denn dieses Meer ist 
nach allen Richtungen hin (ausgedehnt); vor diesem (Vrtra) nun 
ekelte sich ein Teil der Gewässer (Eggeling: ‘and in consequence 
of this some of the waters became disgusted’); diese, höher (und) 
höher (steigend), überfluteten (die Ufer); das sind diese Gras- 
halme (die als Seihhalme dienen); eben diese sind nicht von 
Fäulnis berührt (Eggeling: ‘not putrified’); in dem anderen (Teile 
der Gewässer) ist gewissermaßen eine Beimischung (von Fäulnis; 
Eggeling: ‘some matter has become mixed up’), insofern dieser 
faulende (Eggeling: ‘putrid’) Vrtra auf sie zu floß; diese (Bei- 
mischung von Fäulnis) entfernt man von ihnen mittels dieser 
beiden Seihhalme’. Wenn schon in den beiden vorhergehenden 
Stellen (SB. 14. 1. 2. 12 und MS. 8. 8. 5 [101, 7]) die Übersetzung 
‘stinken’ zweifelhaft ist, so ist sie in dieser dritten Stelle durch 
den Zusammenhang in keiner Weise gerechtfertigt. Die Wz. 
püy hat hier ihre gewöhnliche Bedeutung ‘faulen, verwesen’ ohne 
besondere Bezugnahme auf den Geruch’); so SB. 4. 1. 1. 13 sa 
grhnäti ` madhumatir na isas krdhi (VS. 7. 2) ti, rasam evasminn 
(scil. some) etad dadhäti, svadayaty evainam (scil. somam) etad 
devebhyas, tasmäd esa hato na puyati (Eggeling merkt an, daß die 
Känvarezension hinzufügt: “while whoever else is slain becomes 
putrid’); SB. 7. 3. 1. 45 tasmad retah siktam pränam abhisambhavati, 
püyed dha yad rte pranat sambhavet, ‘were it to come forth without 
breath it would become putrid’ (der Kommentar zitiert dazu 
Ait. Ar. 8. 2. 2, p. 133, 17—18 Keith); SB. 9. 5. 2. 14 yathä suskam 
sthänum udakentbhisiiicet tadrk tat, puyed vā sa vi vā mrityet, das 
wire, als ob man einen verdorrten Baumstumpf mit Wasser be- 
gisse; der würde faulen (Eggeling: it would rot’) oder zu Grunde 
gehen’ (zu vimrityet vgl. SB. 12. 1. 3. 23, Syntax of Cases I § 60, 
Ex. 156, p. 240); SB. 14. 8. 13. 1 (BAUp. Madhy. 5. 13.1 = Kanva 
5. 12. 1) püyati (Sankara glossiert mit klidyate, cf. pw. s. klid, 2, 
S. 118, Sp. 2,2 in Verwesung übergehen’) vd annam rie pränät; 
Ait Kr. 3. 2. 2 (133, 18 Keith); Sankh Ar. S. 2 (Keith, Ait Ar. p. 312, 28; 
zitiert von Säyana zu SB. 7. 3. 1. 45) yad vā rte pränäd retah 
sicyeta püyen na sambhavet; TS. 5. 3. 1. 1 yad vai yajiasya kriya- 


1) Wie cin, u: T 27 xarà dé yoda ndvra cantiy, 2414 oððé 2 ol 
yeas ofnetas, 4174 odo 8 daséa aο,ꝭ,jq, A 395—396 6 dé 9° alparı yaiav 
desu ,., a 161 dvsoos od dé nov Aen" gréa séierer dh, 
p 45—46 xodis ò' dug’ doredem Fis | dvdody nvðopévwv, alle vom verwesenden 
Leichnam; on auch vom Schiffsholze B 135 xal Ai dodga o¢oyne ved 
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mdpusydntaryanti pūyati’); TS. 6. 4. 7. 2 tasmäd yat piiyati praväle 
vigajanti, väyur hi tasya pavayitä svadayita tasya; JB. 1. 256 (Caland 
§ 91, S. 98, 26—28) sravati ha va anrtam vadato yujito, ’tho ha 
piyati') (Caland: ‘es verdirbt’), na ha tv evamvido yajitas sravati 
na puyati'); JB. 2. 306 (Caland, § 157, S. 203, 31—33) yada vai 
mukham annam präpnoti tato vai tat purayati, yadi sthivati puyaty 
apüyid (Caland: entweder das erste oder das zweite Wort scheint 
überflüssig zu sein’) annadyam; MS. 3. 10. 3 (133, 12) visrarūpo 
vai tvastuh pasin abhyavamat, tusmat pasavo visvarıpa, abhivanto 
vai pasuh püyitas, tasmät prstinam (v. Schroeders Emend. für 
prethinam der Hss.) majja nädyah, Visvarupa, der Sohn Tvastrs, 
bespie die Rinder; deshalb sind die Rinder vielfarbig; (von Vis- 
varüpa) bespieen ist das Rind, faulend, deshalb soll man das 
Rippenmark nicht essen’ (zum letzten Satze vgl. das oben an- 
geführte MS. 3.8.5 [101,7] yat päyitum upaslistam, die faulende, 
[an den Knochen] klebende Substanz’). Im Mantra TaittAr. 1.8. 6 
mrtvä punar mriyum äpadyante | adyamänäh svakarmabhih | äsätikah 
kymaya iva | tatak püyante väsaraih glossiert der Kommentar püyante 
mit märyante. 

Zu SB. 4. 1. 3. 6 sa (scil. vrtrah) eşā (scil. devanam) äpüyat 
bemerkt Delbrück, Ai. Syntax, S. 10, 27—28: „Das Wort ‘Nase’ 
ergänzt Eggeling wohl richtig: ‘he stank in their nostrils“ ). 
Aber diese Erklärung kann nicht richtig sein, weil sich die Wz. 
püy im Ai. (gerade wie in den klassischen Sprachen und dem 
Deutschen) mit einem Kasus des Wortes für ‘Nase’ nirgends be- 
legen läßt, während die Wz. grh + api sowohl mit als ohne 
näsike vorkommt (§ 1, LXVII 129). Ich versuche also eine andere 
Erklärung des SB. esam. 

Es gibt im Ai. einen Genitivus personae, der das Interesse, 
die Anteilnahme der im Genitiv stehenden Person an dem im 

1) Hier im übertragenen Sinne: ist wirkungslos, vergeblich, irritum est’. 
Synonym zu Wa as und Aha mit amuyd KB.6.1(23,3) idam (sc. retah) no 
mämuyä bhat und häufig im SB. 

3) Für das dem Englischen eigentümliche Idiom ‘to stink in one’s nostrils’ 
gibt das große Oxford Dictionary als frühesten Beleg eine Stelle aus den 
Predigten Jobn Mirk’s, Kanonikus des Klosters Lilleshul in Shropshire (Festial 68 
mit dem Datum 1450) an; dann weitere Belege aus dem 16 und 17. Jahrbundert. 
In der Bibelübersetzung kommt die Verbindung nicht vor; am nächsten kommt 
Amos 4 10 ‘I have made the stink of your camps to come into your nostrils’ 
(Luther: ‘Ich ließ den Stank von eurem Heerlager in eure Nasen gehen’). Sonst 
ist ‘to stink’ — ‘to be offensive’ in der Bibelübersetzung nicht selten, als Über- 
setzung des hebräischen WND, z. B. Exod. 5. 21; 1. Sam. 13.4 (auch in Luthers 
Übersetzung). : 
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Satze ausgedriickten Vorgange bezeichnet. Wie man eine be- 


stimmte Art des Dativs (Typus: d»downoroıv idodta: vdcouvs) nach 
Gildersleeves Vorgang als Dativus sympatheticus) bezeichnet, so 


könnte man diesen Genitiv Genitivus sympatheticus’ nennen: 

JB. 3. 98 atho ähus : ta eväsya (scil. manoh) prajäs srstä ra- 
ksansy ajighänsann iti, so (scil. manuh) ’"kämayalä :’pa raksänsi 
haniyeti, sa etat sama (i. e. SVJ. 1. 5. 10; 4. 8. 5; SV. 1. 54; RV. 1. 
36. 19) ’pasyat, tendstuta : ni (rëm agne ...-atrinam dahety evasam 
(scil. prajanam) raksänsy apähann iti. Man kann hier im letzten 
Satze das äsäm (scil. prajänam) als einen dem Ablativ parallelen 
Genitiv bei den Verben der Trennung auffassen: “Von diesen 
(Geschöpfen) trieb er die Dämonen weg’ (Sitz.-Ber. Bayer. Ak. 
Wiss., Jahrgang 1935, Heft 12, § 18, S. 34—35), man kann aber 
in äsäm auch einen Genitiv der Anteilnahme sehen: ‘Diesen (Ge- 
schöpfen) trieb er die Dämonen weg’. Dasselbe gilt (a. a. O. 
S. 35—36) von PB. 17.5.1 tam (scil. indram) aslıla vag abhyavadat, 
so gnim upädhävat, sa (scil. agnih) etad agnistotram apasyat, ..., 
tenainam (scil. indram) ayäjayat, tendsydslilam väcam apähan, ent- 
weder ‘Von diesem (Indra) trieb er die böse Nachrede weg’ oder 
‘Diesem (Indra) trieb er die böse Nachrede weg’, vgl. damit den 
Dativus commodi bei der Wz. han + apa MS. 4. 1. 13 (18, 3) 
udyann eväsmä (scil. yajamänäya) ädityo raksansy apahanti parallel 
zum Ablativ K. 31.10 (13,1); Kap. 47. 10 (294, 8) asā (Kap. asäv) 
eväsmäd äditya udyan purastad raksänsy apahanti. 

Noch klarer ist diese Bedeutung des Genitivs in den fol- 
genden Stellen, wo er nicht bei einem Verbum der Trennung 
mit dem Ablativ konkurriert. Parallel zu TS. 7.1.3.1—2 yasya 
trivrtam antaryanti pränäns tasyäntaryanti; yasya pafcadasam an- 
taryanti viryam tasyäntaryanti; yasya saptadasam antaryanti prajam 
tasyäntaryanti; yasyaikavinsam antaryanti pratistham tasyantaryanti; 
yasya trayastringam antaryanti devatas tasyäntaryanti steht yasya 
trinavam antaryanty rtuns ca tasya naksatriyam ca virdjam antar- 
yanti. Das logische Verhältnis, in dem der Opferherr zu den 
Jahreszeiten steht, ist ein anderes als das, in dem er zu seinen 
Sinnesorganen, seiner Kraft, seiner Nachkommenschaft usw. steht; 
also muß der letzte Satz mit Wessen Trinavastoma sie (die 
Priester) auslassen, dem lassen sie die Jahreszeiten aus’ übersetzt 
werden (Keith: ‘his seasons ... are omitted’). Ein derartiger 


1) Havers, Untersuchungen g. Kasussyntax d. idg. Sprachen, 1911, S. 1—2; 
Handbuch d. erklärenden Syntax, 1931, 88, S.7,13—16 und die Anmerkung 
S. 210, 31—34. 
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Genitiv mit rtavah steht auch TS. 6. 5. 5. 1 (Syntax of Cases I 
§ 3c, p.5,18-24; § 55, Ex. 4, p.143 und 144, 20—29) indro 
marudbhih samvidyena madhyandine savane vrtram ahan, ..., tasya 
vrtram̃ jaghnusa rtavo ’muhyan Dem (Indra), als er den Vrtra er- 
schlagen hatte, gerieten die Jahreszeiten in Verwirrung’ (Keith 
Of him, when he had slain Vrtra, the seasons were confused’). 
In dem bedeutungsgleichen und ganz ähnlich stilisiertem Satze 
SB. 8. 7. 1. 11 yo vai mriyata rtavo ha tasmai vyühyante steht tat- 
sächlich der Dativ tasmai dem TS. tasya jaghnusah parallel’). 
Ein Genitiv der Anteilnahme ist auch das resumptive tesäm 
in K. 20. 11 (31, 2); Kap. 31. 13 (161, 5) devanäm vai svargam lokam 
yatam tesam disas samavliyanta. Den Göttern, als sie zur Himmels- 
welt gingen, — denen stürzten die Himmelsgegenden zusammen. 
In den Parallelstellen TS. 5.2.3.4; 5.3.3.2; PB. 8. 8. 13 devanam 
vai (TS. 5. 2. 3. 4 tesam) suvargam (PB. svargam) lokam yatam disah 
samavliyanta (PB. diso ’vliyanta) interpretiert der Kommentar zu 
PB. ausdrücklich das devanam ... yatam als Genitivus absolutus 
(saptamyarthe sasthi ` devesu svargam yatsu) und ihm folgen Caland: 
“When the Gods went to the world of heaven, the quarters 
collapsed’, und Keith: ‘As they went to the world of heaven, 
the quarters were confused’, “When the gods went to the world 
of heaven, the quarters were in confusion’. Die Abwesenheit 
des resumptiven tesäm (K.; Kap.) macht hier eine Entscheidung 
unmöglich (vgl. Syntax of Cases I $3,1,c, p. 5 und § 55, Ex. 
3—4A, p. 143—144), doch ist auch hier, eben wegen der K. und 


1) Kontrastriere damit die logisch ohne Schwierigkeit als Genitivi posses- 
sivi zu fassenden Genitive esam, asya, yajamänasya in Stellen wie SB. 3. 2. 
3.1 sa haisam iyah yajnam mohayam cakära (‘deren Opfer’); MS. 3. 8. 9 
(108, 16) pranan asya mohayati (“dessen Sinnesorgane’); SB. 4. 1. 2.19 moka- 
yanti ha te yajamänasya pranodanau (‘des Opferherrn präna und udäna’); 
vgl. dazu SB. 2. 7. 9 evamviduso (scil. yajamanasya) ha vat yajño na 
vyathate (‘das Opfer eines Opferherrn, der so weiB’). , 

Im Sloka SB. 11. 5.5.13 na dänava yajfiyam tantum esam vijanimo 
vitatam mohayanti kann esäm Genitivus agentis beim Participium praeteriti 
vitatam sein (‘von diesen ausgespannt’, vgl. Sitz.-Ber. Bayer. Ak. Wiss. Jahr- 
gang 1939, Heft 6, § 9, S.17), noch anders Eygeling: ‘The Danavas, we know, 
will not disturb the sacrificial thread of these (sc. days) stretched out by us’. 

Die doppeldeutigen Pronominalformen aah: vah SB. 3. 2. 3. 2—5 yan nv 
asyam (scil. prthivyam) eva yajüam atansmahi katham nu no 'mimuhat | 
så na tyam eva yajkam amümuhat | yan nu tvayy eva yajnam atans- 
mahi kathah nu no "mümuhat | sa vo ham eva yajaam amùmukam sind, 
wenn als Genitive zu fassen, entweder adnominale Genitive zu yajfam (‘anser, 
euer Opfer’) oder Genitive der Anteilnahme (ong, euch das Opfer“). 
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Kap. Parallele, die Auffassung als Genitiv der Anteilnahme sehr 
wohl möglich. Dagegen ist in den ähnlichen Stellen JB. 3. 252 
trirätrena vai devã urdhväs svargam lokam äyan, sa esäm samgrhito 
vivävliyata und JB. 2. 254 etena vai trliyena tryahena devä ürdhväs 
svargam lokam äyan, sa esäm samgrhito vivdvliyata der Genitiv 
esäm wohl besser als Casus agentis zum Participium praeteriti 
samgrhitah zu ziehen: Dieser Himmel, von ihnen ergriffen, stürzte 
sozusagen zusammen’ (Sitz.-Ber. Bayer. Ak. Wiss., Jahrgang 1939, 
Heft 6, § 33, S. 31—32). 

Bemerkenswert ist endlich der Kontrast zwischen dem Genitiv 
der Anteilnahme etasya und dem Genitivus possessivus yasya 
TB. 1.4.3.1 (wo die Sühnezeremonie behandelt wird, die nötig 
ist, wenn sich die Agnihotrikuh niederlegt, ApSS. 9. 5. 2—3): ud 
asthad devy aditir visvarüpi ... milräya ca varunäya ca | iyam vā 
agnihotri, yam vā etasya nisidati yasyägnihotri nisidati, tam ut- 
thäpayed (lies so): ud asthäd devy aditir iti, „Aufgestanden ist die 
Göttin Aditi, die vielgestaltige ... dem Mitra und Varuna‘. Diese 
(Göttin Aditi) ist ja (identisch mit der) Agnihotrikuh; wessen 
Agnihotrikuh sich niederlegt, dem legt sich diese (Göttin Aditi) 
nieder; er soll sie (die Agnihotrikuh) aufstehen machen (mit dem 
Mantra): „Aufgestanden ist die Göttin Aditi“? 

Ich schlage also vor SB. 4. 1. 3. 6 sa esam äpüyat diesen Bei- 
spielen eines Genitivs der Anteilnahme beizugesellen: ‘Diesen 
(Göttern) stank dieser (erschlagene und verwesende Vytra)’. 

Anmerkung. Ich nehme die Gelegenheit wahr, um auf 
einen eigentümlichen Gebrauch des Possessivpronomens der zweiten 
Person your im familiären Englischen hinzuweisen, den die fol- 
genden Beispiele illustrieren: Anthony Trollope, The Bertrams, 
ch. VI (Tauchnitz, no. 468, p. 84) “1 would not miss seeing you 
for worlds’, wrote Sir Lionel, ‘and although I have been ordered 
to Constantinople with all immediate haste which your civil- 
service grandees always use in addressing us military slaves, it 
shall go hard with me but I will steal a fortnight from them in 
order to pass it with you at Jerusalem“; Rose Macaulay, Orphan 
Island, ch. XVIII, II (Tauchnitz, no. 4670, p. 232—233) “Oh, I 
know em, your clever folk who set themselves up to do without 
the Lord who made em": William J. Locke, The Fortunate 
Youth (New York, John Lane Company 1914) ch. VI, p. 90 
6. .. he had developed, perhaps half consciously, a half sense of 
humour. A whole sense, however, is incongruous with the fervid 
beliefs and soaring ambitions of eighteen. Your sense of humour, 

5* 
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that percipience of proportion, that subrident check on impulse, 
that touch of the divine fellowship with human frailty, is a thing 
of mellow growth”; P. G. Wodehouse, Something Fresh (London, 
Methuen and Co.; 1 1h ed.) ch. VIII § 4, p. 189 “He knew that 
he was not one of your energetic hosts who exert themselves 
unceasingly to supply their guests with entertainment”; ch. X 
§ 1, p. 213 “... she wondered whether he would want her to 
kiss him. Freddie made no such demand. He was not one of 
your energetic lovers’; ch. X § 3, p. 224 “lt is your dynamic 
person, your energetic World’s Worker, who chafes at being 
laid up with a sprained ankle. The Hon. Freddie enjoyed it”; 
Leave it to Psmith ch. II § 1 (Tauchnitz, no. 4777, p. 41) “These 
gatherings of old girls’-school chums are not the sort of function 
your man of affairs wants to get lugged into”; ch. XIII § 1 
(p. 273) “For Eve was a girl of spirit, and there is nothing your 
girl of spirit so keenly resents as being made a fool of, whether 
it be by Fate or by a fellow human creature“; ch. XIII § 2 
(p. 285) “Freddie was not one of your restrained, unemotional 
men’; Psmith Journalist (Tauchnitz no. 4776, p. 107) Your literary 
man must have complete quiet if he is to give the public of his 
best”; The Times Literary Supplement, no. 1950, Saturday, June 17, 
1939, p. 352, col. 2 Since, rightly or wrongly, your genuine 
anthropologist eschews all such teleology, his attitude toward the 
present work can hardly be sympathetic”; The Observer, Sunday, 
June 4, 1939, p. 5, col. 4 “It was Professor Gilbert Murray who 
pointed out years ago that your true revolutionary does not 
assassinate a bad judge because of his badness”; Elizabeth Goudge, 
A City of Bells (Coward-MeCann Inc., New York) p. 92—93 
“A bookseller’, said Grandfather, ‘is the link between mind and 
mind ... There he sits, your bookseller, surrounded by a thou- 
sand minds all done up neatly in cardboard cases ... A writer 
has to spin his work out of himself ... It inflates the ego. Now 
your bookseller sinks his own ego in the thousand different egos 
that he introduces one to the other”; Catharine Brody, The 
American Mercury, vol. IX, no. 35 (November 1926) p. 270, col. 2 
“whatever contempt has been meted out to the Jews in story, 
nickname, anecdote and song, is returned by your pious Orthodox 
Jew with something far larger than contempt.” In allen diesen 
Stellen wird durch das your nicht eine vom Angeredeten im 
Gegensatz zum Sprecher besonders vertretene Auffassung oder 
eine dem Angeredeten besonders nahe stehende Person oder Sache 
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bezeichnet), sondern es dient dazu die Aufmerksamkeit des An- 
geredeten zu reizen, sein Interesse auf die durch your qualifizierte 
Sache oder Person besonders hinzulenken. 

$15. Der Genitiv bei Impersonalien, welche Vorgänge am 
Menschen bezeichnen (Delbrück, Ai. Synt. S. 5, 19—41). 

A. Das Kausativum der Wz. am (ämayati) krank sein’ kommt 
in der vedischen Prosa als Impersonale mit dem Genitivus per- 
sonae nur in den Texten des schwarzen Yajurveda und des Sama- 
veda vor: 

TS. 2.1.1.3; 2. 1. 2. 7; 2. 2. 10. 4; 2. 3. 11. 1; 3. 4. 9. 3 (bis); 
MS. 2. 4. 1 (38, 21); PB. 6. 10. 5; 7. 6. 12; 8. 1. 12 % 9% jyog äma- 
yati; TS. 2. 1. 6. 5 yasyandjiatam (aus unbekanntem Grunde’) ive 
Jyog aGmayet und dmayati; TS. 7. 2. 4. 3; MS. 2. 5. 6 (55, 3); 4. 8.7 
(46, 19) athaitasya jyog dmayati; TS. 7. 2. 7. 1; 5; K. 30. 3 (184, 1 und 
185, 1); Kap. 46. 6 (280, 12 und 281,8) yasyämayati; K. 12. 8 (170, 20); 
MS. 2. 5. 1 (48, 4); 4. 3. 6 (45, 2) athaitasyamayati; MS. 1. 8. 9 (129, 6, 
Delbrück, Ai. Synt. S. 5,13 von unten) yad vai purusasyämayati. 
Dazu aus den Mantras TaittAr. 4. 35. 1; HG. 1. 17. 2 meha kasya 
canämamat (der Kommentar zu Taitt Ar. iha tasmin dese kasya 
cana kasyäpi purusasya mämamat rogo mā bhavatu). 

Mit dem erkrankten Körperteile als Subjekt und Genitivus 
personae kommt dmayati einmal, RV. 10. 86. 23 = AV. 20. 126. 23 
yasya udaram ämayat (von einer schwangeren Frau), vor. Bei 
den Stellen mit kim cana in den Mantras AV. 6. 57. 3; 10. 5. 23; 
AVPaipp. 16. 130.3 (American Oriental Series IX 124) mā ca nah 
kim canämamat; K. 17. 16 (258, 17); Kap. 27. 6 (118, 2); MS. 2. 9. 9 
(127, 7-8) mā nah kim cunämamat (wo die Parallelen ASS. 3. 14. 
13 und ApSS. 9.16.11 cana ririsah lesen); RV.9. 114.4 mo ca 
nah kim canämamat; VS. 16.47; VSK. 17.8.1; TS. 4. 5. 10. 1; 
SB. 9. 1.1.24 ... mo ca nah (TS. mo esäm) kim canämamat; RV. 10. 
59.8—10 mo su te kim canämamat ist eine zweifache Auffassung 
möglich: (a) Man kann kim cana als Subjekt zum Verbum ziehen: 
‘Nicht soll irgend etwas (irgend ein Körperteil) von uns er- 
kranken’; man kann aber auch (b) eine impersonale Konstruktion 
des Verbums annehmen, dann ist kim cana adverbieller Akkusativ 


1) Also anders als beim sogenannten Gefühlspossessiv (Typus: Er raucht 
sein Pfeifchen’); Literatur bei Havers, Handbuch d. erklärenden Syntax § 41, 
S. 36 mit der Anmerkung S. 218. 

Aber auch die Gebrauchsspbäre und der Gefühlston des deutschen Dativus 
ethicus (Typus: Gestern habe ich dir etwas Merkwürdiges erlebt’; Havers 
a. a. O.) decken sich nicht genau mit denen dieses englischen your. 
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‘in irgend welcher Hinsicht’ (vgl. SB. 1. 7. 4. 15 na vā agnim kim 
cana hinasti parallel zu SB. 2. 3. 4. 30 nairainam kena cana hinasti): 
‘Nicht mögen wir in irgend welcher Hinsicht (aus irgend welcher 
Ursache) erkranken’. 

In der vedischen Prosa ist die nicht-impersonale Konstruktion 
von ämayati nur dreimal zu belegen, und zwar immer mit payah 
als Subjekt: K. 11.5 (150, 17) payasi bhavati, payo vai payah, payah 
purusah, paya etasyamayati yasy@mayati, payasaiväsya payas sprnoti 
(vgl. K. 12.1 [162, 20) payasya bhavati, payo vai payasyā, payas 
sajätäh, payasaiva payo ’varunddhe); MS. 2. 3. 1 (27, 2) varunagrhito 
vã esa ya Gmaydvi, varundd evainam tena muñcati, payo vai purusah, 
paya etasyamayati, payasaivasya niskrinati; MS. 2. 1. 6 (7, 21; Del- 
bruck, Ai. Synt. S. 5, 2 von unten) saumäraudrim ämikgäm nirvaped, 
ämayävinam yäjayed, ägneyo vai pramitah saumyo jivann, ubhayata 
evainam niskrinati, payo vai purusah, paya elasyämayali, payasaiväsya 
payo niskrinäti. Es handelt sich in allen drei Stellen um eine 
Opferhandlung, bei der Milch verwendet wird, um das payah, d. h. 
den Lebenssaft (rasah) des Erkrankten zu heilen. Für payah = 
rasah vgl. TS. 2. 2. 10. 4 somäraudram carum nirvapej jyogämayaäni, 
somar vā etasya raso gachaty agnim Sariram yasyamayati, somad 
eväsya rasam niskrinäty agneh Sariram. Auch sonst wird payah in 
diesem übertragenen Sinne gebraucht; so (wieder in Verbindung 
mit einem Milchopfer) = indriyam TS. 2. 3.13.1—2 indro vā 
etasya | indriyenäpakrämalti varına enam varunapäsena grhnati yah 
pũpmand grhito bhavati; yah päpmanä grhitah syad etäm aindräva- 
runim payasyam nirvaped, indra eväsminn indriyam dadhatt varuna 
enam varunapasan mujicati; payasyd bhavati, payo vā etasmad apa- 
kramaty athaisa papmand grhito, yat payasyā bhavati paya eväsmın 
taya dadhati; ähnlich MS. 4. 5. 8 (75, 19) yan maiträvarunam payasa 
Srinati dvidevatyatvaya, yañ sitam tena maitram yat taptam tena 
vãrunam, brahma vai mitrah ksatram varuno, brahmam ca và etat 
ksatre ca payo dadhati, tasmad brahma ca ksatram ca payasvitame; 
(76,3) yan maiträvarunam payasa srinati täsv (scil. devatäsu) eva 
payo dadhati; TB. 1. 4. 3. 3 (cf. ApSS. 9. 5. 6) paya evatman grhegu 
pasusu dhatte, das sich auf den zur Sthne ftir vergossene Milch 
rezitierten Mantra yad adya dugdham prthivim asakta | yad osadhir 
apyasarad yad äpah | payo grhesu payo aghniyäsu | payo vatsesu 
payo astu tan mayi. “Die Milch, die heute an der Erde haften ge- 
blieben ist, die zu den Kräutern, zu den Wassern hinfloß, die 
soll in meiner Wohnung, in meinen Kühen, in meinen Kälbern, 
in mir zum Safte werden’ (Caland) bezieht; PB. 18. 9. 12 (wo der 
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Pratihartr-priester eine Kuh als Opferhonorar erhält) dhenuh prati- 


hartuh, paya eväsmin dadhati (payah im Doppelsinne von ‘Milch’ 
: Saft und Kraft') ). | 


B. Komposita der Wz. tap. 


1. Die Wz. tap + upa krank werden’ steht als Impersonale 
mit dem Genitivus personae SB. 12.3.5.2 (Delbrück, Ai. Synt. 
S. 5,10 von unten) yadi diksitasyopatapet; K. 22.13 (69, 5) yatha 
manyete ` ’ttham me nopatapsyatiti tathé vratayet Er esse (beim 
Fasten nur) so (viel), daß er meint nicht krank zu werden’; 
JB. 1. 151 (Caland § 44, p. 50,15 von unten) putrasya vai tyasya 
(= mama, Wackernagel III § 256, c, 8, p. 547, 1 von unten —548, 20; 
Caland, Over en uit het JB. [Verslagen en Mededeelingen d. 
Kon. Akad. van Wet., Afdeeling Letterkunde, Amsterdam 1914] 
p. 17, 25—18, 26 mit Fußnote 19; Bulletin of the School of Oriental 
Studies [London] VI, Part. 2, p. 302) upatapati "Mem Sohn ist 
krank’ (die Mutter spricht). 

Ein Genitivus personae steht auch bei persönlichem tap + upa 
ChUp. 3. 16. 7, wo die Krankheit angeredet wird: kim ma etad 
(so die Hss.) upatapasi yo ham anena na presyämi Warum be- 
fällst du mich auf diese Weise, der ich (doch) daran nicht sterben 
werde“). Böhtlingk emendiert hier das ma etad der Hss. zu 
maitad und die Konstruktion mit dem Accusativus personae findet 
sich allerdings kurz vorher dreimal ChUp. 3. 16. 2; 4; 6 tam ced 


1) Aus diesem Doppelsinn von payah erklärt sich vielleicht auch das dem 
dhenupayasam parallele, merkwürdige anadutpayasam JB.1.159 (Caland 
8 50, p. 58,21) te va ete chandası (i.e. ugnikkakubhau) dhenus caivanad- 
vans ca, tasmat pasavah pürvärdhena ca jaghanardhena ca bhiyistham 
bhajayanti ` vahanti pürvärdhena duhre ca jaghanardhena pra ca jana- 
yaniy (cf TS. 2. 6. 4. 2 tasmdt pürväardhenänadväan bhunakti,..., tasmaj 
jaghanardhena dhenuh, mit Calands Korrektur der Keithschen Übersetzung, 
Acta Orientalia II, p. 27, 20) ubhayam dhenupayasam cdnadutpayasam 
cavarunddhe ya evam veda. Caland bemerkt: ,anadutpayas ist wohl retas"; 
ich würde es eher mit balam identifizieren, vgl. SB. 13. 1. 9. 3 und 4; TB. 3. 
8. 13. 1 und 2 dhenvam eva payo dadhati; anaduhy eva balar dadhdati. 

) In der ähnlichen Stelle JUB. 4.2.11 etad dha tad vidvan brahmana 
uvaca mahidasa ailtareya upatapati: kim idam upalapasi yo ‘ham 
anenopulapatä na presyämiti Eben dieses wissend sagte der Brahmane M. Ai. 
bei einem Krankheitsanfalle: „Warum befällst du (mich) so, der ich (doch) an 
diesem Krankheitsanfalle nicht sterben werde“’, steht upatapast ohne ab- 
hängigen Kasus. Zu dem substantivierten Participium praesentis upaltapa(n)t 
‘Krankheitsanfall? vgl. TB. 3. 9. 17. 1 yady asvam upatapad vindet; SB. 14. 
7.1.41. (BAUp. 4.3.41 Mädhy. = 36 Känva) jarayd vopatapata vā animanam 
nigachati. 
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etasmin vayasi kim cid upatapet Wenn ihn in diesem Lebensalter 
irgend etwas (irgend eine Krankheit) befallen sollte’’). 

2. Ein impersonales atapati ‘krank sein’ mit dem Accusativus 
personae liegt vielleicht in einer Sütrastelle ApSS. 3. 16. 4 utha 
yam na kutas canätapet vor, wenn dies mit Caland „Wer aber 
an keinerlei Krankheit leidet” zu übersetzen ist. Doch ist es 
zweifelhaft, ob ätapati hier mit upatapati gleichzusetzen ist. Caland 
bemerkt: „Rudradatta scheint zu verstehen: “Wer von Krankheit 
betroffen sich in keiner Weise erwärmen kann r Rudradatta 
glossiert: yam rogopahatakäyendriyam kutas cid api prakäräd usnam 
vastu ndtapet ‘Wen ... ein warmer Gegenstand auf gar keine 
Weise zu erwärmen vermag’. Der Zusammenhang, besonders 
ApSS. 3.16.2 ‘wer ungenau artikuliert und nicht scharf hört’ 
macht es wahrscheinlich, daß es sich in unserer Stelle auch um 
eine ganz bestimmte Krankheit (etwa eine Art Schüttelfrost) 
handelt, also "Wen man auf keine Weise zu erwärmen vermag’ 
zu übersetzen ist. 

3. Die Wz. tap + sam ‘es wird mir heiß’ steht als Impersonale 
mit dem Genitivus personae SB.3.5.3.16 (Delbrück, Ai. Synt. 
S. 5,7 von unten) yada vai striyai ca punsas ca samlapyate t 
retah sicyate. 

C. Die Wz. suc + sam es schmerzt mich’ steht als Impersonale ` 
mit Genitivus personae SB. 6. 4. 4. 20 (Delbrück, Ai. Synt. S. 5, 6 
von unten) yad upanaddhasya samsucyati. 

Delbrück, Ai. Synt. S. 5, 37—41 erklärt die genitivische Kon- 
struktion dieser Verba aus einer Ellipse des den erkrankten 
Körperteil bezeichnenden Subjektsnominativs. Dem steht ent- 
gegen, daß ein solches Subjekt nur einmal im RV. belegt ist 
(udaram, oben A), und dreimal in der vedischen Prosa mit payah 
im übertragenen Sinne (oben A); außer bei ämayati kommt die 
persönliche Konstruktion überhaupt nicht vor (s. upatapati B, 1; 
sarhtapyate B, 3; samsucyati C); und welches Subjekt sollte man 
bei samtapyate es wird mir heiß’ und samsucyati ‘es schmerzt 
mich’ ergänzen? Es ist in der Tat auffällig, daß in den oben 
zitierten .vedischen Stellen überhaupt der erkrankte Körperteil 


1) Das Part. pract. upatapta- ‘von einer Krankheit befallen’ steht KSS. 22. 
3. 23 upataptāsv anupataptanam ajyam. Vgl. Caland zu Kaus. 31.6 (Altind. 
Zauberritual, Verhandelingen Ak. van Wet. Amsterdam, Afd. Letterk. III, 2, 
p. 99, Anm. 5), der upatapta- als Synonym von apavata- ‘fieberkrank’ faßt, 
wozu er auf LSS. 8. 5. 3: SSS. 14. 22. 16; SVB.1.8.3 und auf GB.2.2.4 apa- 
vāyate (pw. 8. 3 va, S. 52, Sp. 1) verweist. 
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nicht öfter als Subjektsnominativ oder auf andere Weise (wie 
Lat. ex pedibus aegrotare, Griech. tots dgdakuois dodeveiv) aus- 
gedrückt wird, und daß man sich mit der allgemeinen Angabe 
des Krankseins ohne weitere Spezifikation des betroffenen Körper- 
teils begnügte, wie wir ja auch oft genug sagen: „Mir ist (ich 
fühle mich) gar nicht wohl.“ | 

Wenn man sich erinnert, daß Delbrück, Ai. Synt. S. 8,1 von 
unten —4, 21 bei den Witterungsverben den elliptischen Ursprung 
der impersonalen Gebrauchsweise (bei) aus der persönlichen Kon- 
struktion (Zets des) ablehnt’), so ist es auffallend, daß er hier 
bei den ‘Verba, welche Vorgänge an Menschen bezeichnen’, die 
umgekehrte Stellung einnimmt; man geht wohl nicht fehl, wenn 
man annimmt, daß ihn die dadurch gegebene Möglichkeit der 
Erklärung des Genitivus personae als eines ursprünglich ad- 
nominalen Genitivs dazu veranlaßt hat: „Dieser Genitiv scheint 
auf ein einst vorhandenes und dann weggebliebenes Nomen zu 
deuten* (Ai. Synt. S. 5, 37—38). 
| Es fragt sich also, ob nicht auch sonst die durch eine Verbal- 
handlung affizierte Person im Ai. durch den Genitiv ausgedrtickt 
wird ). 

(a) Hierher gehört zunächst die genitivische Konstruktion 
bei der Wz. han + ni, + pra, + prati (Delbrück, Ai. Synt. S. 161, 
9—15). 

Wz. han + ni AV. 12. 3.44 (Delbrück 161, 11—12) = AVPaipp. 


1) Ebenso Wackernagel, Vorlesungen über Syntax I (1920), 8.115,5 von 
unten —116,16, und Brugmann, Die Syntax des einfachen Satzes im Indo- 
germanischen (1925) 814, S. 20, 5—8; 8 15, S. 20, 31—21, 6. 

) Nicht hierher gehört das doppeldeutige me bei der Wz. hr + pra 
‘schleudern’, ‘treffen’, in den Stellen SB. 1. 6. 3. 17; 5.5 5.3—5 ma tu (1.6.3. 
17 nu) me prahärsih; PB 20. 15. 6\bis); JB. 2.242 (Caland § 148, p. 187, 7—8; 
11; 14) md me praharsith; TS. 2. 4. 12. 3; 4; 5 (bis); 6. 5. 1. 1; 2 (bis); K. 12. 3 
(164. 17 und 19); 27. 10 (150, 7 und 9) md me prahäh. Das me ist hier Dativ, 
wie sich aus den zahlreichen (SB zwölf-; TS. achtsehn-; TB. vier-; MS. zehn-; 
K. dreizehn-; PB. fünf-; SB. acht-; AB. zehn-; GB. zwei-; KB. einmal) Stellen 
ergibt, in denen die Wz Ar + pra mit dem Objektsakkusativ vajram und dem 
Dativus personae konstruiert wird (Delbrück, Ai. Synt. S. 144, 30—38), Typus: 
vajram evdsmai (scil. yam abhicarati) praharati TS.2.1.5.7. Zu diesem 
Typus gibt es zwei Varianten: (a) PB. 15. 5. 20 tasma (scil. raksase) etena 
(scil. vajrega) prahara ‘Hit at him with this’ (Caland) mit Dativus personae 
und Instrumentalis rei; (b) SB. 4.4.2 vajrenaivasmai (scil. yajamanäya) 
bhratroyam praharati Mit dem Donnerkeile schlägt er für den (zum Vorteile 
des) Opferherrn auf den Nebenbuhler ein’ mit Instrumentalis rei und Accusativus 
personae, letzteren um das Nebeneinander der zwei verschiedenartigen Dative 
asmai (scil. yajamänäya) und bkratreyaya zu vermeiden. 
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17. 40. 4 (American Oriental Series IX 196) brahmanasyanihatya 
‘ohne einen Brahmanen geschlagen zu haben’; JB. 2. 136 (Caland 
§ 140, p. 168, 29) esa ha vai bahubhyam papam karoti yo ’nighatyasya 
nihanti ‘wer einen schlägt, der nicht geschlagen werden darf’. 

Wz. han + pra TB. 3. 8. 4.1 (Delbrück 161, 9—10) Ana? 
caturaksasya pra hanti er schlägt auf den vieräugigen Hund 
los’; SBKanva 1. 1. 2. 10 (Caland, SBKanva I, Introduction III, 
§ 25a, p. 67) esam (die Hs. M. etän) prajaghana. 

Wz. han + prati PB. 13.11.10 vidanvan vai bhärgava indrasya 
pratyahan Vidanvat, the son of Bhrgu, struck at Indra’ (Caland); 
JB. 3. 159 (Hopkins, JAOS. 26, p. 63) tasya (scil. indrasya) vidanvan 
bhargavah pratyahan’). 

Mit einem Lebewesen als Akkusativobjekt (pasu-) steht die 
Wz. han + ni AB. 2. 11. 6 tam (scil. pasum) yatra nihanigyanto 
bhavanti und die Wz. han + prati MS. 3. 9. 2 (115, 2) vajro bhitea 
yajamänasya pasin pratihanyat. Sonst kommt die Wz. han + ni 
häufig mit sächlichem Akkusativobjekt vor: AB. 1. 29. 22; 5. 15. 
9; JS. 6. 2. 9. 4; 7. 5. 10. 1; MS. 3. 8. 7 (105, 1 und 4); K. 13. 10 
(192, 2); SB. 3. 5. 1. 1—6; 14. 7, 2.5 (BA Up. Madhy. 4. 4. 5 = KAD Va); 
ebenso die Wz. han + pra SB. 1. 1. 4. 21. 

Wenn in TS. 2. 6. 10. 2 tasmäd brahmanaya nãpagureta na 
nihanyat Er soll einen Brahmanen weder schmähen noch schlagen’ 
der Dativus personae auch zu nihanyat gehört, so ist dies der 
einzige Beleg für die Wz. han + ni c. dat. personae (übrigens 
auch für die Wz. gur + apa c. dat. personae). 

(b) Die Wz. ruj c. genit. personae*) TS. 6.4.11. 1 rugnavatya 
rca bhratrvyato grhniyäd, bhratrvyasyaiva ruktvagram samananam 
paryeti ‘Mit einem Verse, der das Wort rugna enthält“), soll er 
fiir einen, der einen Nebenbuhler hat, (den Schoppen) schöpfen; 
indem er (dessen) Nebenbuhler zermalmt. erreicht er (für den, 
fur welchen der Schoppen geschöpft wird) den höchsten Platz 
unter den Seinen’. Kontrastiere damit den Accusativus personae 


1) Ganz zweifelhaft ist AV. 8. 3. 23 visena dbhanguravatah prati sma 
rakgaso jahi; die Parallelen haben RV. 10. 87.23... prati gma rakgaso 
daha und AVPaipp. 16. 8.7 (American Oriental Series IX 10) ... sam (80 
Barret, die Hs. mam) indra rakgaso daha. 

*) Das PW. s. ruj (Spalte 366, 3 von unten) verweist für den Genitiv des 
Objekts bei unpersönlicher Ausdrucksweise auf Pan. 2. 3. 54. 

) Bezieht sich auf RV. 3. 31. 6; VS. 33.39; MS. 4. 6. 4 (83, 10); K. 27.9 
(148, 21); TB. 2. 5. 8. 10; ApSS. 12. 15. 6 (vgl. Calands Anm. 1) vidad yadi (MS. 
yadi; TB.; ApSS. Yat, Vedic Variants II § 63, p. 39) sarama ruggam (MS. 
korrupt saramäarunam) adreh. 
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bei der Wz. ruj + pra PB. 2. 9. 2 evam päpmänam bhrätroyam 
prarujati. 

(c) Der Genitivus personae bei aktivem kandüyati ‘jemanden 
kratzen’ SB. 3. 2. 1. 31 yo vai garbhasya kästhena vā nakhena vā 
kandüyet ‘he who scratches an embryo either with a splinter or 
with a nail’ (Eggeling). Dem steht bei medialem kandüyate ‘sich 
kratzen’ der Lokativ oder der Akkusativ des gekratzten Körper- 
teils gegenüber: ÄpSS.10.10.2 sirasi kandüyate; 3 angäni (scil. 
kanduyate). Für die Akkusativkonstruktion vgl. godänam und 
upapaksam mit dem Medium der sonst unbekannten Wz. syu, die 
vielleicht synonym mit kandiyate ist, Vadhtla Sutra VI. 1 und 2 
(Caland, Acta Orientalia II, p. 167, 12—17); die Parallele SB. 3. 
1.2.5 hat godänam vitärayati. 

(d) Die Wz. mi (mi) Verlust erleiden, sich mindern’. 

Die Konstruktion des impersonalen miyate ‘es tritt ein Verlust 
ein’ mit dem Genitivus personae zeigen folgende zwei Stellen: 
JB. 3. 140 yo vai sämnäsisam äsäste miyata iva vai tasya, ..., 
tad yad : agne sakhye mā risämä vayam tave (SVJaim. 1. 7. 4; 3. 
32. 4—6; SV.1.66; 2. 414—416; RV. 1. 94.1 usw.) i bhavati 
bhesajam evaitena prayascittam kurvate, tatha häsya na mīyate; 
JB. 8. 142 yajñasya hi stha rtvije (SVJaim. 3. 32.13; SV. 2. 423; 
RV. 8. 38. 1 usw.) ’ty aindrägnam bhavaty, atrendrägni ārtvijyāya 
vrnite nendragnibhyam yajfiam sampradaya nirmäcyate (so korrupt 
die Hs. nach Whitneys Abschrift), tasya na miyate yathapuram 
eva bhavati, ’ndragni evätah paräcinam artvijyam kurutah, Wer mit 
einem Säman ein Bittgebet ausspricht, der erleidet eine Min- 
derung; ...; indem (aber das Saman) SVJaim. 1.7.4 (gesungen) 
.wird, dadurch bereiten sie ein Heilmittel, eine Sühnung, so er- 
leidet er keine Minderung’ und (Das Saman) SVJaim. 3. 32. 18 
gehört Indra und Agni zu; damit wählt er Indra und Agni zum 
Priesteramte; nachdem er Indra und Agni das Opfer übergeben 
hat ...(?); er erleidet keine Minderung, ganz wie (er) vorher 
(war), wird er (wieder); Indra und Agni üben dann von da ab 
das Priesteramt aus’. 

Sonst kommt das Impersonale miyate noch in Verbindung 
mit asyGtmanak vor: TB. 3. 2. 2. 5 ächettä te märisam (ein Verweis 
auf die TB.-Stelle ist in Bloomfield’s Concordance nachzutragen) 
ity äha, näsyatmano miyate ya evam veda Wer so weiß, dessen 
Körper erleidet keine Verminderung’; MS. 4. 1. 2 (3,11) ächettä te 
märgam (Vedic Variants II § 753) iti yavad-yavad evam avidvan 
adhvaryur barhir dati tavad asyatmano miyate, nasyatmano miyate 
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ya evam veda; K. 31. 1 (1, 13); Kap. 47. 1 (284, 13) ächettä te ma 
risad iti yavad-yarad vā avidvan adhvaryur barhiso dëtt tavad 
asyätmano miyate, näsyätmano miyate ya eva veda In welchem 
Maße ein Adhvaryu-priester, der diese Kenntnis nicht hat, die 
Opferstreu schneidet, in dem Maße erleidet dessen Körper eine 
Verminderung; wer (aber) so weiß, dessen Körper erleidet keine 
Verminderung (Abnahme)’. 

In den folgenden gleichartigen Stellen aber steht miyate 
nicht als Impersonale, sondern mit yad als Subjekt: JB. 1.78 tam 
(scil. dronakalasam) abhyamrsat : tanūpā asi tanvam me pāhi, varcodha 
ast varco me dhehy, äyurdhäa asy ayur me dhehi, vayodhä asi vayo 
me dhehiti, yad eväsya tatratmano "miyata (lies so mit Whitneys 
Abschrift; Raghu Vira hat ohne var. lect. fälschlich miyate) tad 
etenäpyäyayata, tam (lies so; Whitneys Abschrift °pyayayatam; 
Raghu Vira ohne var. lect. °pyäyınam) etenaivodgatabhimrsati : 
tanupa asi... vayo me dhehiti, yad evdsyatmano miyate tad etenat- 
tapyayayate Er berührte diesen (Somakufen mit dem Mantra): 
„. . .; was von seinem Körper Abnahme erlitt, das füllte er da- 
durch (wieder) auf; mit eben diesem (Mantra) berührt der Adhvaryu- 
priester diesen (Somakufen): „. ..“; was von seinem Körper Ab- 
nahme erleidet, das füllt er dadurch (wieder) auf’; SB. 2. 6. 1. 3 
(Känva 1.6.1.2) yad u caiväsyätmano ’caranena hanyate vad miyate 
va (Känva hanyate miyate) tad u caitena punar äpyäyıyati Und 
was infolge (seines) falschen Benehmens von seinem Körper be- 
schädigt wird oder Abnahme erleidet, das füllt er dadurch wieder 
auf (in integrum restituit)’; K. 29. 2 (169, 17); Kap. 45. 3 (269, 22) 
yad asyätmano miyate pitfns tad gachati Was von seinem Körper 
Abnahme erleidet, das geht zu den Manen’. Vgl. dazu K. 34.9. 
(42, 19; zitiert ApSS. 10. 14. 10 und 21.1.9) yad ann] miyate 
(lies so mit Caland, ZDMG. LXX 19) juhoty era tat ‘Was (beim 
Fasten) an seinen Gliedern sich mindert (magerer wird), das 
eben opfert er (als Spende)’; SB.4.2.1.11 yad evasydtra cakgugo 
’miyata “Was an seinem Auge sich minderte' (dagegen TB.3.3. 
9. 5 ydvad vā adhvaryuh prastaram praharati tavad asya caksur 
miyate ‘Soweit der Adhvaryu-priester das Grasbüschel fort wirft, 
so weit mindert sich sein Auge’). 

Vergleiche weiter für personalen Gebrauch von miyate mit 
pronominalem oder nominalem Subjekt: SB. 6. 5. 4. 14 esam lo- 
kanam na kim cana miyate; 1. 5. 1. 20 yan me "tra pravarenamays 
tan me punar äpyäyaya ‘Welche Minderung ich durch meine Be- 
rufung erlitten habe, das fülle mir wieder auf’; SB. 14. 7. 2. 27 
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(BAUp. Madhy. A 4. 27; fehlt in der Kanvarezension 4. 4. 22) nasya 
kena cana karmanä loko miyate Dessen Welt erleidet keine Minde- 
rung durch irgend ein Werk’; Kaus Up. 3. 1 tasya me tatra na loma 
canämiyata mir wurde kein Haar gekrümmt’; na ha vai tasya 
kena cana karmanä loko miyate; TS. 6. 1. 6. 2 tasyai dve aksare 
amiyetam; TB.3. 7.1.9 ardho va etasya yajhasyu miyate; TB. 3.3.9.5 
yavad vā adhvaryuh prastaram praharati tavad asydyur (ebenso 
asya caksur [aber SB. 4. 2. 1. 11 yad eväsyätra cakşuşo "miyata)) 
miyate; vgl. AV. 12.1.83 yävat te “bhi vipasyämi ... tävan me 
caksur mā mesta (die AVPaipp. Parallele [American Oriental Series 
IX 155] ist korrupt). 

Anmerkung. Im Griechischen finde ich nur ein Krankheits- 
impersonale: Xenophon. An. 4. 8. 20 xdtw dıexweeı abroig sie litten 
an Durchfall’. Sonst steht entweder (a) der Typus dodeveiv tovs 
öp9aAuods, oder (b) der betroffene Körperteil steht als Subjekt, 
wie Ael. hist. an. 3.18 4 yaotyjo xaregdyn; Xenoph. An. 7.4.3 xal 
tov "EAlnvwv nodd@y xal dives dnexalovro xai Gta, oder (c) die 
Gottheit steht als persönliches Subjekt, wie 2 394—397 ðs d ër 
v dondaos Blotos naldecot pavýņ | natoeds ös v vovow xta 
xoatéo dye ndoxwv | d yd tyxduevos, atvyeods dé ol Exoae 
daluwv | donde ò dea tévye Deol xaxdtntos EAvoav (cf. Soph. 
Ai. 1194). Bei Aristoph. Thesm. 484 orodpos u’ M ru yaotéoa 
kann man vielleicht unter Anlehnung an das von Kretschmer, Glotta 
XIII (1924) 101ff. Ausgeführte daran denken, daß otedqosg ur- 
sprünglich einen Krankheitsdämon, den ‘Schnürer’ bedeutete und 
sich von da aus zum Nomen abstractum entwickelt hat, vgl. Useners 
Erklärung von gdfos, ursprünglich der Scheucher'. 

16. Die Wz. chid+a (Passivum) mit Genitivus personae. 

B. 10. 5. 2. 13 (Delbrück, Ai. Synt. S. 6, 8) sa esa eva mrtyur 
ya ega etasmin mandale puruso yas cayam daksine 'ksan purusas, 
tasya haitasya hrdaye pädäv atihitau, tau haitad dchidyotkramats, 
sa yadotkramaty atha haitat puruso mriyute, tasmäd u haitat pre- 
tam ähur : ächedy asyeti Dieser Mann in dieser (Sonnen-)scheibe 
und dieser Mann im rechten Auge ist dieser Tod; seine beiden 
Füße sind im Herzen befestigt (?)“); diese beiden herausreißend *) 


1) Diese Bedeutung (Eggeling: ‘his feet have stuck fast in the heart’; 
Sayana: abhihilau vydptau kilitau [Dhätupätha ed. Liebich 1557 Eu ban- 
dhane]) von dd + ati läßt sich sonst nicht belegen. AV. 7. 53. 3 dur yat te 
atihitam paräcaih und 18. 2. 26 yat te angam atihitam paracath bedeutet 
es fast das Gegenteil. 

) Eggeling: ‘having pulled them out’; vgl. TB. 1. 1. 3. 12 tasya scil, 
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geht er aufwirts; wenn er aufwirts geht, dann stirbt der Mensch; 
darum sagen sie in Bezug auf einen Verstorbenen: „Ihm ist es 
herausgerissen“. Eggeling übersetzt ächedy asya mit ‘He has 
been cut off’ mit der Anmerkung: “? ‘His (life) has been cut off 
or ‘his (life-string) has been severed’.” Delbrück: „Bei ihm ist 
es abgeschnitten‘; es dürfte ursprünglich ein Begriff wie Leben 
oder Lebensfaden dabei gebraucht worden sein.“ 


Zur Ellipse von prana Lebenshauch' ließe sich vergleichen: 
Ch. Up. 6.7.1 dpomayah präno, na hi pibato vichetsyate ‘Wasserartig 
ist der Lebenshauch, nicht wird er einem, solange er trinkt, ab- 
geschnitten werden’; MS. 4.1.14 (19,11—12) yam dvisyat tasya- 
ghärya krdhu chindyat, pranam asya chinatti (so v. Schroeder mit 
M; aber H, Bb und B vichinatti), tajak pramiyate Wenn er einen 
hassen sollte, so möge er, wenn er den Butterguß macht, ihn unvoll- 
ständig abbrechen, (dadurch) bricht er dessen Lebensatem ab, schnell 
geht er zugrunde? (vgl. ApSS. 2. 14. 3—4); SB. 14. 4. 3. 22 (BAUp. 
Madhy. 1. 5. 22 = Kanva 14) tasmäd etam rätrim pränabhrtah prānat 
na vichindyäd api krkaläsasya Deshalb soll man in dieser Nacht 
den Lebenshauch keines belebten (Wesens), nicht einmal den 
eines Chamaeleons, zerreißen’; TS. 5. 4. 8. 1—2 (zitiert ApSS. 17. 
17.9) yam kamayeta : prandn asyannädyam vi | chindyam iti vigrä- 
ham tasya juhuyät, pranan evasyanndadyam vichinatti; yam kamayeta : 
pranan asyannadyam samtanuyam iti samtatam tasya juhuyat, pränän 
evasyannadyam samtanoti ‘Wenn er in Bezug auf jemanden wünscht: 
„Möge ich seine Lebenshauche, (seine) Nahrung abreißen“, für 
den soll er opfern, indem er (die Güterstromformel) unterbricht; 
so reißt er dessen Lebenshauche, (dessen) Nahrung ab; wenn er 
in Bezug auf jemanden wünscht: „Möge ich seine Lebenshauche, 
(seine) Nahrung (weiter) ausspannen“, für den möge er opfern, 
indem er (die Güterstromformel) ohne Unterbrechung (hersagt), 
so spannt er dessen Lebenshauche, (dessen) Nahrung (weiter) 
aus’; TS. 3.2.1.3 tam (scil. pavamanam) vichidyamanam adhvaryoh 
präno ’nuvichidyeta Infolge davon, daß der Pavamana (das Pava- 
mänastotra) abgerissen (unterbrochen) wird, würde auch der 


agneh) tantasya hrdayam ächindan; K. 8. 2 (85,8—9); Kap. 6. 7 (66, 18) tasya 
(scil. agneh) marutas stanayitnuna hrdayam ächindan (dazu der Mantra 
TB. 1. 2. 1. 7; ApS3.6 2.4 yat te tantasya hrdayam ächindan); TS. 6.1.3.6 
tasya (scil. dakgindyah) anumréya yonim ächinat; SB.3.3.2.8; 3.8.1.8 
grasitam anuhäyächidya, und SB. 1.7.1.1; 1. 9. 2. 16; 3.5.2.18; 6. 4. 4. 21; 
12. 4. 1. 12; K. 10. 11 (137,24 und 138,9) immer mit der Bedeutung des gewalt- 
samen Außbreißens. 
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Lebenshauch des Adhvaryupriesters abgerissen werden’ (vgl. Ca- 
land zu ApSS. 12. 16. 11)'). 

Fur die Wz. chid + vi läßt sich allerdings auch ein imper- 
sonaler Gebrauch belegen: JB. 3. 216 (Caland § 200, p. 275, 8 und 
4 von unten) devd vai sarvam yajiiam samgrhyordhvas svargam 
lokam udakräamans, te manusyä yajfiam na präjänans, tad vyachid- 
yata, devamanusya äsanäyan, ..., neta ürdhvä ähutayo gachan 
namuto ’rväci vrstih prädiyata, te devä aydsyam abruvan ` manusyä 
vai aj ſlam na prajananti, tad vyachedi, tebhyah parehi yajiam 
vidhehiti Die Götter, das ganze Opfer zusammennehmend, be- 
gaben sich damit aufwärts zum Himmelsraum. Da wußten die 
Menschen das Opfer nicht zu finden. Dadurch trat eine Unter- 
brechung ein. Götter und Menschen hungerten ... Weder 
Opferspenden gingen aufwärts, noch wurde von oben der Regen 
niedergesandt. Da sagten die Götter zu Ayasya: „Die Menschen 
wissen das Opfer nicht zu finden; dadurch ist eine Unter- 
brechung eingetreten. Gehe hin und mache ihnen das Opfer 
zurecht“ (Caland). Eine ähnliche impersonale Gebrauchsweise 
könnte man vielleicht für ächedy asya annehmen: ‘Für ihn hat 
ein Abreißen stattgefunden.” Der Genitiv asya wäre dann als 
Genitiv der von der Verbalhandlung affızierten Person zu er- 
klären; vgl. dazu oben § 15. Ob man dieser Auffassung oder der 
Erklärung durch Annahme einer Ellipse von präna den Vorzug 
geben soll, muß meiner Ansicht nach unentschieden bleiben. 

Jedenfalls ist dchedy asya ein (vielleicht euphemistischer *)) 
volkstümlicher Ausdruck, wie solche in den Brahmanas sich manch- 
mal finden: JB. 2. 422 (Caland § 168, p. 220, 30—31) yo vai jiyate 
yo hiyate tam ähur : aplosteti ‘Wer vergewaltigt wird, wer hintan- 


1) Eine Ellipse von fantuh ist unwahrscheinlich, weil dieses Wort im Vedi- 
schen nicht die Bedeutung Lebensfaden des Individuums’ hat, sondern den Faden, 
der die Reihe der auf einander folgenden Vorfahren und Nachkommen mit ein- 
ander verknüpft, bezeichnet, vgl. prajatantuh TaittAr. 7. 11. 1 = Taitt Up. 1.1.1 
(prajätantum ma vyavachetsih). So TS. 3.5.2.3; 4. 4. 1. 2; K. 17.7 (250, 9); 
37.17 (97, 21); Kap. 26. 6 (108, 18); PB. 1. 10. 1; Vait. 25. 1 fantur asi, prajä- 
bhyas två, prajä (Vait. prajam) jinva; Taitt Ar. 10. 63. 1 MahanUp. 22.1 
prajayds tantum tanvänah, AB. 3.11.19 und 3.38.5 (zu RV. 10. 57. 2 
und 10. 58.6) erklärt: praja vai tantuh, prajam evasmä etat samtanoti und 
TS. 3.5.2.4 (zu TS. 4.4.1.2) pitrn eva praja anusamtanott. 

D Wie etwa PB. 17. 12. 5 tad eva samgachate, das der Kommentar mit 
mriyate glossiert und wozu Caland zu PB. 17 12 3 auf LSS. 8.8.0 fad eva 
samgachate tad eva mriyata iti verweist. Auch PB. 17.12.3 faßt Caland 
äsiyah samgachate so auf: In the swiftest way he shall meet with (his end)’; 
der Kommentar glossiert hier: svargam lokam dpnotu yajamanah. 
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gestellt wird, von dem sagt man: „Er ist verschwommen“’ (Ca- 
land); AB. 2. 40. 3 sa nah Sarmäni vitaya (RV. 3. 13. 4) iti sansati, 
vag vai šarma, tasmäd vacanuvadantam aha : sarmavad äsmä 
ayänsiti (so alle Hss. außer IO 697, wo äyänsiti, und so las auch 
Sayana äsmä dyansi); AB. 3.23.2—3 säman bhavati ya evam 
veda | yo vai bhavati yah sresthatam asnute sa säman bhavati, 
JB. 3.52 yad dha vai sivam sdntam väcas tat sama, säman vada- 
titi vā Ghus sädhu vadantam, und ChUp. 2. 1. 1—3 yat khalu sā- 
dhu tat sämety äcaksate yad asddhu tad asämeti (vgl. dazu Oliden- 
berg, RVNoten II 259 [zu RV. 10. 59. 2]; Geldner, Glossar, p. 194 
s. säman; RVUbersetzung I 186 [zu RV. 1. 147. 14], 328 (zu RV. 
8. 30. 9); AB. 3. 39. 5; 3. 47. 8; 3.48.4 tad vai yad idam ahuh: 
sudhayam ha vai väji suhito dadhatiti und TS. 5. 5. 10. 7 
tasmäd ahur yas caivam veda yas ca na: sudhaydm ha vai vāji 
suhito dadhätiti (Weber, Ind. Stud. XIII 97; Caland, Acta Orientalia 
II, p. 28, 8 korrigiert Keith’s falsche Übersetzung von suhitah ‘well- 
loaded’ ins richtige ‘wohlgesittigt’ '); vgl. SB.2.2.2.6 (Kanva 1.2.2.5) 
ta enam ubhaye devah pritah sudhayam dadhati; JUB.2.14.6 su- 
dhayam haivainam dadhäti. 

817. Eine eigentümliche stilistische Ellipse wird von Ca- 
land (Das JB. in Auswahl § 87, Anm. 6, S. 92,9 und § 94, Anm. 3, 
S. 102, 3 von unten) angemerkt. Sie ist auf JB. beschränkt und 
besteht in der Ellipse der Apodosis zu einer durch yad einge- 
leiteten Protasis mit Konditionalis. Die vier Stellen sind alle 
nach folgendem Schema gebaut: Es wird an einen Brahmanen 
eine theologische Frage gestellt, die dieser nicht beantworten kann. 
Der Text gibt dann in Oratio recta die korrekte Lösung und 
leitet diese mit der hypothetischen Protasis sa yat pratyavaksyat 
“Wenn dieser geantwortet hätte’ ein, zu der die Apodosis fehlt; 
man muß etwa: ‘so wäre dies die richtige Antwort gewesen’ er- 
günzen. Caland übersetzt sinngemäß: Er hätte antworten sollen‘. 

1) Zu suhita gut genährt’ vgl. außer den im PW. angeführten Stellen 
SB. 1.8.2.9 suhitam kuruta, und 2.1.4.4 tat suhitam kartavai brüyat 
(Känva 1.1.4.3 tat suhitam kuryät tat suhitam cikirsed evam etad iti) noch 
JB. 3.3 dasmäd etäm rätrim sarva eva suhita vasanli, ..., yad asya grhe 
suhitä vasanti sa haivasya samrddhih; JB. 1.311 tad u yatha madhyena 
purusas suhito vad sydd asanayed va tatha tat; JB. 1. 117 (Caland § 18, 
p. 26,17) d yad enam prajäs suhitä atita dmahiyanta tad amahiyavasya- 
mahiyavatvam, ainam bharyds suhitas suhitam mahiyante ya evam veda; 
JB. 2. 193; 3. 151; 3. 298 yada vai gaur asvah puruso 'nnasya suhito bhavaty 
atha sa (2.193 om. sa) vaji bhavati (vgl. PB. 13. 9. 13 yada va annam atha 
gaur athäsvo 'tha puruso ddt und Caland zu PB. 15. 11. 12); KB. 10. 1 (44, 14 
und 15) asandyato va etad rüpam, ..., tad vai suhitasya rapam. 
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JB. 1. 234 (Caland § 87, p. 91,18 von unten) sa (scil. hrtsvā- 
Zong Gllakeyah) hoväco : ’dgätah, kva yajiiam pratyatisthipah kva 
yajamänam kväsya pasun iti, tad dha na pratyuväca, ..., sa yat 
pratyavaksyad ` yajamana eva yajiam pratyatisthipam yajamanam 
vämadevye rathantare ‘sya pasun iti ‘Er (Hytsvasayas Allakeya) 
sagte: ,Udgatr, wo hast du das Opfer festgemacht, wo den Opfer- 
herrn, wo dessen Rinder?“ Das (konnte) er nicht beantworten 
Wenn er (darauf) geantwortet hätte: (Caland: ‘Auf jene Frage 
hätte er aber antworten sollen:) „Im Opferherrn habe ich das 
Opfer festgemacht, den Opferherrn im Vamadevya (-sämän), im 
Rathantara (-säman) dessen Rinder.“ JB. 1. 262 (Caland § 94, 
p. 102, 13) kurupanicala ha brahmodyam üdire, te ha paticalah kurün 
papracchuh : kim vayam tad yajſie ’kurma yenäsmäsu sarvair virais 
saha vīra ajäyata iti, tad dha na pratyucus, tena hainän jigyus, te 
yat pratyavaksyan ` yasmäd vayam evamvidas ca sma evamvidas ca 
no yäjayanti tenäsmäsu sarvair virais saha tīra Ajäyata iti Die 
Kurus und Paficälas hielten ein theologisches Redeturnier ab. Die 
Paficalas fragten die Kurus: „Was machten wir beim Opfer, wo- 
durch unter uns mit lauter Männern (Helden) ein Mann (Held) 
geboren wird?“ Das (konnten) sie (die Kurus) nicht beantworten. 
Dadurch besiegten sie (die Paficälas) sie (die Kurus). Wenn sie 
(darauf) geantwortet hätten (Caland: ‘Sie hätten aber antworten 
sollen’): „Weil wir)) solches wissende sind und solches wissende 
für uns’) (als Opferpriester) das Opfer abhalten, dadurch wird 
unter uns) mit lauter Männern (Helden) ein Mann (Held) geboren.“ 
JB. 1. 285 atha ha samgamanah ksaimis satyayajiam paulusim pa- 
pracchäcäryena prahita äruninä ` satyayajita pauluse, yat stutä gäyatri 
bhavati stüyate tristub astutä jagati kathum tas sarvas sampadya mädh- 
yamdinam savanam udyachantiti, tad dha na pratyuvaca, tena hainam 
jigäya, sa yat pratyavaksyad : yasmäd brähmanas ca vaisyas ca 
ksatriyam adhastäd upäsäte atho yad asyadydv abhavatam atho yad 
evaitad dvädasäksaram padam iti Samgama Ksaimi, von (seinem) 
Lehrer Aruni (dazu) angefeuert, fragte den Satyayajfia Paulusi: 
„Satyayajfia Paulugi, wenn die Gäyatri (zu Ende) gesungen ist, 
die Trigtubh (gerade) gesungen wird, die Jagati (aber noch) nicht 
gesungen ist, wie erheben alle diese (dann), sich vereinigend, die 
Mittagspressung?“ Das (konnte) er (S. P.) nicht beantworten. 
Dadurch besiegte er (S. K.) ihn (S. P.). Wenn er (darauf) geant- 


1) In der Antwort müßte es eigentlich heißen: “Weil ihr solches wissende 
seid und solches wissende für euch (als Opferpriester) das Opfer abhalten, da- 
durch wird unter euch...‘ 
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wortet hätte (Er hätte darauf antworten sollen’): „Insofern der 
Brahmane und der Vaisya dem Ksatriya von unten her (d. h. in 
Unterwürfigkeit) aufwarten, weiter auch weil diese beiden ihm 
zur Nahrung dienten, weiter auch weil dieser ein zwölfsilbiger 
Stollen ist.““ JB. 3.156 atha ha naitatnava ärunim papracchä : 
"rg, Grune, kasmäd aretodhas satyo mahänämnayah prajanayanti 
kasınäd u retodhäs satyo revatayo na prajanayantıli, ..., tad dha 
na pratyuvaca, tena hainam jigäya, sa yat pratyavaksyad ` reto vai 
revatayo reta u raivatam säma bhavati (die Hs. bhavai), retaso reto 
sti, „ tasmäd aretodhäs satyo mahänämnayah prajanayanti tas- 
mad u retodhas satyo revatayo na prajanayantiti Naitatnava fragte 
den Aruni: ,Aruni, Aruni, warum taugen die Mahanamni-verse, die 
(doch) nicht befruchtend sind, zur Fortpflanzung und warum 
taugen die Revati-verse, die (doch) befruchtend sind, nicht zur 
Fortpflanzung?“ ... Das (konnte) er (A.) nicht beantworten. Da- 
durch besiegte er (N.) ihn (A.). Wenn er geantwortet hätte (‘Er 
hätte antworten sollen’): „Die Revati-verse sind der Samen, und 
Samen ist auch das Raivata-saman, aus dem Samen ist (entsteht) 
Samen). . . Deshalb taugen die Mahanamni-verse, die (doch) 
nicht befruchtend sind, zur Fortpflanzung und deshalb taugen 
die Revati-verse, die (doch) befruchtend sind, nicht zur Fort- 
pflanzung.“’ *) 

§ 18. Eine Anzahl von Ellipsen des Infinitivs, der aus 
dem Verbum finitum zu ergänzen ist, z. B. SB. 2. 5. 2. 47 (Kanva 
1. 5. 1.38) yasmai kämayate (Känva kämayeta) tasmai dadyät, “Wem 
er (scil. zu geben) wünscht, dem soll er geben’ ist Sitz.Ber. Bayer. 
Ak. d. Wiss., Jahrgang 1937, Heft 8, § 100, Fußnote S. 135—1386 
zusammengestellt. 


München. Hanns Oertel. 


1) Oder bedeutet das: ‘Es (das Ralvata-säman) ist der Same des Samens“ 
(Sitz.Ber. Bayer. Ak. d. Wiss., Jahrgang 1937, Heft 3, § 2,B,3, S. 10—11)? 

Gleich darauf habe ich eine Stelle ausgelassen, die in der Hs. so überliefert 
ist: putraivaitarhi reto 'ntam etat prsthäni gachanti yada sastham ahar 
agachanti natah paräfci prajäyante, und deren Sinn mir nicht klar ist. 

1) Herrn E. Schwyzer verdanke ich den Verweis auf Kühner-Gerth II 484. 
8 577, die Beispiele unter c und d; doch ist unter c der hypothetische Vorder- 
satz, zu dem die Apodosis fehlt, eingeschaltet; unter d wird ef uè» mit feb- 
lender Apodosis durch ef pù mit einer Apodosis aufgenommen. 
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Die synchronische Stellung des Tocharischen und die 
Frage nach der idg. Urheimat. 


Wenn man die Literatur tiber das Tocharische durchsieht, 
findet man, daß sie, soweit sie die Stellung des Tocharischen im 
Kreise der übrigen idg. Sprachen betrifft, sehr reichhaltig ist’). 
Die Zugehörigkeit des Tocharischen zum idg. Sprachstamm wird 
jetzt nicht mehr bestritten; es werden immer neue Zeugnisse aus 
dem Toch. ans Licht gebracht, die beweisen, daß es, wenn nicht 
alle, so doch sehr viele Merkmale oder mindestens Spuren von Merk- 
malen erhalten hat, die eine idg. Sprache als solche kennzeichnen. 
Nichtsdestoweniger wird aber auch zugegeben, daß das Toch. in 
seiner Entwicklung durch fremde, nichtidg. Sprachen beeinflußt 
worden ist. Manche Forscher hat es uralaltaisch angemutet ). Gleiche 
Kasussuffixe im Sg. und Pl., teilweiser Zusammenfall von Nomi- 
nativ und Akkusativ, Gliederung des Kasussystems in primäre 
Kausus und sekundäre Pseudokasus, starke Entwicklung von 
Lokalkasus sind tatsächlich Verdachtsgrtinde, die zeigen, daß man 
im Toch. mit fremdem Einfluß rechnen muß). 

Die Bestimmung der Stellung des Toch. im Kreise der idg. 
Sprachen ist die Aufgabe der sich mit diachronischer (historischer) 
vergleichender Linguistik befassenden Wissenschaft. Von diesem 
Standpunkte aus ist das Toch. ausschließlich auch bisher betrachtet 
worden. Es ist aber auch wichtig zu bestimmen, welche Stellung 
das Toch. in der synchronischen Linguistik einnimmt, d. h., wie 
es sich zu den herumliegenden Sprachen — einerlei, ob es indo- 
germanische oder nichtindogermanische Sprachen sind — verhält. 
Eine solche statistische Feststellung kann, verbunden mit den 
Fakten, die die diachronische Sprachwissenschaft erforscht hat, 
zur Bestimmung der Urheimat des Tocharischen, seiner Wande- 
rungen und dadurch auch zur näheren Bestimmung der idg. Ur- 
heimat beitragen. Es handelt sich also darum, festzustellen, ob 
und wie das Toch. seiner phonetischen und grammatischen Struk- 
tur nach mit seiner sprachlichen Umgebung übereinstimmt, genauer 
gesagt, ob es den Anforderungen des eurasiatischen (eurasischen) 
Sprachbundes', in dessen Sphäre es sich befindet, Folge leistet. 


1) Vgl. darüber E. Schwentner, Tocharisch (Gesch. d idg. Sprachwiss. II, 
5, 2, 1935), 20—27, o. LXIV (1937) 91—94; LXV (1938) 272. 
2) Vgl. o. VL (1913) 365 fl. 
3) Außer oben VL (1913) 365 f. vgl. Schwentner, Tocharisch 21, und 
W. Schulze, Die Stellung des Tocharischen im Kreise der idg. Sprachen (Vor- 
notis), SBA W. 1924, 164 = Kleine Schriften 239. 
6 * 
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Ein ‘Sprachbund’ ist etwas anderes als eine Sprachfamilie. 
Nehmen wir ein Beispiel. Das Bulgarische gehört seiner histo- 
rischen sprachlichen Zugehörigkeit nach zur slavischen Sprach- 
familie, aber, was seine strukturale Verwandtschaft mit einem 
Sprachbunde betrifft, gehört es zum balkanischen Sprachbunde, 
dessen Mitglieder neben ihm noch das Neugriechische, Albanesische 
und Rumänische sind’). Was eine Sprachfamilie ausmacht, ist 
die etymologische Zugehörigkeit mehrerer Sprachen zueinander 
in ihrem Lautbestand, in der Grammatik und im Wortschatz eine 
Erbschaft aus der diesen Sprachen diachronisch vorangehenden 
Ursprache. Ein Sprachbund faßt dagegen solche, einerlei, ob 
historisch, ursprachlich, miteinander verwandte oder unverwandte, 
Sprachen zu einer Gruppe zusammen, die durch mehrere syste- 
matische strukturale Merkmale gekennzeichnet sind, die oft nicht 
ursprünglich, sondern erst später in ihnen oder einigen von ihnen 
aufgekommen sind. Diese finden sich auf einem bestimmten geo- 
graphischen Gebiete verbreitet, kommen also Isoglossen gleich, 
nur daß sie um einen bestimmten geographischen Kern gehäuft 
sind und die Struktur der betreffenden Sprachen angehen. 

Eurasien (der Rumpf der Erdteile Europa und Asien, politisch 
das Rußland von 1939 in Europa und Asien und einige angrenzende 
Gebiete, wie die Mongolei) ist ein Begriff, dem seit jeher gewisse 
geographische, ökonomische, historische, anthropologische und 
ethnographische Merkmale eigen sind)). Desto merkwürdiger 
ist es, daß diese physische Einheit auch sprachwissenschaftlich 
gewisse einheitliche Charakteristika aufweist, und zwar sind die 
auf diesem Gebiete zur Zeit sich befindenden Sprachen gekenn- 
zeichnet durch: 1. Monotonie, 2. Eigentonkorrelation der Konso- 
nanten, d.h. den Gegensatz von mouillierten und unmouillierten 
Konsonanten), 3. das Nichtvorhandensein der Vokalquantitäts- 


1) N 8. Trubeckoj, Vavilonskaja baänja i smksanie jazykov, Evrazijskij 
vremennik III, Berlin 1923, 107 ff. 

5) R. Jakobson, Uber die phonologischen Sprachbünde, Travaux du Cercle 
linguistique de Prague IV (1931) 234—240; P. Savickij, Step’ i osédlost’ im 
Buche Na putjach. Utverzdenie Evrazijcev II, Berlin 1922, 341; derselbe, Rossija 
osobyj geografiteskij mir, Prag 1927. Von historischer Seite belehrt fiber diese 
Welt N. P. Toll’, Skify i Gunny. Iz istoriji kotevogo mira, Prag 1928; dazu 
P. N. Savickij, O zadatach kotevnikovedenija (pocema Skify i Gunny dolZny 
byt’ interesny dlja Russkogo?), Prag 1928. 

8) Uber diese zwei Merkmale R. Jakobson à. a. O. und in seinem Buche 
K charakteristike evrazijskogo jazykovogo sojuza, 1931 mit Literaturangaben, dann 
P. Savickij, L’Eurasie révélée par la linguistique suivie de Les unions phonolo- 
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korrelation A, 4. das Vorhandensein von Deklination(en) mit oft 
großer Reihe von Kasus und Postpositionen”). Um Fernstehenden 
den Begriff der Eigentonkorrelation klar zu machen, folgen hier 
Beispiele der Eigentonkorrelation D aus einigen von den Sprachen, 
die bisher zu den Gliedern des synchronischen eurasischen Sprach- 
bundes gezählt wurden. Diese Korrelation verursacht, daß Wörter, 
die nur durch die Palatalität oder Nichtpalatalität eines Konsonanten 
unterschieden sind, im übrigen aber in ihrem Bau übereinstimmen, 
eine andere Bedeutung haben; so großrussisch: byt „Leben“: byt 
„sein“, bit „geschlagen“: bit’ „schlagen“, volna „Welle, Woge“: 
vol' na „frei“fem.; in der permischen Gruppe der finnisch-ugrischen 
Sprachen: wotjakisch und syrjänisch: pas „Zeichen“: pas’ „Pelz“, 
roz „Ahre“: roz „Öffnung“, nem „Zeitalter“: nem „nichts“; auch 
im Tscheremissischen, Mordwinischen, in den südlichen Mundarten 
des Karelischen; weiter im Ostjakischen: taba „leer“: tjabja „Vater“, 
tul „dumm“: tjul „Knopf“ usw.; weiter kommt diese Korrelation 
im Samojedischen, im Türkischen mit Ausnahme des Osmanischen, 
im Tschuwaschischen, im Mongolischen vor; im letztgenannten 
ist sie besonders stark entwickelt; auch in einigen kaukasischen 
Sprachen, wie im Abchasischen, Kachetischen, Lesgischen und 
Tschetschenischen. In allen diesen Sprachen sind auch die Merk- 
male 1, 3, 4 vorhanden. Was die Deklination betrifft, gibt es in 
diesen Sprachen eine oft sehr große Zahl von Kasus (so z.B. 
im Finno-Ugrischen bis 18 Kasus; das Ungarische mit seinen 21 
Kasus nähert sich damit sehr den kaukasischen Sprachen; auch im 
nordiranischen Ossetischen gibt es 8—10 agglutinierende Kasus). 

Wenden wir uns nun dem Tocharischen zu. Alle vier Merk- 
male, die die Zugehörigkeit einer Sprache zum eurasischen Sprach- 
bunde verraten, sind auch hier vorhanden. Nur ist es notwendig, 
ihr Vorhandensein im Tocharischen vorerst nachzuweisen. 

1. Monotonie. Im Tocharischen ist die Betonung nicht mar- 
kiert, man kann aber aus verschiedenen Anzeichen ermitteln, was für 
eine Betonung es war. Es ist ein allgemein bekanntes Prinzip, daß 
Sprachen, die polyton sind, nicht in dem Maße an verschiedenen 


giques de langues par R. O. Jacobson, Sonderdruck aus Monde slave 1931, 
364—368. 
1) V. Skalička, Zur Charakteristik des eurasischen Sprachbundes, Archiv 
orient. VI (1934) 272ff. . 
3) V Skalička, Notes sur la déclinaison des langues eurasiatiques, Archiv 
orient. VII (1935) 351 ff. , 
3) Sie sind der schon erwähnten russischen Schrift Jakobsons entnommen 
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Apokopen, Synkopen und Lautschwächungen leiden, wie diejenigen, 
die monoton sind, besonders wenn es sich um einen starken Stoß- 
akzent handelt. Man kann das aus der Entwicklung der eirzelnen 
idg. Sprachen ersehen. Der idg. Rhythmus war quantitativ, der 
freie idg. Akzent war seiner Natur nach, wenigstens eine gewisse 
Zeit lang, musikalisch. (Da das Altindische in seiner ältesten Phase 
an dieser Betonungsweise noch festhält, muß man annehmen, daß 
sie einer jüngeren idg. Epoche angehört, der eine ältere idg. Epoche 
mit Monotonie voranging, in welcher der Ablaut entstand). Das 
hat sich verschiedentlich und unter verschiedenem Einflusse in 
den einzelnen idg. Sprachen verändert. So ist im historischen 
Latein der ursprüngliche idg. Rhythmus in denjenigen der Ton- 
stärke verändert worden, da unter etruskischem Einfluß die An- 
fangsbetonung eingeführt worden ist; die nichtersten Silben wurden 
daher in der Aussprache vernachlässigt, und es kommen in ihnen 
Schwächungen und Vokalschwund vor; auch im Germanischen 
wurde zu Beginn unserer Zeitrechnung die Betonung der ersten 
Silbe allgemeine Regel und führte zur Unterdrückung, Verkürzung 
und Veränderung nichtbetonter, daher unvollkommen und flüchtig 
artikulierter Silben. Aber auch dort, wo die Betonung nicht die 
erste, sondern eine andere Silbe trifft, wie z. B. im vorhistorischen 
Armenischen die vorletzte, war die Wirkung eine ähnliche: die 
letzte Silbe ist abgefallen und die übrigen nichtbetonten Silben 
verändern sich verschiedenartig. Auch im Neugriechischen ist der 
Akzent, im Gegensatze zum Altgriechischen, wo er musikalisch 
war, exspiratorisch: alle betonten Vokale werden da halblang, 
alle unbetonten kurz gesprochen, also ähnlich wie im Russischen. 
Ein negativer Beweis der Richtigkeit des oben erwähnten Prinzips 
ist im Gemeinslavischen zu finden, wo die urslavischen Vokale 
gleich behandelt werden, ob betont oder unbetont, da der Akzent 
noch auf der idg. Stufe war’). 

Im Urtocharischen, besonders aber ın der Mundart A, hat sich 
auch der idg. quantitative Rhythmus in den Rhythmus der Ton- 
stärke verändert, und der Akzentsitz ist nach vorne verschoben, 

1) Das diese Fragen Betreffende ist zu finden in: Stols-Debrunner, 
Gesch. d. lat. Sprache (1922) S. 31, 33, 53 ff.; Rich. Loewe, Germanische Sprach- 
wissenschaft I, 3. Aufl. (1922) S. 32, W. Wilmanns, Deutsche Grammatik I, 
3. Aufl. (1911) S. 419 f. und 335; E. Kieckers, Historische griech. Grammatik I, 
(1925) S. 124, Albert Thumb, Grammatik der neugriechischen Volkssprache, 
(1915) S. 13; A. Meillet, Esquisse d'une grammaire comparée de l’arm£nien 


classique, Wien (1903) S. 1ff.; A.Meillet, Le slave commun, Paris (1924) 8. 138. 
Meillet-Prinz, Einführung in die vgl. Gramm. d. idg. Sprachen (1909) 8. 81. 
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wie aus folgenden Beispielen hervorgeht’): A) Fiir das Urtocharische 
beweist es der Abfall der letzten Silbe in A okät, B okt „8“ aus 
idg. o ti, vgl. gr. éxtw, ai. astäu, astd; A spät, B sukt „7“ 
aus idg. *septm, vgl. gr. nid, ai. saptd, und in A Abfall, in B 
Schwächung der letzten Silbe von A känt, B kante „100“ aus 
igd. *k’mtém, vgl. ai. satdm, gr. &xatdv. Dieser letzte Fall führt 
zur Ansicht, daß die Mundart B in einigen Fällen einen älteren 
Sprachzustand des Tocharischen darstellt, was auch die folgenden 
Beispiele und Erwägungen bekräftigen werden. B) Der Vergleich 
der Mundarten A und B untereinander zeigt a) in A starke 
Monophthongierung: B ai, au, oy werden in A zu e, o, i (aus- 
nahmsweise auch e). a) B ai = Ae: B ailyñe : A elune „Gabe“, 
Baikarya = skt. sūnya : A ekar, B aip- : A ep- „bedecken“, B aisai:: 
A ese „offenbar“, B anaiwatse „widerwärtig“ : A anewäts, B ankaim = 
skt. mithya: A kem (im kempar „verkehrt“ = skt. viloma und 
kempälk = skt. mithyädrsti), B dor: A el „Gabe“, B lait- : A let- 
„wandern“, B raitwe : A retwe „Verbindung, Komposition“, B snai : 
A sne „ohne“, B trai : A tre „3“ m., B pai: A pe „Fuß“ usw. f) B au 
= Ao: B auksu ` A oksu „gewachsen, alt“; B aunastr „er fängt 
an“ : A on- in omsanträ „sie fangen an“, B cauk-, caukate „er 
leuchtet“ : A cok „Lampe“, Bkauc : Akoc „hoch“, B kaum : A kom 
„Tag“, B kau- : A ko- „töten“, B klautk- : A lotk- „sich wenden“, 
B laraune : A ylärone „Freundschaft“, B klautko „Weg, Transmi- 
gration“: A lotäk „Art und Weise“, B klyaus- : A klyos „hören“, 
B lauke : A lok „weit“, B mrausk- : A mrosk- „(der Welt) überdrüssig 
werden, entsagen“, B Saul: B gol „Leben“, B taur : A tor = skt. 
rajas, B täprauüe : A täprone „Höhe“, B prakraufie : A präkrone 
„Festigkeit“; in diesem Worte zeigt sich die Tonstärke auch durch 
Verlängerung der ersten Silbe; auch B naus, nausa = skt. purah 
und A nes gehören zusammen, nur daß der Zusammenhang durch 
den Umlaut eines vorauszusetzenden A *nos zu nes, ebenso wie in 
B nausanifie = skt. puräna neben A nesorüe, verdunkelt ist. y) B oy 
= Ai: Biäkoym = A takim Opt. akt. l. sg. „möchte ich sein“, 
3. pl. Btäkoyem = A takific; B soy, A se „Sohn“ ist so zu erklären, 
daß wiederum die B-Form den älteren Lautbestaud darstellt, wie 
es die Etymologie auch bezeugt (: gr. vide aus *suius); daraus wurde 
in A, wo die Palatalisierung stark entwickelt ist, durch Umlaut 
zuerst *sey (Einfluß des y), dann, nach Abfall des -y im Nominativ, 

) Belege der angeführten tocharischen Wörter bei Sieg-Siegling-Schulze, 


Tocharische Grammatik, Göttingen 1931 (s. S. 488 ff. Wortverzeichnis) und Sylvain 
Lévi, Textes koutchéens, Paris 1938 (s. S. 109ff. Vocabulaire). 
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geht er aufwirts; wenn er aufwirts geht, dann stirbt der Mensch; 
darum sagen sie in Bezug auf einen Verstorbenen: „Ihm ist es 
herausgerissen“. Eggeling übersetzt ächedy asya mit He has 
been cut off’ mit der Anmerkung: “? ‘His (life) has been cut off 
or ‘his (life-string) has been severed'.“ Delbrück: „Bei ihm ist 
es abgeschnitten’; es dürfte ursprünglich ein Begriff wie Leben 
oder Lebensfaden dabei gebraucht worden sein.“ 


Zur Ellipse von präna Lebenshauch' ließe sich vergleichen: 
Ch. Up. 6.7.1 dpomayah präno, na hi pibato vichetsyate Wasserartig 
ist der Lebenshauch, nicht wird er einem, solange er trinkt, ab- 
geschnitten werden’; MS. 4. 1. 14 (19,11—12) yam dvisyat tasyä- 
gharya krahu chindyät, pränam asya chinatti (so v. Schroeder mit 
M; aber H, Bb und B vickinatti), täjak pramiyate Wenn er einen 
hassen sollte, so möge er, wenn er den Butterguß macht, ihn unvoll- 
ständig abbrechen, (dadurch) bricht er dessen Lebensatem ab, schnell 
geht er zugrunde’ (vgl. ApSS. 2. 14. 3—4); SB. 14. 4. 3. 22 (BAUp. 
Madhy. 1. 5. 22 = Kanva 14) tasmäd etäm rätrim pränabhrtah pranam 
na vichindyäd api krkaläsasya Deshalb soll man in dieser Nacht 
den Lebenshauch keines belebten (Wesens), nicht einmal den 
eines Chamaeleons, zerreißen’; TS. 5.4.8. 1—2 (zitiert ApSS. 17. 
17.9) yam kämayeta : pränän asyännädyam vi | chindyam iti vigrä- 
ham tasya juhuyät, pränän eväsyännädyam vichinatti; yam kämayeta : 
pranan asyännädyam samlanuyam iti samtatam tasya juhuyät, pränän 
evasyannadyam samtanoti “Wenn er in Bezug auf jemanden wünscht: 
„Möge ich seine Lebenshauche, (seine) Nahrung abreißen“, für 
den soll er opfern, indem er (die Güterstromformel) unterbricht; 
so reißt er dessen Lebenshauche, (dessen) Nahrung ab; wenn er 
in Bezug auf jemanden wünscht: „Möge ich seine Lebenshauche, 
(seine) Nahrung (weiter) ausspannen“, für den möge er opfern, 
indem er (die Güterstromformel) ohne Unterbrechung (hersagt), 
so spannt er dessen Lebenshauche, (dessen) Nahrung (weiter) 
aus’; TS. 3.2.1.3 tam (scil. pavamänam) vichidyamänam adhvaryoh 
präno ’nuvichidyeta Infolge davon, daß der Pavamana (das Pava- 
mänastotra) abgerissen (unterbrochen) wird, würde auch der 


agneh) täntasya hrdayam ächindan; K. 8. 2 (85,8—9); Kap. 6. 7 (66,18) tasya 
(scil. agneh) marutas stanayitnuna hrdayam ächindan (dazu der Mantra 
TB. 1.2.1.7; ApS3.6 2.4 yat te tantasya hrdayam ächindan); TS. 6.1.3. 6 
tasya (scil. dakginäyäh) anumrsya yonim ächinat; SB. 3. 3. 2. 8; 3.8.1.8 
grasitam anuhäyächidya, und SB. 1.7.1.1; 1.9.2.16; 3. 5. 2. 18; 6.4.4. 21; 
12.4.1.12; K.10.11 (137,24 und 138,9) immer mit der Bedeutung des gewalt- 
samen Außreißens. 
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Lebenshauch des Adhvaryupriesters abgerissen werden’ (vgl. Ca- 
land zu ApSS. 12. 16. 11) ). 

Für die Wz. chid + vi läßt sich allerdings auch ein imper- 
sonaler Gebrauch belegen: JB. 3. 216 (Caland § 200, p. 275,8 und 
4 von unten) devä vai sarvam yajiiam samgrhyordhvas svargam 
lokam udakrämans, te manugyd yajitam na prajanans, tad vyachid- 
yata, devamanusyd äsanäyan, ..., neta ürdhvä ähutayo ’gachan 
namuto ’rväci urstth pradiyata, te deva ayäsyam abruvan ` manusyä 
vai yajiiam na prajänanti, tad vyachedi, tebhyah parehi yajiiam 
vidhehiti “Die Götter, das ganze Opfer zusammennehmend, be- 
gaben sich damit aufwärts zum Himmelsraum. Da wußten die 
Menschen das Opfer nicht zu finden. Dadurch trat eine Unter- 
brechung ein. Götter und Menschen hungerten ... Weder 
Opferspenden gingen aufwärts, noch wurde von oben der Regen 
niedergesandt. Da sagten die Götter zu Ayasya: „Die Menschen 
wissen das Opfer nicht zu finden; dadurch ist eine Unter- 
brechung eingetreten. Gehe hin und mache ihnen das Opfer 
zurecht“ (Caland). Eine ähnliche impersonale Gebrauchsweise 
könnte man vielleicht für ächedy asya annehmen: ‘Für ihn hat 
ein Abreißen stattgefunden.” Der Genitiv asya wäre dann als 
Genitiv der von der Verbalhandlung affizierten Person zu er- 
klären; vgl. dazu oben § 15. Ob man dieser Auffassung oder der 
Erklärung durch Annahme einer Ellipse von prana den Vorzug 
geben soll, muß meiner Ansicht nach unentschieden bleiben. 

Jedenfalls ist ächedy asya ein (vielleicht euphemistischer D) 
volkstümlicher Ausdruck, wie solche in den Brahmanas sich manch- 
mal finden: JB. 2. 422 (Caland § 168, p. 220, 30—31) yo vai jiyate 
yo hiyate tam ähur : aplosteti ‘Wer vergewaltigt wird, wer hintan- 


1) Eine Ellipse von Zantuh ist unwahrscheinlich, weil dieses Wort im Vedi- 

schen nicht die Bedeutung ‘Lebensfaden des Individuums” hat, sondern den Faden, 
der die Reihe der auf einander folgenden Vorfahren und Nachkommen mit ein- 
ander verknüpft, bezeichnet, vgl. prajatantuh TaittAr. 7.11.1 = Taitt Up. 1.1.1 
(prajätantum ma vyavachetsih). So TS. 3. 5. 2. 3; 4.4.1.2; K. 17. 7 (280, 9); 
37.17 (97,21); Kap. 26. 6 (108, 18); PB. 1.10.1; Vait. 25. 1 tantur asi, prajd- 
bhyas två, prajä (Vait. prajam) jinva; TaittÄr. 10. 63. 1 = MahanUp. 22.1 
prajayds tantum tanvänah; AB. 3.11.19 und 3.38.5 (zu RV. 10. 57. 2 
und 10. 58. 6) erklärt: praja vai tantuh, prajam evasmä etat samtanoti und 
TS. 3.5.2.4 (zu TS. 4.4.1.2) pitrn eva praja anusamtanoti. 
D Wie etwa PB. 17. 12. 5 tad eva samgachate, das der Kommentar mit 
mriyate glossiert und wozu Caland zu PB. 17 12 3 auf LSS 8.8.5 tad eva 
samgachate tad eva mriyata iti verweist. Auch PB. 17.12.3 faßt Caland 
Gfiyah samgackate so auf: In the swiftest way he shall meet with (his end)’; 
der Kommentar glossiert hier: svargam lokam äpnotu yajamanah. 
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gestellt wird, von dem sagt man: „Er ist verschwommen“ (Ca- 
land); AB. 2. 40. 3 sa nah sarmäni vitaya (RV. 3. 13. 4) iti Sansati, 
vag vai šarma, tasmäd vãcdnuvadantam Gha : Sarmavad äsmä 
ayänsiti (so alle Hss. außer IO 697, wo äyänsiti, und so las auch 
Sayana äsmä äyänsi); AB. 3.23.2—3 säman bhavati ya evam 
veda | yo vai bhavati yah Sresihatäm asnute sa säman bhavati, 
JB. 3.52 yad dha vai sivam santam väcas tat säma, säman vada- 
titi va ahus sädhu vadantam, und ChUp. 2.1.1—3 yat khalu sā- 
dhu tat sämety dcaksate yad asädhu tad asämeti (vgl. dazu Olden- 
berg, RVNoten II 259 [zu RV. 10. 59. 2]; Geldner, Glossar, p. 194 
s. säman; RVUbersetzung I 186 [zu RV. 1. 147. 14], 328 [zu RV. 
8.80.9]); AB. 3.39.5; 3.47.8; 3.48.4 tad vai yad idam ähuh: 
sudhäyam ha vai vaji suhito dadhatiti und TS. 5. 5. 10.7 
tasmäd ähur yas caivam veda yas ca na: sudhaydm ha vai vāji 
suhito dadhätiti (Weber, Ind. Stud. XIII 97; Caland, Acta Orientalia 
II, p. 28, 8 korrigiert Keith's falsche Übersetzung von suhitah ‘well- 
loaded’ ins richtige “wohlgesättigt’’); vgl. SB.2.2.2.6 (Kanva 1.2.2.5) 
ta enam ubhaye devah pritah sudhayam dadhati; JUB. 2.14.6 su- 
dhayam haivainam dadhati. 

817. Eine eigentümliche stilistische Ellipse wird von Ca- 
land (Das JB. in Auswahl! § 87, Anm. 6, S. 92, 9 und § 94, Anm. 3, 
S. 102,3 von unten) angemerkt. Sie ist auf JB. beschränkt und ` 
besteht in der Ellipse der Apodosis zu einer durch yad einge- 
leiteten Protasis mit Konditionalis. Die vier Stellen sind alle 
nach folgendem Schema gebaut: Es wird an einen Brahmanen 
eine theologische Frage gestellt, die dieser nicht beantworten kann. 
Der Text gibt dann in Oratio recta die korrekte Lösung und 
leitet diese mit der hypothetischen Protasis sa yat pratyavaksyat 
Wenn dieser geantwortet hätte’ ein, zu der die Apodosis fehlt; 
man muß etwa: ‘so wäre dies die richtige Antwort gewesen’ er- 
ginzen. Caland übersetzt sinngemäß: Er hätte antworten sollen’. 
) Zu suhita “gut genahrt’ vgl. außer den im PW. angeführten Stellen 
$B.1.8.2.9 suhitarn kuruta, und 2.1.4.4 tat suhitam kartavai brayat 
(Kāņva 1.1.4.3 tat suhitam kuryät tat suhitam cikirged evam etad iti) noch 
JB. 3.3 tasmad etam ratrim sarva eva suhita vasanli, ..., yad asya grhe 
suhita vasanti sa haivdsya samrddhih; JB. 1.311 fad u yatha madhyena 

suhito va sydd asanäyed va tathä tat; JB. 1. 117 (Caland § 18, 
p. 26, 17) tå yad enam prajas suhitä asita amahiyanta tad amahiyavasyd- 
mahiyavatvam, ainam bhäryäs suhitas suhitam mahiyante ya evam veda; 
JB. 2.193; 3.151; 3. 298 yada vai gaur asvah puruso 'nnasya suhito bhavaty 
atha sa (2.193 om. sa) vāji bhavati (vgl. PB. 13. 9. 13 yada vā annam atha 
gaur athäsvo ’tha puruso vājš und Caland zu PB. 15. 11. 12); KB. 10. 1 (44, 14 
und 15) aéandyato vã etad rüpam, ..., tad vai suhitasya rapam. 
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JB. 1. 234 (Caland § 87, p. 91,18 von unten) sa (scil. hrisvö- 
gaya ällakeyah) hoväco : ’dgätah, kva yajiiam pratyatisthipah kva 
yajamänam kväsya pasũn iti, tad dha na pratyuvdca, ., sa yat 
pratyavaksyad ` yajamana eva yajitam pratyatisthipam yajamanam 
vämadevye rathantare ’sya pasun iti Er (Hytsvasayas Allakeya) 
sagte: ,Udgatr, wo hast du das Opfer festgemacht, wo den Opfer- 
herrn, wo dessen Rinder?“ Das (konnte) er nicht beantworten. 
Wenn er (darauf) geantwortet hätte: (Caland: ‘Auf jene Frage 
hätte er aber antworten sollen:) „Im Opferherrn habe ich das 
Opfer festgemacht, den Opferherrn im Vämadevya (-sämän), im 
Rathantara (-siman) dessen Rinder.“ JB. 1. 262 (Caland $ 94, 
p. 102, 13) kurupañcālā ha brahmodyam üdire, te ha paticalah kurün 
papracchuh : kim vayam tad yajfie ’kurma yenäsmäsu sarvair virais 
saha vira äjäyata iti, tad dha na pratyucus, tena hainän jigyus, te 
yat pratyavaksyan ` yasmäd vayam evamvidas ca sma evamvidas ca 
no ydjayanti tenäsmäsu sarvair virais saha vīra äjäyata iti Die 
Kurus und Paficalas hielten ein theologisches Redeturnier ab. Die 
Paficalas fragten die Kurus: „Was machten wir beim Opfer, wo- 
durch unter uns mit lauter Männern (Helden) ein Mann (Held) 
geboren wird?“ Das (konnten) sie (die Kurus) nicht beantworten. 
Dadurch besiegten sie (die Paficälas) sie (die Kurus). Wenn sie 
(darauf) geantwortet hätten (Caland: ‘Sie hätten aber antworten 
sollen’): „Weil wir’) solches wissende sind und solches wissende 
für uns’) (als Opferpriester) das Opfer abhalten, dadurch wird 
unter uns) mit lauter Männern (Helden) ein Mann (Held) geboren.“ 
JB. 1. 285 atha ha samgamanah ksaimis satyayajiiam paulusim pa- 
pracchäcäryena prahita äruninä : satyayajña pauluse, yat stutä gäyatri 
bhavati stüyate tristub astuta jagati katham tas sarvas sampadya madh- 
yamdinam savanam udyachantiti, tad dha na pratyuväca, tena hainam 
jigaya, sa yat pratyavaksyad ` yasmad brdhmanas ca vaisyas ca 
ksatriyam adhastäd updsdte atho yad asyädyav abhavatam atho yad 
evaitad dvädasäksaram padam iti Samgama Ksaimi, von (seinem) 
Lehrer Aruni (dazu) angefeuert, fragte den Satyayajfia Paulusi: 
„Satyayajfia Paulugi, wenn die Gayatri (zu Ende) gesungen ist, 
die Trigtubh (gerade) gesungen wird, die Jagati (aber noch) nicht 
gesungen ist, wie erheben alle diese (dann), sich vereinigend, die 
Mittagspressung?“ Das (konnte) er (S. P.) nicht beantworten. 
Dadurch besiegte er (S. K.) ihn (S. P.). Wenn er (darauf) geant- 


1) In der Antwort müßte es eigentlich heißen: ‘Weil ihr solches wissende 
seid und solches wissende für euch (als Opferpriester) das Opfer abhalten, da- 
durch wird unter euch...‘ 
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wortet hätte (Er hätte darauf antworten sollen’): „Insofern der 
Brahmane und der Vaisya dem Ksatriva von unten her (d. h. in 
Unterwürfigkeit) aufwarten, weiter auch weil diese beiden ihm 
zur Nahrung dienten, weiter auch weil dieser ein zwölfsilbiger 
Stollen ist.““ JB. 3.156 atha ha naitatnara ärunim papraccha : 
rund, Grune, kasmäd aretodhas satyo mahdnamnayah prajanayanti 
kasmäd u retodhäs satyo reratayo na prajanayanhti, ..., tad dha 
na pratyuräca, tena hainam jigaya, sa yat pratyacaksyad : reto vai 
revatayo reta u raicatam sama bharati (die Hs. bharai), retaso reto 
sti, . , tasmäd aretorlhas satyo mahanamnayah prajanayantı tas- 
mad u retodhäs satyo revatayo na prajanayantiti Naitatnava fragte 
den Aruni: „Äruni, Äruni, warum taugen die Mahanamni-verse, die 
(doch) nicht befruchtend sind, zur Fortpflanzung und warum 
taugen die Revati-verse, die (doch) befruchtend sind, nicht zur 
Fortpflanzung?“ ... Das (konnte) er (A.) nicht beantworten. Da- 
durch besiegte er (N.) ihn (A.). Wenn er geantwortet hätte (Er 
hätte antworten sollen‘): „Die Revati-verse sind der Samen, und 
Samen ist auch das Raivata-säman, aus dem Samen ist (entsteht) 
Samen’). ... Deshalb taugen die Mahanamni-verse, die (doch) 
nicht befruchtend sind, zur Fortpflanzung und deshalb taugen 
die Revati-verse, die (doch) befruchtend sind, nicht zur Fort- 
pflanzung.““) 

§ 18. Eine Anzahl von Ellipsen des Infinitivs, der aus 
dem Verbum finitum zu ergänzen ist, z. B. SB. 2. 5. 2. 47 (Kan va 
1. 5. 1. 38) yasmai kämayate (Kan va kamayeta) tasmai dad at, Wem 
er (scil. zu geben) wünscht, dem soll er geben’ ist Sitz. Ber. Bayer. 
Ak. d. Wiss., Jahrgang 1937, Heft 8, § 100, Fußnote S. 135 — 186 
zusammengestellt. 


Munchen. Hanns Oertel. 


1) Oder bedeutet das: Ks (das Raivata-saman) ist der Same des Samens“ 
(Sitz. Ber. Bayer. Ak. d. Wiss., Jahrgang 1937, Heft 3, § 2, B, 3, S. 10—11)? 

Gleich darauf habe ich eine Stelle ausgelassen, die in der Hs. so überliefert 
ist: putraivaitarhi reto ntam etat prsthäni gachanti yadda sastham ahar 
Ggachanti natah paräfci prajäyante, und deren Sinn mir nicht klar ist. 

$) Herrn E. Schwyzer verdanke ich den Verweis auf Kühner-Gerth II 484. 
8 577, die Beispiele unter c und d; doch ist unter c der hypothetische Vorder- 
satz, zu dem die Apodosis fehlt, eingeschaltet; unter d wird ef #2» mit feh- 
lender Apodosis durch ef uh mit einer Apodosis aufgenommen. 
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Die synchronische Stellung des Tocharischen und die 
Frage nach der idg. Urheimat. 


Wenn man die Literatur tiber das Tocharische durchsieht, 
findet man, daß sie, soweit sie die Stellung des Tocharischen im 
Kreise der übrigen idg. Sprachen betrifft, sehr reichhaltig ist’). 
Die Zugehörigkeit des Tocharischen zum idg. Sprachstamm wird 
jetzt nicht mehr bestritten; es werden immer neue Zeugnisse aus 
dem Toch. ans Licht gebracht, die beweisen, daß es, wenn nicht 
alle, so doch sehr viele Merkmale oder mindestens Spuren von Merk- 
malen erhalten hat, die eine idg. Sprache als solche kennzeichnen. 
Nichtsdestoweniger wird aber auch zugegeben, daß das Toch. in 
seiner Entwicklung durch fremde, nichtidg. Sprachen beeinflußt 
worden ist. Manche Forscher hat es uralaltaisch angemutet ). Gleiche 
Kasussuffixe im Sg. und Pl., teilweiser Zusammenfall von Nomi- 
nativ und Akkusativ, Gliederung des Kasussystems in primäre 
Kausus und sekundäre Pseudokasus, starke Entwicklung von 
Lokalkasus sind tatsächlich Verdachtsgründe, die zeigen, daß man 
im Toch. mit fremdem Einfluß rechnen muß"). 

Die Bestimmung der Stellung des Toch. im Kreise der idg. 
Sprachen ist die Aufgabe der sich mit diachronischer (historischer) 
vergleichender Linguistik befassenden Wissenschaft. Von diesem 
Standpunkte aus ist das Toch. ausschließlich auch bisher betrachtet 
worden. Es ist aber auch wichtig zu bestimmen, welche Stellung 
das Toch. in der synchronischen Linguistik einnimmt, d. h., wie 
es sich zu den herumliegenden Sprachen — einerlei, ob es indo- 
germanische oder nichtindogermanische Sprachen sind — verhält. 
Eine solche statistische Feststellung kann, verbunden mit den 
Fakten, die die diachronische Sprachwissenschaft erforscht hat, 
zur Bestimmung der Urheimat des Tocharischen, seiner Wande- 
rungen und dadurch auch zur näheren Bestimmung der idg. Ur- 
heimat beitragen. Es handelt sich also darum, festzustellen, ob 
und wie das Toch. seiner phonetischen und grammatischen Struk- 
tur nach mit seiner sprachlichen Umgebung übereinstimmt, genauer 
gesagt, ob es den Anforderungen des eurasiatischen (eurasischen) 
‘Sprachbundes’, in dessen Sphäre es sich befindet, Folge leistet. 


1) Vgl. darüber E. Schwentner, Tocharisch (Gesch. d. idg. Sprachwiss. II, 
b, 3, 1936), 20—27, o. LXIV (1937) 91—94; LXV (1938) 272. 
2) Vgl. o. VL (1913) 365ff. 
) Außer oben VL (1913) 365f. vgl. Schwentner, Tocharisch 21, und 
W. Schulse, Die Stellung des Tocharischen im Kreise der idg. Sprachen (Vor- 
notis), SBAW. 1924, 164 = Kleine Schriften 239. 
6* 
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Ein ‘Sprachbund’ ist etwas anderes als eine Sprachfamilie. 
Nehmen wir ein Beispiel. Das Bulgarische gehört seiner histo- 
rischen sprachlichen Zugehörigkeit nach zur slavischen Sprach- 
familie, aber, was seine strukturale Verwandtschaft mit einem 
Sprachbunde betrifft, gehört es zum balkanischen Sprachbunde, 
dessen Mitglieder neben ihm noch das Neugriechische, Albanesische 
und Rumänische sind’). Was eine Sprachfamilie ausmacht, ist 
die etymologische Zugehörigkeit mehrerer Sprachen zueinander 
in ihrem Lautbestand, m der Grammatik und im Wortschatz eine 
Erbschaft aus der diesen Sprachen diachronisch vorangehenden 
Ursprache. Ein Sprachbund faßt dagegen solche, einerlei, ob 
historisch, ursprachlich, miteinander verwandte oder unverwandte, 
Sprachen zu einer Gruppe zusammen, die durch mehrere syste- 
matische strukturale Merkmale gekennzeichnet sind, die oft nicht 
ursprünglich, sondern erst später in ihnen oder einigen von ihnen 
aufgekommen sind. Diese finden sich auf einem bestimmten geo- 
graphischen Gebiete verbreitet, kommen also Isoglossen gleich, 
nur daß sie um einen bestimmten geographischen Kern gehäuft 
sind und die Struktur der betreffenden Sprachen angehen. 

Eurasien (der Rumpf der Erdteile Europa und Asien, politisch 
das Rußland von 1939 in Europa und Asien und einige angrenzende 
Gebiete, wie die Mongolei) ist ein Begriff, dem seit jeher gewisse 
geographische, ökonomische, historische, anthropologische und 
ethnographische Merkmale eigen sind’). Desto merkwürdiger 
ist es, daß diese physische Einheit auch sprachwissenschaftlich 
gewisse einheitliche Charakteristika aufweist, und zwar sind die 
auf diesem Gebiete zur Zeit sich befindenden Sprachen gekenn- 
zeichnet durch: 1. Monotonie, 2. Eigentonkorrelation der Konso- 
nanten, d. h. den Gegensatz von mouillierten und unmouillierten 
Konsonanten), 3. das Nichtvorhandensein der Vokalquantitäts- 


) N S. Trubeckoj, Vavilonskaja bagnja i sm&3anie jazykov, Evrazijskij 
vremennik III, Berlin 1923, 107 ff. 

%) R. Jakobson, Uber die phonologischen Sprachbünde, Travaux du Cercle 
linguistique de Prague IV (1931) 234—240; P. Savickij, Step’ i osedlost’ im 
Buche Na putjach. Utverzdenie Evrazijcev II. Berlin 1922, 341; derselbe, Rossija 
osobyj geografileskij mir, Prag 1927. Von historischer Seite belehrt über diese 
Welt N. P. Toll’, Skify i Gunny. Iz istoriji kočevogo mira, Prag 1928; dazu 
P.N.Savickij, O zadalach kolevnikovedenija (potema Skify i_Gunny dolZny 
byt’ interesny dija Russkogo?), Prag 1928. 

5) Über diese zwei Merkmale R. Jakobson a.a. O. und in seinem Buche 
K charakteristike evrazijskogo jazykovogo sojuza, 1931 mit Literaturangaben, dann 
P. Savickij, L’Eurasie révélée par la linguistique suivie de Les unions phonolo- 


1 


Die syuchronische Stellung des Tocharischen usw. 85 


korrelation "A, 4. das Vorhandensein von Deklination(en) mit oft 
großer Reihe von Kasus und Postpositionen*). Um Fernstehenden 
den Begriff der Eigentonkorrelation klar zu machen, folgen hier 
Beispiele der Eigentonkorrelation“ aus einigen von den Sprachen, 
die bisher zu den Gliedern des synchronischen eurasischen Sprach- 
bundes gezählt wurden. Diese Korrelation verursacht, daß Wörter, 
die nur durch die Palatalität oder Nichtpalatalität eines Konsonanten 
unterschieden sind, im übrigen aber in ihrem Bau übereinstimmen, 
eine andere Bedeutung haben; so großrussisch: byt „Leben“: byt’ 
„sein*, bit „geschlagen“: bit’ „schlagen“, volna „Welle, Woge*: 
vol na „frei“fem.; in der permischen Gruppe der finnisch-ugrischen 
Sprachen: wotjakisch und syrjänisch: pas „Zeichen“: pas’ „Pelz“, 
roz „Ähre“: roz „Öffnung“, nem „Zeitalter“: nem „nichts“; auch 
im Tscheremissischen, Mordwinischen, in den südlichen Mundarten 
des Karelischen; weiter im Ostjakischen: taba „leer“: tjabja „Vater“, 
tul „dumm“: tjul „Knopf“ usw.; weiter kommt diese Korrelation 
im Samojedischen, im Türkischen mit Ausnahme des Osmanischen, 
im Tschuwaschischen, im Mongolischen vor; im letztgenannten 
ist sie besonders stark entwickelt; auch in einigen kaukasischen 
Sprachen, wie im Abchasischen, Kachetischen, Lesgischen und 
Tschetschenischen. In allen diesen Sprachen sind auch die Merk- 
male 1, 3,4 vorhanden. Was die Deklination betrifft, gibt es in 
diesen Sprachen eine oft sehr große Zahl von Kasus (so z. B. 
im Finno-Ugrischen bis 18 Kasus; das Ungarische mit seinen 21 
Kasus nähert sich damit sehr den kaukasischen Sprachen; auch im 
nordiranischen Ossetischen gibt es 8—10 agglutinierende Kasus). 

Wenden wir uns nun dem Tocharischen zu. Alle vier Merk- 
male, die die Zugehörigkeit einer Sprache zum eurasischen Sprach- 
bunde verraten, sind auch hier vorhanden. Nur ist es notwendig, 
ihr Vorhandensein im Tocharischen vorerst nachzuweisen. 

1. Monotonie. Im Tocharischen ist die Betonung nicht mar- 
kiert, man kann aber aus verschiedenen Anzeichen ermitteln, was ftir 
eine Betonung es war. Es ist ein allgemein bekanntes Prinzip, daß 
Sprachen, die polyton sind, nicht in dem Maße an verschiedenen 


giques de langues par R. O. Jacobson, Sonderdruck aus Monde slave 1931, 
364—368. 
1) V. Skalička, Zur Charakteristik des eurasischen Sprachbundes, Archiv 
orient. VI (1934) 272ff. 
) V Skalička, Notes sur la déclinaison des langues eurasiatiques, Archiv 
orient. VII (1935) 351 ff. : 
3) Sie sind der schon erwähnten russischen Schrift Jakobsons entnommen 
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Apokopen, Synkopen und Lautschwichungen leiden, wie diejenigen, 
die monoton sind, besonders wenn es sich um einen starken StoB- 
akzent handelt. Man kann das aus der Entwicklung der eirzelnen 
idg. Sprachen ersehen. Der idg. Rhythmus war quantitativ, der 
freie idg. Akzent war seiner Natur nach, wenigstens eine gewisse 
Zeit lang, musikalisch. (Da das Altindische in seiner ältesten Phase 
an dieser Betonungsweise noch festhält, muß man annehmen, daß 
sie einer jüngeren idg. Epoche angehört, der eine ältere idg. Epoche 
mit Monotonie voranging, in welcher der Ablaut entstand). Das 
hat sich verschiedentlich und unter verschiedenem Einflusse in 
den einzelnen idg. Sprachen verändert. So ist im historischen 
Latein der ursprüngliche idg. Rhythmus in denjenigen der Ton- 
stärke verändert worden, da unter etruskischem Einfluß die An- 
fangsbetonung eingeführt worden ist; die nichtersten Silben wurden 
daher in der Aussprache vernachlässigt, und es kommen in ihnen 
Schwächungen und Vokalschwund vor; auch ım Germanischen 
wurde zu Beginn unserer Zeitrechnung die Betonung der ersten 
Silbe allgemeine Regel und führte zur Unterdrückung, Verkürzung 
und Veränderung nichtbetonter, daher unvollkommen und flüchtig 
artikulierter Silben. Aber auch dort, wo die Betonung nicht die 
erste, sondern eine andere Silbe trifft, wie z. B. im vorhistorischen 
Armenischen die vorletzte, war die Wirkung eine ähnliche: die 
letzte Silbe ist abgefallen und die übrigen nichtbetonten Silben 
verändern sich verschiedenartig. Auch im Neugriechischen ist der 
Akzent, im Gegensatze zum Altgriechischen, wo er musikalisch 
war, exspiratorisch: alle betonten Vokale werden da halblang, 
alle unbetonten kurz gesprochen, also ähnlich wie im Russischen. 
Ein negativer Beweis der Richtigkeit des oben erwähnten Prinzips 
ist im Gemeinslavischen zu finden, wo die urslavischen Vokale 
gleich behandelt werden, ob betont oder unbetont, da der Akzent 
noch auf der idg. Stufe war’). 

Im Urtocharischen, besonders aber in der Mundart A, hat sich 
auch der idg. quantitative Rhythmus in den Rhythmus der Ton- 
stärke verändert, und der Akzentsitz ist nach vorne verschoben, 

1) Das diese Fragen Betreffende ist zu finden in: Stolz-Debrunner, 
Gesch. d lat. Sprache (1922) S. 31, 33, 53ff.; Rich. Loewe, Germanische Sprach- 
wissenschaft I, 3. Aufl. (1922) S. 32, W. Wilmanns, Deutsche Grammatik I, 
3. Aufl. (1911) S. 419 f. und 335; E. Kieckers, Historische griech. Grammatik I, 
(1925) 8. 124, Albert Thumb, Grammatik der neugriechischen Volkssprache, 
(1915) 8.13; A. Meillet, Esquisse d'une grammaire comparée de l’arménien 


classique, Wien (1903) S. In: A. Meillet, Le slave commun, Paris (1924) S. 1881. 
Meillet-Prinz, Einführung in die vgl. Gramm. d. idg. Sprachen (1909) 8. 81. 
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wie aus folgenden Beispielen hervorgeht’): A) Für das Urtocharische 
beweist es der Abfall der letzten Silbe in A okät, B okt „8“ aus 
idg. ox to (u), vgl. gr. éxtw, al. astau, astd; A spät, B gukt „7“ 
aus idg. *septm, vgl. gr. &nıd, ai. saptd, und in A Abfall, in B 
Schwächung der letzten Silbe von A känt, B kante „100“ aus 
igd. tim, vgl. ai. satdm, gr. &xardv. Dieser letzte Fall führt 
zur Ansicht, daß die Mundart B in einigen Fällen einen älteren 
Sprachzustand des Tocharischen darstellt, was auch die folgenden 
Beispiele und Erwägungen bekräftigen werden. B) Der Vergleich 
der Mundarten A und B untereinander zeigt a) in A starke 
Monophthongierung: B ai, au, oy werden in A zu e, o, i (aus- 
nahmsweise auch e). a) B ai = Ae: B ailyñe : A elune „Gabe“, 
Baikarya = skt. ginya : A ekar, B aip- : A ep- „bedecken“, B aisai : 
A ese „offenbar“, B anaiwatse „widerwärtig“ : A anewats, B ankaim = 
skt. mithya: A kem (im kempar „verkehrt“ = skt. viloma und 
kempälk = skt. mithyädrsti), B äyor: A el „Gabe“, B lait- : A let- 
„wandern“, B raitwe ` A retwe „Verbindung, Komposition“, B snai : 
A sne „ohne“, B trai: A tre „3“ m., B pai: A pe „Fuß“ usw. f) B au 
= Ao: B auksu ` A oksu „gewachsen, alt“; B aunastr „er fängt 
an“ : A on- in omsanträ „sie fangen an“, B cauk-, caukate „er 
leuchtet“: A cok „Lampe“, Bkauc : A koc „hoch“, B kaum : A kom 
„Tag“, B kau- : A ko- „töten“, B klautk- : A lotk- „sich wenden“, 
B larauñe : Aylärone „Freundschaft“, B klautko „Weg, Transmi- 
gration“: A lotäk „Art und Weise“, B klyaus- : A klyos „hören“, 
B lauke: A lok „weit“, B mrausk- : A mrosk- „(der Welt) überdrüssig 
werden, entsagen“, B saul: B sol „Leben“, B taur : A tor = skt. 
rajas, B täprauüe : A täprone „Höhe“, B prakraufie ` A präkrone 
„Festigkeit“; in diesem Worte zeigt sich die Tonstärke auch durch 
Verlängerung der ersten Silbe; auch B naus, nauga = skt. purah 
und A nes gehören zusammen, nur daß der Zusammenhang durch 
den Umlaut eines vorauszusetzenden A *nos zu nes, ebenso wie in 
B nauşaññe = skt. purana neben A nesorüe, verdunkelt ist. y) B oy 
= Ai: B takoym = A takim Opt. akt. l. sg. „möchte ich sein“, 
3. pl. Btäkoyem = A takific; B soy, A se „Sohn“ ist so zu erklären, 
daß wiederum die B-Form den älteren Lautbestaud darstellt, wie 
es die Etymologie auch bezeugt (: gr. vids aus *sujus); daraus wurde 
in A, wo die Palatalisierung stark entwickelt ist, durch Umlaut 
zuerst *sey (Einfluß des y), dann, nach Abfall des -y im Nominativ, 

1) Belege der angeführten tocharischen Wörter bei Sieg-Siegling-Schulze, 


Tocharische Grammatik, Göttingen 1931 (s. S. 488 fl. Wortverzeichnis) und Sylvain 
Lévi, Textes koutchéens, Paris 1938 (s. S. 109ff. Vocabulaire). 
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se (der Gen. ist dazu seyo, im Pl. lautet freilich der Stamm ser-). 
Ebenso entsprechen sich A ype und B yapoy „Land, Reich“ (da- 
neben existiert in B noch das jüngere ypoy).. Man sieht, daß aus 
ursprünglichen Diphthongen nicht lange, sondern kurze Selbst- 
laute entstanden sind. b) Hand in Hand geht mit dieser Monoph- 
thongierung der Schwund von verschiedenen in- und auslautenden 
Silben; B weist wieder ältere Formen auf als die Mundart A. 
a) Schwund auslautender Silben: B aikarya : A ekar, B anaiwatse : 
A anewts, B klautko: Alutök, Bkwipe: A kip „Scham“ (skt.apaträpya), 
B serwe: Asaru „Jäger“, B maka: A mak „viel“, B meile: A mañ 
„Mond“; B fiakte: A nkät „Gott“, B ñumka : A nmuk „90“, 
beide Wörter mit leicht begreiflichen Metathesen; B präkre: 
A präkär „fest“, B prenke : A prank „Augenblick“, B enkwe : 
A onk „Mann“ (nicht *ark, wie man angesichts des vorausgehenden 
Wortes erwarten könnte, da in B die Endung -we ist und das 
bilabiale w die Verdumpfung des zu erwartenden *a- des Anlautes 
bewirken mußte), B klautso: A klots „Ohr“, Bkätso: A kāts „Bauch“, 
B sale, jünger gle: A sul „Berg“, B pyäpyo : A pyaps „Blume“, B 
samäne ` A sämam „Bhiksu“, B sate: A sat „reich“, B skeye : A ske 
„Bemühung“; auch in Lehnwörtern wie AB wasir aus skt. vajra, 
A vaidur aus skt. vaidürya, A niksantré aus skt. naksatra, A avis 
aus skt. avici usw. Andere Beispiele: B wate: A wät „der zweite“, 
B yakwe ` A yuk „Pferd“, B yente : A want „Wind“, B yetse : A yats 
„Haut“, Byselme : A ysalm = skt. kama, Bytärye : A ytar „Weg“, 
B sekwe : A saku, B nesamye, jünger nesmye ` A nas(s)mi, B kretswe : 
A*kratsu (vgl. Pl. kratswan), Btweye: A twe = skt. rajas, B ake: 
A ak „Ende“, B artsa kaum : A arts kom „jeden Tag“, B pilko : 
A pälk „Blick“ usw. Wie man aus den angeführten Beispielen 
ersieht, schwinden da auslautende Silben aller Art: -e, -ya, -o, -a -ye, 
-i, -we. Ein solcher Schwund ist nur als Auswirkung einer Ton- 
stärke erklärbar. f) Schwund inlautender Silben: B luwa, jünger 
lwa : Alu „Tier“, B fakte : A ñkät, B pappässorfie = skt. dla: A 
papsune, B wardsaliie: A wräslune = skt. bhava, B neşamye, jünger 
nesmye ` A nasmi, B yapoy, jünger ypoy ` A ype, B puwar, jünger pwar : 
A por „Feuer“, B yasar, junger ysär : A ysär „Blut“. An diesen 
Beispielen sieht man, daß der tocharische Akzent nicht in allen 
Wörtern auf derselben Stelle saß, denn Gegensätze wie luwa : lwa : 
lu kann man nur so begreifen, daß in B in diesen Wörtern der 
Akzent auf der letzten Silbe war, also Jewd und daraus daher lud, 
aber in A nach vorne vorgerückt wurde (lú); in B yasar neben 
jungerem ysär oder in B puwar neben pwar und A ysär, por war 


Die synchronische Stellung des Tocharischen usw. 89 


die Betonung freilich auf derselben Silbe, also yasér und daraus 
ysdr, puwär und daraus pwdr, por; ebenso in yapdy, ypdy, ype. 
c) Vereinfachung von Konsonantengruppen: B klautko : A lotd xk, B 
kwipe: A kip. a) Verlängerung und Kürzung von Vokalen: B la- 
rauiie: Aylärone, B prakraufie ` A präkrone, B yasar : A und jüngeres 
B ysär, B artsa : A arts, Banaiwatse : A anewäts, B kantwo : A käntu, 
B kwipe : A kip; auch in Lehnwörtern: B samäne: Se B tumane, 
jünger tmane : A tmäm. 

Alle diese Veränderungen machen es wahrscheinlich, daß im 
Tocharischen B und A die Tonstärke herrschte, die in A gegen- 
über B noch stärker wurde und die erste und letzte Ursache solcher 
Lautveränderungen war. Zu demselben Schluß führen auch die 
Synkopen, die in der Deklination der A-Wörter zu Tage treten 
(denn nur m A läßt sich von einer tatsächlichen Deklination 
mittels Suffixe sprechen). Vgl. nur die einzelnen Kasus von fiuk 
„ich“ fem. mit dem Nominativ und Obliquus: fika, fiykam usw., 
oder bei kuc „was“: k,cudsdl; kus „wer“: kusak; wit, Obl. wae „der 
zweite“ : woassal, wed usw.; beim Demonstrativum tag: tsa, tgds; 
beim Subst. oppal „Lotos: oplis, oplä, opläg, oplam, im Pl. oplän, 
opläs mit der einzigen Ausnahme des Instrumentals oppolyo, was 
darauf weisen kann, daß die tocharische Tonstärke nicht 
ımmobil war, sondern daß man sie sich ähnlich der russischen 
vorstellen soll, falls die Erhaltung des -o- nicht eine andere Ur- 
sache hat. Ebenso ist es der Fall bei puk „Gesamtheit“: pkaéédl, 
pukak, pukam, aber pukyo. (Daß das -yo keinerlei Veränderungen 
am Wortkörper zu verursachen pflegt, konstatiert schon die Toch. 
Gramm. § 191, S. 133). Zu demselben Schlusse muß man kommen, 
wenn man solches Schwanken in den Verbalformen findet. So 
lautet das Ptz. prt. von der Wurzel war- „erwachen“: wäwru aus 
*wawaru, oder der Konj.akt. von kälk- „gehen“ im Sg. zwar kalkam, 
kalkat, kalkag, aber im Pl. kälkämäs, kälkäc, kdlkefic und der Opt. 
kalkim, kälkit, kälkis, oder das Pris. med. von kdtw- : katustär, das 
Ptz. prt. aber kakätwu, dasselbe von kumnässi „kommen“: kakmu 
aus ka-km-u; so kann man dann auch die Form des Piz. prt. 
rarätku neben raritku von ritk- als weitere Schwächung des Wurzel- 
vokals begreifen. Es gibt noch viele solche Beispiele. 

Fassen wir das oben Gesagte zusammen: der Abfall von aus- 
lautenden Silben im Urtocharischen, starke Monophthongierung 
in A gegenüber B, der Abfall von auslautenden Silben in A gegen- 
über B, wobei B den vorauszusetzenden urtocharischen und indo- 
germanischen Formen näher steht als A, der Schwund von in- 
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lautenden Silben in A gegenüber B, die Vereinfachung von 
Konsonantengruppen in A gegenüber B und innersprachliche 
Kürzungen und Verlängerungen von Vokalen, häufige Synkopierung 
in Stammsilben bei der Anhängung von Kasussuffixen weisen 
darauf hin, daß im Tocharischen überhaupt, also schon im Ur- 
tocharischen, aber besonders stark in der Mundart A ein Stoß- 
akzent herrschte, der diese Veränderungen verursacht. Damit ist 
auch im Tocharischen das Vorhandensein der Monotonie bezeugt. 

2. Eigentonkorrelation: der Gegensatz von mouilliertem 
und unmouilliertem Konsonant genügt zur Unterscheidung von 
zwei Wörtern. Die Existenz dieses Phänomens kann ich nur in 
A nachweisen. Vgl.: kanwem m. „Knie“ (zu gr. yóvv, ai. janu) : 
$anwem f. „Kinnbacken“ (zu gr. yévvs, ai. hanu); ko a) „Kuh“, 
b) „Mund“ : so, Bedeutung unbekannt; kom, Bedeutung unbekannt; 
śom „Bursche, Jüngling; cor, Bedeutung unbekannt (vielleicht ein 
türk. Titel): tor „Staub“; nu, nū = skt. hi, tu: ñu „neu, neun“; 
kakmu, Ptz. prt. von kum- „kommen“: sasmu, ds. von käly- „stehen, 
sich befinden“; Verbalsubstantivum kolune „das Töten“ : solune 
„das Leben“; He Prt. akt. von kla- „fallen“: sla ds. von Lei 
„bringen“; Formen von der Wurzel kälp- „erlangen, finden“ : 
tsälp-, sdlp- „gehen, erlöst werden“: Ptz. prt. kälpo : tsälpo, Ab- 
solutivum kälporäş : tsälporäs, Verbalsubstantivum kälpälune : tsäl- 
pälune, Ableitung kälp „Gewinn“ : Prt. akt. tsälp; Ptz. prt. kakärku 
von kärk- „stehlen“: sasärku von särk- „übertreffen“. Diese Eigen- 
tonkorrelation ist im Tocharischen eigentlich nichts Auffallendes, 
wenn man sich der starken Neigung des Toch. zur Palatalisation 
erinnert, die zur Charakterisierung der Wurzel bei Veränderung 
der grammatischen Kategorie dient (vgl. Toch. Gramm. $ 484). 
Die Wurzeln, in denen sie in solcher Funktion vorkommt, sind 
(entnommen dem Verbalverzeichnis in der Toch. Gramm. auf 
S. 421—484; unser Verzeichnis ist vollständig): ak- : ās- „führen, 
fahren“, 2 kätk- : käck- „sich freuen“, kätk- : kcäk- „überschreiten, 
vorübergehen“, käm-, kum- : säm- (auch in B kdm-, kam- : Zem 
„kommen“, kärk- : sark- „binden“, kärs- ` gars- „wissen“, 2 klä-, 
käl- : Ha- „führen, bringen“, kälp- : $älp- „erlangen, finden“, tärk- : 
cärk- „lassen, entlassen“, 1 tränk- : crank- „sagen“, twänk- ` cwanhk-, 
näk- : ñak- „vergehen, verschwinden“, närk- : ñärk- „fernhalten“, 
pyutk- : pyock- „zustande kommen“, lutk- : lyock- „werden lassen“, 
wätk- ` wack- „sich trennen, sich entscheiden“, spärtw- ` sparcw- 
„sich drehen“, tsärt- : sert- „klagen, weinen“ (wo die belegten 
Formen mit tsärt- nur im Prät., diejenigen mit sert- nur im Präs. 
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vorkommen), tsdk- : dok „herausziehen“, sam-: Sam-, am- „wachsen, 
gedeihen“, tsär- : där-, „trennen“, tsälp- : salp- „gehen, hinüber- 
gehen, erlöst werden“, tsip-, tsep- : sip- „tanzen“, tspänk- : spdnk-. 

Daraus ergeht, daß das Tocharische auch an der Eigenton- 
korrelation teilnimmt. 

3. Keine Vokalquantitätskorrelation. Es gibt nur zwei 
Wörter, die dagegen sprechen könnten: A añu (unbekannter Be- 
deutung, aber mit A aäumäski „wunderbar, verwundert“ verwandt): 
A āñu, vielleicht „aufhören, nachlassen“ aber diese Wörter können 
etymologisch zueinander gehören; dann A ak „Auge“ (= Bek, zu 
lit. akis, slav. oko, gr. doce, lat. oculus, also aus *okj-, woraus in 
B mit Umlaut ek, in A nach Abfall des Auslauts ak): A dk „Ende“ 
(= B ake, welches nach J. as. (1911) S. 444, 462, mit gr. dxij, dxoos, lat. 
acer, skt. asrih zusammenhängt). Andere Wörter, die auf das 
Vorhandensein der Vokalquantitätskorrelation deuten würden, zu 
finden ist mir nicht geglückt. Diese zwei Beispiele reichen aber 
nicht dazu aus, daß man ihre Existenz im Tocharischen annehmen 
müßte; sie war also wohl auch hier nicht vorhanden. 

4. Das Vorhandensein von Deklination. Wenn man in 
dieser Hinsicht beide Mundarten des Tocharischen vergleicht, muß 
man zur Ansicht gelangen, daß man da ein sprachliches Phänomen 
mitten in seinem Werden angetroffen hat, nämlich wie eine Sprache, 
vom Standpunkte der Deklination gesprochen, aus ihrer synthe- 
tischen Entwicklungsstufe in eine analytische übergeht, um endlich 
wiederum mit einer synthetischen Deklination zu endigen. Die 
Mundart B hat keine eigentliche Deklination, sondern gebraucht 
zu diesem Zwecke Postpositionen. In der Mundart A gibt es da- 
gegen drei primäre Kasus: den Nominativ-Vokativ (in B ist es 
anders, denn da hat der Vokativ eine besondere Endung -a, z.B. 
yselma, gegenüber dem Nom. yselme, oder ftakta „o Gott“, lakla 
„o Schmerz“; dieses -a soll eine postponierte Interjektion sein, 
vgl. MSL. XVI, S. 390, im Sonderdruck S. 10), den Obliquus, 
der manchmal mit dem Nominativ zusammenfällt und als Grund- 
lage für die sekundären Kasus dient, und den Genitiv. Die 
sekundären Kasus werden mit Endungen gebildet, die sich — 
mit zwei Ausnahmen (darüber gleich unten) — mit den in A ge- 
wöhnlichen Postpositionen und einer Präposition verbinden lassen: 
die Endung des Komitativs -assäl (-säl) mit der Präposition Ae 
„mit“ (deshalb ist die übliche Verbindung dieser Endung mit dem 
mitannischen assi ein methodischer Fehler und nicht möglich), 
Dat. -ac mit der Postpos. afic, Abl. -äg (-ag) mit su, Lok. -am mit 
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ane. Zwei Kasus bleiben übrig: der Instr. auf -yo, das von der 
Toch. Gramm. §§ 64 und 396 mit der Partikel yo „und“ verbunden 
wird (dann könnte man wohl an eine etymologische Verbindung 
dieser Endung und Partikel mit lat. iugum usw. denken), und der 
sogenannte ä-Kasus, wo solche Entsprechung fehlt. Daß in den 
obigen vier Kasus nur eine Präposition und drei Postpositionen 
gebraucht worden sind, hängt damit zusammen, daß es im To- 
charischen A nur 2 Präpositionen (sla, sne), eine Partikel, die als 
Präposition und Postposition gebraucht werden kann (okak), aber 
insgesamt 30, also eine stark überwiegende Mehrzahl, Postpositionen 
gibt (Toch. Gramm. § 392, S. 283—297, und § 390, S. 281f.). Von 
diesen Kasusendungen der Mundart A läßt sich nur eine mit B ver- 
gleichen: Lok. A -am und B -ne; daneben klingt der Dativ A -ac 
an den B-Dativ auf A -sc an. In den übrigen Fällen gebraucht 
B andere Mittel, d. h. die Postpositionen: -sa (-tsa), die die Funk- 
tionen des Instr. und des ö-Kasus in A zusammenfaßt, weiter -mpa 
„mit“, -mem „von“. Die drei primären Kasus der Mundart A 
stellen ein idg. Erbe dar. Der Obliquus Sg. auf -m, -äm, äm und 
der Obliquus Pl. auf -s lassen sich als Verallgemeinerungen der 
idg. Endungen *-m im Sg. und der ein -s enthaltenden Endung 
des Akkus. Pl. auffassen. Der Genitiv hat im Sg. die Endungen 
-äp (mit hiatischem y -yap), das ich mit idg. apo, vgl. lat. ab, ai. 
apa, got. af, gr. dré, zusammenbringen möchte, und -s, -i8, es, 
-i, e, im Pl. -ggi und das singularische -is. Die Endungen -s, is, 
-es hängen zweifelsohne mit denjenigen idg. Genitivendungen zu- 
sammen, die in sich ein s enthalten: “-es, *-os, *-s, *-sjo, *-so. 
Die Endungen -e, -sgi zu erklären muß ich unterlassen, da mir 
zur Zeit ihre Entstehung nicht klar ist. Die Endung -i kommt 
nur in den alten Verwandtschaftsnamen päcar, mäcar, pracar (also 
päcri, mäcri, pracri) und in fremden, dem Sanskrit entlehnten 
Eigennamen vor. Da das Toch. eine Kentum-Sprache ist und als 
solche Anklänge ans Italische und Keltische aufweist, könnte man 
annehmen, daß auch dieses -i des Gen. mit dem bekannten italo- - 
keltischen Genitivsuffix -i zusammenhängt, wenn dies nicht im 
vollen Gegensatze zu alledem stünde, was man von den alten 
Verwandtschaftsnamen weiß, daß sie nämlich eine andere Genitiv- 
endung aufweisen, vgl. gr. zatods, ai. pitth, lat. patris usw. Man 
muß sich also nach einer anderen Erklärung umschauen. Die fol- 
gende Erklärung halte ich um desto für wahrscheinlicher, als es 
auch andere Fälle gibt, die zu demselben Schlusse führen. Man 
muß aber dabei etwas weiter ausgreifen. 
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Aus der Anthropologie Ostturkistans, die man an den Fresken, 
welche im Berliner Museum für Völkerkunde aufbewahrt sind, 
studieren kann, ist das blauäugige, rothaarige, fast mitteleuropäisch 
aussehende „Tocharer“ - (besser gesagt Ärsi-)Volk bekannt; das 
ist aber nur der tocharische Männertypus. Der tocharische Frauen- 
typus war aber — wohl nicht immer — ein anderer; das Haar 
einer bemalten Stucco-Büste einer tocharischen Dame aus Qyzil 
bei Kutscha in Chinesisch-Turkistan ') ist dunkel, die Hautfarbe 
weiß, die Farbe der Iris zwar nicht ausgemalt, aber man kann 
annehmen, daß sie dunkeläugig war, da zu dunklem Haar ge- 
wöhnlich dunkelfarbene Augen gehören. Wenn man andere 
Stifterinnenbilder von da betrachtet, sieht man, daß ihre Kopf- 
form nicht länglich, wie bei den rothaarigen Männern, sondern 
mehr rundlich ist, also sozusagen dem rundköpfigen persischen 
Frauenschönheitstypus nahe steht. Daß es auf diesem Gebiete zu 
einer Rassenmischung gekommen ist, wirdallgemein angenommen 
und ist nicht verwunderlich. Das wird meines Erachtens auch 
durch die Sprache bewiesen. Schon die Bezeichnung „Tocharisch“ 
gehört sicher einem Volke an, das nicht den Trägern unserer 
Arsi-Sprache gleichzusetzen ist“). Vielleicht waren eben diese dunkel- 
haarigen rundköpfigen Damen das iranische Tocharer-Substrat, 
auf dem sich die Arsi-Sprache weiter fortpflanzte. Denn es herrscht 
unter den in Ostturkistan damals (3.—9. Jahrh. n. Chr., wohl aber 
auch schon einige Jahrhunderte früher) gesprochenen Sprachen 
eine gewisse Wechselseitigkeit, die sich in gegenseitiger Beein- 
flussung kund tut. Ich habe schon an zwei Stellen °) auf Tatsachen 
aufmerksam gemacht, die besonders gut in diesem Zusammen- 
hange verwertet werden können und deshalb hier kurz angeführt 
werden sollen: das Tocharische, Sakische und Soghdische weisen 
Lehnwortbeziehungen und einige gemeinsame grammatische Merk- 
male auf, die sowohl über die da stattgefundene Rassen- und 
Sprachmischung, als auch über einiges aus der toch. Grammatik 
Aufklärung geben können. 

Tocharische Lehnwörter aus dem Indischen zeigen oft Formen, 
die den soghdischen Wiedergaben derselben Wörter formal gleich 

1) Vgl A. von Le Coq, OLZ. XXVIII (1925) Sp. 611f. 

) Vgl. meinen Aufsatzt Zur Benennung des „Tucharischen* in der Fest- 
schrift für Jos. Janko (Sbornik věnovaný Jos. Jankovi), Prag (1939) 18H. 

6) Zur mittelasiatischen Lehnwortkunde, Archiv orientální IV. (1932) 79fl., 
bes. aber auf 8. 90f., wo die Belegstellen der soghd. Wörter angeführt werden, 


und in der Rezension der Saka Studiesvon Sten Konow in derselben Zs. VII 
(1936) 268—261. 
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sind, so daß angenommen werden muß, daß eine von diesen beiden 
Sprachen die gebende war und daß erst durch diese Vermittlung 
eine von ihnen das indische Wort sich einverleibt hat (das Uigu- 
rische ist dann das vierte Glied in der Reihe, so daß man sich den 
Weg solcher Wörter folgendermaßen vorstellen muß: Indisch, d.h. 
Sanskrit oder Prakrit > Soghdisch > Tocharisch oder umgekehrt 
Tocharisch > Soghdisch, was aber wenig wahrscheinlich ist, > 
Uigurisch):AB sank, B auch san „buddhist. Gemeinde“: soghd. snk 
(uigur. sang) < skt. sangha; AB samkram : soghd. snkr’m (uigur. 
sangram) < skt. samghäräma „Kloster“; A postäk : soghd. pwstk < 
skt. pustaka; A Anant: soghd. ”n’nt < skt. Ananda; A *kantarv 
vgl. gandharva 219b4, kandharvin 370, 2, 5 (da in A kein dh, d 
existieren kann, muß man diese Formen kantarvä und kantarvii 
lesen): soghd. *kntrß (in kntrß’n knöh „die Gandharvastadt“); A 
kotär : soghd. kwir < skt. gotra; A *yocan (vgl. yojands 44853; 
da wiederum das Toch. kein j besitzt, da dieses in c verschoben 
wurde, muß man für den Nom. die oben angeführte Form in der 
gegebenen Weise rekonstruieren): soghd. ywen < skt. yojana : 
A risak : soghd. r3’k, wohl mit soghdischem -k-Suffix, was ein ge- 
wisser Hinweis sein kann in dem Sinne, daß wir mit Entlehnungen 
aus dem Iranischen ins Tocharische rechnen müssen und nicht 
umgekehrt, < skt. ysi; A rem „Staub, Schmutz“: soghd. rym 
„Schmutz“; A sat, B sate „reich“: soghd. #t „reich“, ein weiterer 
sicherer Fall einer Entlehnung aus dem Iranischen ins Tocharische, 
da dieses Wort gut iranisch ist, nämlich zu awest. saéta, altpers. 
giydtim „Reichtum“ gehört’); A oppal: soghd. ’wpd (wo ô = 1 ist, 
vgl. soghd. dwk’ als Wiedergabe von skt. loka, soghd. dyw, Pflanzen- 
name, als Wiedergabe von chines. liao, lieu) << pkt. uppala „Lotus“, 
A äsäm „Thron“: ostiran. (Sakisch.) äysan (lies azan) << skt. dsdna; 
A sunk „Rachen“: Sak. sumcha „Schnabel“; B yolo „schlecht, böse“: 
Sak. yola ds. Das in der Toch. Gramm. § 22, S. 13 als iranische 
Lehnwort erwähnte A kattäk, B kattäke „Hausherr“ ist gewiß dem 
soghd. kťk (lies katak) „Zimmer“ sehr nahe (das soghd. Wort bei 
Gauthiot, Essai de gramm. sogd. I, S. 136). Es gibt auch eine 
wurzelhafte Übereinstimmung zwischen dem Tocharischen und 
dem Soghdischen: A go- : soghd. šw- (lies So-), beides mit der Be- 
deutung „leben“, aber in diesem Falle wird eher das Toch. ur- 
sprünglicher sein, da diese Wurzel gut tocharisch ist, wie B Sau-, 
$aw-, (neben $ai-, say-) beweist. Weiter findet man im Sakischen 


1) Auch toch. A ydmutsi : soghd. m 'wtsy (lies *emutsi), ein Lehnwort aus 
dem Chinesischen (s. Archiv. orient. V (1933) S. 88 f.) gehört noch hierher. 
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und Tocharischen gleiche phonetische Entwicklung in Sak. ri, rä, 
toch. ri, rä für skt. r, dak. und toch. e, o aus ei, au, e aus d, i, o Zu 
u. Ebenso wie das Toch. A und B hat auch das Sakische keine 
tönenden Aspiraten, welche augenscheinlich auch anderen iranischen 
Mundarten fremd waren. Das war schon den Alten bekannt, denn 
Aristophanes führt in seinen @ecouopogidtovoa einen Skythen 
vor, der die griechischen Aspiraten nicht auszusprechen vermag 
und deshalb oxjua, xw, tuydrgiov, xatevdet, niño: anstatt oyñua, 
gx, $vydıoıov, xa ee, prdfjoas sagt. Ebenso wie im Sakischen 
wird auch im Tocharischen ein s: B secake: A $isäk „Löwe“; 
skt. dcarya > ŝak. asiri, toch. äsari „Mönch“, skt. avici > toch. avis 
„Hölle“; skt. vajra (von den Tocharern als *wacra gesprochen) > 
toch. wagir; auch die gemeiniranische Entwicklung von arischem 
ts > s (wie in ak. basaka aus vatsaka) kann im Toch. gefunden 
werden (so z. B. im infinitivischen -tsi > si); der Wechsel p/v und 
die Transposition von rä zu dr, welche auch in anderen iranischen 
Sprachen vorkommt. Beiden Sprachen ist die Tendenz, nichtnasale 
vornasale Laute zu nasalisieren, gemeinsam. In der Wortbildung 
findet man im Sakischen das Suffix una (aus iran. -avana), 
das zur Bildung der Abstrakta dient und mit dem soghdischen 
Abstraktsuffix -wny (lies · ũnẽ, aus iran. -avanya) verwandt ist: deshalb 
kann man das Abstraktsuffix des A -une als Entlehnung aus dem 
Soghdischen auffassen, besonders da auch die Abstraktsuffixe 
-aufie, -ñe der Mundart B an das Sakische Suffix -auña anklingen, 
das neutrale Abstrakta bildet: sak. dukhittauna „Armut“: B kren- 
tauite „Güte“, memauñe „schlechtes Verdauen“. 

Angesichts dieser Tatsachen wird es wohl den Leser nicht 
wundernehmen, wenn wir es hier wagen wollen, die noch nicht 
erklärten Kasussuffixe des A, nämlich das Suffix des Instr. -yo, 
den ä-Kasus und die Endung des Gen. i, aus dem Sakischen 
zu erklären. Das Suffix des Instr. -yo hat in B keine Entsprechung 
und seine Verbindung mit der Partikel yo „und“ ist nicht ohne 
gewisse Vorraussetzungen möglich; im Sakischen endigt aber der 
Instr. Abl. Plur. auf -yo (aus -yau; Tedesco erklärt ihn als ein 
Aequivalent zu altpers. -aibis, Sten Konow als ein Kreuzungs- 
produkt des alten Pluralsuffixes -aibi$ mit dem Dualsuffixe -byam). 
Daß diese Endung zum Plur. gehört, spricht nicht gegen unsere An- 
nahme ihrer Entlehnung aus dem Sakischen ins Tocharische A, 
weil in diesem die Kasusendungen im Sg. und Pl. die gleichen sind. 
Der ö-Kasus, dem weder in B noch in A etwas entspricht, und 
dessen Funktion die Vereinigung vom Lokativ und Instrumental 
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darstellt, läßt sich wieder als Entlehnung oder Nachahmung des 
Sakischen Lok. Sg. auffassen, der ebenso auf ein -a (aus -aya < 
-ai +a) endigt. Und so kommen wir auch zur Erklärung des 
genitivischen -i der Mundart A: ich möchte es wieder als eine 
Nachahmung des Sakischen Genitivsuffixes -i (aus -ahya) auf- 
fassen, da es besonder bei aus dem Indischen“ entlehnten Eigen- 
namen vorkommt; daß es auch bei den alten Verwandtschafts- 
namen vorkommt, ist angesichts der hohen Verehrung, die den 
Eltern und manchen anderen Verwandten, so z. B. dem Mutter- 
bruder, bei manchen Völkern zuteil wird, nicht wunderbar. 
Man kann sich also die Entwicklung der Deklination im 
Tocharischen folgenderweise vorstellen: 1. Das Urtocharische hat 
aus dem Indogermanischen den Nominativ (Nominativ-Vokativ), 
den Akkusativ und teilweise den Genitiv geerbt. 2. Die Wort- 
beziehungen im Satze, soweit diese drei Kasus dazu nicht aus- 
reichten, wurden im Urtocharischen mittels Postpositionen aus- 
gedrückt. Auf diese Weise entstanden a) zuerst solche Postpositions- 
Verbindungen, die in beiden Mundarten mit gleichen Postpositionen 
ausgedrückt werden, nämlich der Lokativ und vielleicht auch der 
Dativ. Zu dieser Zeit ist das Urtocharische in die Mundarten A 
und B zerfallen. Die Mundart B hat zum Ausdruck von Wort- 
beziehungen gewisse Mittel gebraucht und an ihnen festgehalten. 
b) Die Mundart A verfuhr ebenso, gebrauchte aber andere Par- 
tikeln, welche nach einer Zeit 3. mit dem Akkusativ-Obliquus in 
ein Ganzes zusammengewachsen sind und so zu regelrechten Kasus 
wurden. 4. Endlich hat die Mundart A die Zahl ihrer Kasus noch 
dadurch vergrößert, daß sie gewisse Kasus der iranischen Sub- 
stratsprache in ihrem Instr., d-Kasus und dem Gen. auf -i nach- 
gebildet hat, so daß man letzten Endes im Tocharischen A neun 
Kasus findet. Auf diese Weise hat sich das Tocharische aus einer 
Sprache mit synthetischem Deklinationstypus (Indogermanisch) in 
eine mit synthetisch-analytischem Deklinationstypus (Urtocharisch) 
verwandelt und ist teilweise (B) auf dieser Entwicklungsstufe stehen 
geblieben, teilweise ist sie aber (in A) wieder zu dem synthetischen 
Deklinationstypus zurückgekehrt. Diese Tatsachen und dieser 
1) Man muß dabei an eine iranische Vermittlung denken, was aus histori- 
schen Gründen begreifbar, ja wahrscheinlich ist, wenn man sich der hervor- 
ragenden Rolle der Indoskythen in Nordindien erinnert. Darüber vgl. z. B. 
Allan, Haig, Dodwell, The Cambridge Shorter History of India, Cambridge 
1934, Kap. V und VI: Foreign Invaders of North-West India, The Gupta Period, 


8. 62—103, und de La Vallée Poussin, Histoire du monde VI 1, 2 passim (Paris 
1930 und 1936). 
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Entwicklungsgang sprechen also auch dafür, daß man das To- 
charische wenigstens in seiner einen Form, dem Dialekt A, zu 
dem eurasischen Sprachbund zählen darf. Zugleich sehen wir an 
dem Beispiele des Tocharischen, wie eine idg. Sprache aus ihrer 
verwandtschaftlichen Verbundenheit heraus- und in eine andere 
hineinwächst. 

Wenn wir aber eben in diesem Punkte die diachronische und 
synchronische Betrachtungsweise verbinden, erzielen wir dadurch 
wertvolle Hinweise auf die Lage der idg. Urheimat. Vergegen- 
wärtigen wir uns die jetzige synchronische Sachlage in den Sprachen 
Europas und Asiens: in Europa herrscht im allgemeinen in der 
Deklination die Tendenz, sich analytisch, mittels Prä- oder Post- 
positionen, auszudrücken. Diese Tendenz reicht vom Atlantischen 
Ozean bis ans Schwarze Meer. Dagegen herrscht in Eurasien 
(die Randgebiete werden nicht zu Eurasien gezählt) seit jeher 
die synthetische Deklinations weise. Für die Vorstufe aller idg. 
Sprachen, die sog. idg. Ursprache, die man sich nicht als etwas 
Statisches vorstellen darf, sondern als etwas Dynamisches auf- 
fassen muß, wird das Vorhandensein einer synthetischen De- 
klination vorausgesetzt, weil die vgl. idg. Sprachwissenschaft die 
Existenz gleicher Kasussuffixe mit gleicher Bedeutung nicht nur 
fordert, sondern sie auch beweist. Weil nun sprachliche Phäno- 
mena, wie es die Substrattheorie schon durch ihre bloße Existenz 
fordert, sich an derselben Stelle zu wiederholen pflegen, muß 
man, solange man die Substrattheorie aufrecht erhalten will — 
und man muß sie für gültig halten, denn sehr vieles läßt sich nur 
mit ihrer Hilfe erklären —, zugeben, daß dieses Stadium der idg. 
Ursprache, in dem eine synthetische Deklination existierte, — 
wohl die ältere Entwicklungsstufe, in die auch der Zerfall der 
idg. Ursprache in die Satem- und Kentum- Gruppe fällt, wie ich 
es anderswo zu beweisen suchte'), nicht aber die älteste — sich 
irgendwo in Eurasien abspielte. Eine jüngere Entwicklungsstufe, 
an der auch noch das Urtocharische teilgenommen hat, hat in 
Europa stattgefunden. Mit den ostwärts sich bewegenden Völker- 
zügen ist das Urtocharische wiederum nach Asien mitgerissen 
worden. Diese Ergebnisse unserer Untersuchung werden durch 


1) Anthropos XXXI, Heft 5/6, S. 937f., da man denselben Gegensatz der 
Laute &: s zwischen dem Syrjänischen, Wotjakischen, Wogulischen und Samo- 
jedischen einerseits und Ostjakischen, Türkischen, Mongolischen andererseits 
beobachtet, was eine wichtige Parallele dieser idg. Lautentwicklung, die man 
zu den ältesten zählt, darstellt. 
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die Wortarchäologie gestützt). Sie helfen aber auch die Kluft 
zu überbrücken, die zwischen den zwei Anschauungen klafft, derer 
nämlich, die aus archäologischen und anthropologischen Gründen 
die idg. Urheimat in Europa suchen, und derer, die wiederum 
wichtige soziologische und ökonomische Begründungen einer asiati- 
schen Urheimat gefunden haben. 


Prag. P. Poucha. 


„Sprachbund‘“? | 


Der von Fürst Trubeckoj geprägte Ausdruck „Sprachbund“ für nicht auf 
genealogischer Verwandtschaft beruhende Beziehungen zwischen Sprachen trat mir 
zuerst im Frühjahr 1928 auf dem Haager Linguistenkongreß in einem Vortrage 
von Tr. selbst entgegen. Der neue Terminus wird nun auch von P. Poucha o. S. 83f. 
gebraucht, in dieser Zeitschrift wohl zum erstenmal. So sympathisch mich aus 
begreiflichem Grunde die ganze Betrachtungsweise berührt, den Ausdruck „Sprach- 
bund“ fand ich von Anfang an wenig glücklich. „Sprachgeschichte* ist die „Ge- 
schichte der Sprache“, „Sprachwissenschaft‘ die „Wissenschaft von der Sprache“, 
dagegen „Sprachbund“ ein,, Bund zwischen Sprachen“; wie man von einem „Männer- 
bund“ spricht, müßte es mindestens „Sprachenbund“ heißen. Noch weniger be- 
friedigt aber das Hinterglied des Kompositums (und hier läßt sich nicht so leicht 
abhelfen): ein „Bund“ ist eine gewollte, zunächst oder in der Form freiwillige 
Vereinigung von lebenden Wesen (wie der „Norddeutsche Bund“ oder der „Schweizer- 
bund“). Sprachen können keinen Bund schließen, sondern nur die solche sprechen; 
bei einem „Sprachbund“ im Sinne von Tr. tun sie dies aber nicht. 

Meine Einwände behielt ich bisher für mich, weil ich keinen besseren Vor- 
schlag machen konnte; denn der Ausdruck „kulturelle Sprachverwandtschaft“, den 
ich für ähnliche Erscheinungen des Wortschatzes und der Syntax in meinem 
Aufsatz „Genealogische und kulturelle Sprachverwandtschaft“ in der Festgabe 
der philosoph. Fakultät I zur Einweihungsfeier der Universität Zürich 1914 ge- 
braucht hatte, genügte mir später nicht mehr. 

Ich schlage jetzt vor, sprachlicheParentelundsprachlicheAffinitätzu 
unterscheiden: sprachliche Parentel ist, was man gewöhnlich genealogische Sprach- 
verwandtschaft nennt, sprachliche Affinität, was ich 1914 kulturelle Sprachverwandt- 
schaft nannte, wobei zwar nicht notwendig, auch nachbarschaftliche Beziehungen 
mitwirken können. Die Ausdrücke haben den Vorteil, daß sie sowohl auf die 
Erscheinungen selbst wie auf eine Gesamtheit von durch sie Verbundenen be- 
zogen werden können, während Ausdrücke wie der oben abgelehnte „Sprachbund“ 
oder eine „Sprachenschaft“ (mit geeignetem Adjektiv) nur die kollektive Seite 
bezeichnet. 

Berlin. Eduard Schwyzer. 


1) Vgl. W. Brandenstein, Die erste, indogermanische“ Wanderung, Wien 
1938. Aber auch durch andere sehr wichtige Gründe (W. Koppers u. a.). 
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Das grammatische System der Wintu-Sprache, von dem durch 
Frau Dr. Lee bis jetzt erst zwei, allerdings grundlegende Cha- 
rakterzüge in je einem Aufsatz bekannt gemacht worden sind), 
kann schon danach als eines der merkwürdigsten gelten, die bisher 
zu unserer Kenntnis gekommen sind. Zu einer vollen Würdigung 
des Systems und zur Auswertung seiner Kategorien für die all- 
gemeine Sprachwissenschaft wären Texte und eine vollständige 
grammatische Darstellung der Sprache notwendig. Da deren Ver- 
öffentlichung aber durch die Ereignisse in unabsehbare Ferne ge- 
rückt erscheint, möchte ich, von der schmalen Material-Basis aus, 
die bisher vorliegt, schon jetzt einige Randbemerkungen insbe- 
sondere zu dem hier veröffentlichten Aufsatz über die nominalen 
(Genus-)Kategorien des Wintu machen, die ja, wie oben bereits 
angedeutet wurde, ganz auffallende Berührungen mit den indo- 
germanischen Genera zeigen. Wie das indogermanische Masku- 
linum/Femininum vom Neutrum, unterscheidet sich das Wintu- 
Genus B vom Genus A dadurch, daß es eine charakterisierte 
Nominativ- und Akkusativ-Form bildet, die diesem fehlt: nöp 
(Stamm nöB + Aspiration) „cervus, &agos*, noBum „cervum, Aa- 
pov“ zu noB „Stammform“ (&ago-, z. B. noB tcir „Hirsch-Fleisch“), 
dagegen z. B. Domoi „caput“, Stammform, die zugleich als No- 
minativ und Akkusativ dient. Auf der anderen Seite sind aber 
auch Ubereinstimmungen mit dem türkischen Kasus-Ausdruck 
nicht zu verkennen, Sie ergeben sich vor allem aus der Tat- 
sache, daß die Wintu-„Genera“ nicht fest voneinander abgegrenzt 
sind, so daß zum Teil von dem gleichen Substantiv, mit gewissen, 
oben beschriebenen Bedeutungsunterschieden, als Nominativ, Ak- 

1) Außer dem Aufsatz „Nominale Kategurien im Wintu“ in dieser Zeit- 
schrift o. LXVII 197 erschien vor einigen Jahren in einer amerikanischen philo- 
sophischen Zeitschrift ein kurzer Artikel, der o. L XVII 198? zitiert ist, über die sehr 
merkwürdigen modalen Verbalkateyorien des Wintu, vor allem zum Ausdruck 
des Weges, auf dem die durch den Satz ausgedrückte Tatsache zur Kenntnis 
oder Erkenntnis des Sprechenden gelangt ist. So erhält ein Satz wie: das Haus 
brennt (brannte) oder Harry hackt Hole verschiedene Form, je nachdem, ob 
der Sprechende den Vorgang selbst beobachtet hat, ob er ihn aus Anzeichen 
erschließt, wenn ihn ein Blinder riecht, wenn jemand es nur vom Hören- 
sagen weiß, wenn er es aus den ihm bekannten Tatsachen folgert (das letzte 
z. B. bei Sitte und Gewohnheit). Andere Formenkategorien des Verbums bilden 
ein außerordentlich fein nuanciertes und vollkommen eigenartiges System zum 


Ausdruck subjektiver und objektiver Kausal- und Final-Verhältnisse (,free agency, 
intention, capacity, obligation, natural necessity, probability, potentiality, con- 


tingency, necessary succession" u. &.). : 
* 
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kusativ, Genitiv einmal die Stammform (oder eine dieser gleich- 
wertige Form), und ein anderes Mal die durch eine besondere 
Endung charakterisierte spezielle Kasusform gebraucht wird. Man 
könnte etwa folgendes Schema aufstellen: 


Alttürkisch (uigurisch) Osman.-türk. Wintun ') 
| charakteri- Besti P: „particu- 
sierte estimmt- „generic“: lar“: 
Stammform: | Kasusform: Stammform: heitsform: (A) (B) 
Nom. (at) (at) | nop 
Akk. ae en 2 ji atı no „| nöBum 
Gen. [> = atin | „Hirsch nõ Bun 


Die charakterisierte Kasusform der „grammatischen“ (nicht 
lokalen!) Kasus hat im Alttürkischen (zum Teil auch noch in den 
modernen Dialekten) in erster Linie die Aufgabe, dem Worte eine 
größere Selbständigkeit im Satze zu geben. Sie bringt den durch 
das Wort bezeichneten Gegenstand als solchen zur Geltung, 
während die Stammform nur eine begriffliche Determination 
des Nomens oder Verbums darstellt, das sie als Attribut oder Ob- 
jekt näher bestimmt. Ich zitiere aus Grönbech, Der türkische 
Sprachbau: (S. 157) Da das Akkusativsuffix ein Nomen daran ver- 
hindert, als bloße Artbestimmung dem Vorgangsausdruck einver- 
leibt zu werden, muß es, an das Objekt tretend, demselben größeren 
Nachdruck und Selbständigkeit dem Tatwort gegenüber verleihen, 
so daß dadurch der Begriff des Nomens bis zu einem gewissen 
Grad von der engen Verbindung mit der Handlung gelöst wird. 
Es tritt daher an das Objekt, wenn demselben ein selbständiges 
Interesse zukommt. Sehr deutlich tritt das in den nordöstlichen 
Dialekten zutage. Böhtlingk gibt folgendes Beispiel (aus dem 
Jakutischen): a istim beschreibt was ich getan, znu istim was ich 
getrunken habe. Letztgenannter Satz kann auch bedeuten: ich 
habe das Wasser getrunken. 

In den meisten heutigen Dialekten, darunter dem Osmanisch- 
Türkischen, bezeichnet die charakterisierte Kasusform — wie unser 
„bestimmter“ Artikel — einen bestimmten Gegenstand, worin 
einerseits eine gewisse Einschränkung liegt, insofern in der alten 
Sprache auch das unbestimmte, dem Zuhörer noch unbekannte 
Objekt, wenn es in seiner Gegenständlichkeit besonders hervor- 
gehoben werden sollte, mit der Kasusendung versehen wurde, 
andererseits eine Erweiterung des Gebrauches und eine konse- 


1) Zur Form wintun vgl. oben LXVII 201 (im folgenden wird bei Zitaten 
aus dem Aufsatz von Frau Dr. Lee die Bandzahl nicht mehr wiederholt). 
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quentere Durchführung der Bestimmtheitsbedeutung, weil die 
Kasusendung in der älteren Sprache auch wegbleiben konnte, 
wenn das Wort schon anderweitig den Charakter der „Bestimmt- 
heit“ hatte, sei es als Eigenname, oder durch Possessivsuffixe und 
Pronomina. In der ursprünglichen Funktion der türkischen Kasus- 
endung liegt also jedenfalls bloß eine gewisse De-generalisierung 
der Wortbedeutung, Individualisierung ihres Gegenstandes tiber- 
haupt, und nicht speziell die Bezeichnung des (dem Zusammen- 
hange nach) bestimmten Gegenstandes. Im Wintu scheint die 
Kategorie B („particular“) überhaupt nichts mit der (bei uns durch 
den „bestimmten Artikel“ ausgedrückten) „Bestimmtheits“-Funk- 
tion zu tun zu haben (vgl. o. S. 204). 

Die charakterisierten Formen der „grammatischen“ Kasus im 
Türkischen und die von uns damit verglichenen Formen des Wintu 
in Genus B stimmen also bedeutungsmäßig darin überein, daß 
sie gegenüber der „Stammform“ eine gewisse „Partikularisierung“, 
„Individualisierung“ oder Vergegenständlichung (der im Wort- 
begriff enthaltenen „Qualität“) zum Ausdruck bringen. Besonders 
deutlich tritt diese individualisierende und zugleich vergegenständ- 
lichende Funktion im Wintu bei den Adjektiven und den Verbal- 
‚nomina hervor, vgl. oben (S. 201) xayit (Genus B, „particular“) 
„a white one“: yayi (Genus A, „generic“) „white, whiteness‘, 
winta‘ (Genus B) „person, an Indian“: wintan (Genus A, „em- 
phatische* Form, vgl. o. S. 200) „human, Indian“, weiter (a. a. O., 
S. 202) : ahit (Genus B) „doctor“: tahi (Genus A) „doctoring“, 
watcit „one who weeps, cottontail rabbit“ : watei „weeping“, tulit 
„otter“ : tuli „swimming, boating“ (tulé „to travel by water“). 
Das Genus A bezeichnet also die „Qualität“, sowohl adjektivisch 
(attributiv), wie selbständig (als „Adjektiv-Abstraktum“), das 
Genus B etwas Konkretes von dieser Qualität, und analog drückt 
beim Verbalnomen das Genus A die Vorgangs-Qualität aus („Heilen“, 
„Heulen“, „Schwimmen“), und das Genus B das, was diese Qualität 
aufweist (der Heiler, Heuler, Schwimmer). Auch im Türkischen 
besteht zwischen dem Adjektiv in eigentlicher Funktion und dem 
„Adjektivabstraktum* kein grundsätzlicher Unterschied, (A. v. Ga- 
bain, Alttürkische Grammatik § 328:) formal gibt es keinen Unter- 
schied zwischen Substantiv und Adjektiv... törülüg kann „gesetz- 
mäßig“ und „Gesetzmäßigkeit“, ädgü kann „gut“ und „der Gute“ 
bedeuten. — (Grönbech, Der türkische Sprachbau S.24:) Diejenigen 
Wörter, die wır Adjektive nennen, weil sie häufig eine Eigen- 
schaft bezeichnen, unterscheiden sich also ın keiner Hinsicht von 
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kusativ, Genitiv einmal die Stammform (oder eine dieser gleich- 
wertige Form), und ein anderes Mal die durch eine besondere 
Endung charakterisierte spezielle Kasusform gebraucht wird. Man 
könnte etwa folgendes Schema aufstellen: 


Alttürkisch (uigurisch) Osman.-türk. Wintun 1 
charakteri- , i. „particu- 
sierte Bestimmt- | „generic“: lar“: 
Stammform: | Kasusform: |Stammform:) heitsform : (A) (B) 
| (at) (at) | nop 
at at noB 
Akk. ati ate | noBum 
Pierd“ y D ; 4 
Gen. | er atniv > n Pferd atın | „Hirsch n Bun 


Die charakterisierte Kasusform der „grammatischen“ (nicht 
lokalen!) Kasus hat im Alttürkischen (zum Teil auch noch in den 
modernen Dialekten) in erster Linie die Aufgabe, dem Worte eine 
größere Selbständigkeit im Satze zu geben. Sie bringt den durch 
das Wort bezeichneten Gegenstand als solchen zur Geltung, 
während die Stammform nur eine begriffliche Determination 
des Nomens oder Verbums darstellt, das sie als Attribut oder Ob- 
jekt näher bestimmt. Ich zitiere aus Grönbech, Der türkische 
Sprachbau: (S. 157) Da das Akkusativsuffix ein Nomen daran ver- 
hindert, als bloße Artbestimmung dem Vorgangsausdruck einver- 
leibt zu werden, muß es, an das Objekt tretend, demselben größeren 
Nachdruck und Selbständigkeit dem Tatwort gegenüber verleihen, 
so daß dadurch der Begriff des Nomens bis zu einem gewissen 
Grad von der engen Verbindung mit der Handlung gelöst wird. 
Es tritt daher an das Objekt, wenn demselben ein selbständiges 
Interesse zukommt. Sehr deutlich tritt das in den nordöstlichen 
Dialekten zutage. Böhtlingk gibt folgendes Beispiel (aus dem 
Jakutischen): o istim beschreibt was ich getan, Gu istim was ich 
getrunken habe. Letztgenannter Satz kann auch bedeuten: ich 
habe das Wasser getrunken. 

In den meisten heutigen Dialekten, darunter dem Osmanisch- 
Türkischen, bezeichnet die charakterisierte Kasusform — wie unser 
„bestimmter“ Artikel — einen bestimmten Gegenstand, worin 
einerseits eine gewisse Einschränkung liegt, insofern in der alten 
Sprache auch das unbestimmte, dem Zuhörer noch unbekannte 
Objekt, wenn es in seiner Gegenständlichkeit besonders hervor- 
gehoben werden sollte, mit der Kasusendung versehen wurde, 
andererseits eine Erweiterung des Gebrauches und eine konse- 


1) Zur Form wintūn vgl. oben LXVII 201 (im folgenden wird bei Zitaten 
aus dem Aufsatz von Frau Dr. Lee die Bandzahl nicht mehr wiederholt). 
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den übrigen Nomina; wenn sie allein stehen, flektieren sie wie 
jedes andere Nomen: ädgüg „dein Vorteil“, agiy „den weißen 
(Schimmel)* ; und Nominalkomposita wie ddgi kiši „gute Menschen“, 
ag at „weißes Pferd“ sind genau so gebildet wie solche, deren 
erster Bestandteil ein Stoffname oder eine Geschlechtsangabe ist: 
tämir qapiy „eisernes Tor“ (tämir „Eisen“, qapiy „Tor“), iz oyul 
„Tochter“ (giz „Mädchen“, oyul „Sohn“). — Grönbech bezeichnet 
— was vom idg. Standpunkte gesehen verwunderlich klingt, aber 
vom Standpunkt des Türkischen aus durchaus berechtigt ist — 
die Verbindung ädgü kiši und aq at ebenso als Nominalkompositum 
wie tämir gapiy und giz oyul. So gut wie wir tdmir gapiy und 
giz oyul als „Komposita“ mit „Eisen-Tor“ bzw. „Mädchen-Spröß- 
ling“ übersetzen können, ließe sich in Nachbildung der türkischen 
Struktur ädgü kiši mit „Güte-Mensch(en), Mensch(en) von Güte“ 
(kiši ist „Mensch“ und „Menschen“), ag at mit „Weiße-Pferd, 
Pferd von Weiße“ wiedergeben. Das türkische Adjektivum be- 
zeichnet zunächst (wie übrigens auch das Substantivum, darüber 
weiter unten) bloß eine noch nicht irgendwie vergegenständlichte 
Qualität, erst die charakterisierte Kasusform entspricht einem 
„Adjektiv“ etwa des Lateinischen), so ist also in dieser Beziehung 
das Verhältnis von agiy „den weißen (Schimmel)* zu dem ag in 
aq at „weißes Pferd“ genau das gleiche wie das von Wintu yayit 
(Genus B) „a white one“ zu yayi (Genus A) „white, whiteness“. 

In anderer Hinsicht besteht indessen ein großer, nicht zu 
überbrückender Unterschied zwischen dem Genus B des Wintu 
in seinem Verhältnis zum Genus A und der (ursprünglichen) 
Funktion der charakterisierten Kasusformen des Türkischen, ver- 
glichen mit der bloßen Stammform. Die beiden Kategorien des 
Wintu, so wie sie von Frau Dr. Lee beschrieben werden, sind 
zweifellos echte „Genera“, in dem Sinne, in dem dieser Begriff her- 
kömmlicherweise in der Grammatik unserer und anderer Sprachen 
gebraucht wird, nicht nur, weil trotz manchen Schwankens 
und einer gewissen — von Regeln bestimmten — Freiheit des 
Sprechenden in der Wahl des Genus weitgehend doch eine vom 
Sprachgebrauch von vorneherein festgelegte Zuordnung der Wörter 
zu der einen oder der anderen Kategorie vorzuliegen scheint, 
sondern vor allem auch deshalb, weil mit den „Genera“ des 
Wintu sich ganz ausgesprochene syntaktische „Kongruenz*-Er- 
scheinungen verbinden, womit die Sprachform sich in denkbar 


1) Auf andere Möglichkeiten der „Vergegenständlichung“ (durch den von 
Grönbech so genannten „Artikel“) gehe ich bier nicht ein. 
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schärfsten Gegensatz zu dem ,unterordnenden* Bau des Türki- 
schen stellt. Im Vergleich mit den indogermanischen scheinen 
die Wintu-„Genera“ viel weniger abgeschliffen, funktionsentleert 
und zur bloßen Konvention erstarrt zu sein. Sie könnten uns 
so ein Bild des idg. Systems auf einer früheren Stufe geben, wo 
die Triebfedern der Bildung noch leichter zu durchschauen wären: 
die von der Genfer linguistischen Schule aufgestellte Regel, daß 
jedes willkürliche Zeichen („signe arbitraire“) einmal „motiviert“ 
gewesen sein muß, gilt für alle formalen Kategorien der Sprache, 
nicht bloß für das signe „mot“. Im ganzen hat jedoch eine solche 
isolierte Vergleichung einzelner Züge, wie sie jetzt hier versucht 
wurde, wenig Wert ohne eine gewisse sprachtheoretische Orien- 
tierung, die uns gestattet, die wesentlichen Aspekte von den un- 
wesentlichen zu unterscheiden und die einzelne Erscheinung im 
richtigen Zusammenhang zu sehen. Hierfür bedarf es zunächst 
einiger grundsätzlicher Überlegungen. 

Aus den bisherigen Ausführungen ging bereits hervor, daß 
in der Art, wie die einzelnen Sprachen die Beziehung zum 
Gegenstand der Rede zum Ausdruck bringen, wesentliche Unter- 
schiede bestehen. Das hierin liegende Problem ist in der Ge- 
schichte der Grammatik und überhaupt der theoretischen Be- 
schäftigung mit der Sprache dadurch verdunkelt, oder eigentlich 
sogar verschüttet gewesen, daß in der idg. Sprache, jedenfalls in 
der Sprachform, aus der unsere grundlegenden grammatischen 
Begriffe abgeleitet sind, das Wort als solches schon mit einer 
ausdrücklichen Gegenstandsbeziehung behaftet ist und beide, Wort- 
bedeutung und Gegenstandsbeziehung, so untrennbar miteinander 
verbunden sind, daß es uns schwer fällt, sie einzeln, jede für sich 
in ihrer Besonderheit zu erfassen. Wo die Erkenntnis fehlte, fehlt 
natürlich auch die Terminologie, und so sahen wir denn oben 
Grönbech sich vergeblich abmühen, den von ihm beobachteten 
Besonderheiten des türkischen Sprachbaues einen adäquaten ter- 
minologischen Ausdruck zu geben. Das, worum es hier geht, 
ist indessen, wenn man einmal den richtigen Blickpunkt ge- 
wonnen hat, gar nicht schwer zu erfassen, handelt es sich doch 
im Grunde um die elementarsten Eigenschaften der menschlichen 
Sprache. 

Die sprachliche Form in ihrem natürlichen Milieu, in der 
Rede, hat drei Seiten, nicht nur zwei, wie man gemeinhin an- 
nimmt (Lautform und „Bedeutung“, „signifiant“ und „signifié“ 
m de Saussure’s Terminologie). Das Wort ist auf der „Bedeu- 
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tungs“-Seite (als „signifié“) zunächst, wenn man von den reinen 
Eigennamen absieht, die es übrigens in den meisten Sprachen 
kaum gibt, ein Prädikat. Diese prädizierende Wort-Bedeutung 
ist grundsätzlich zu scheiden von dem Gegenstand, der jeweils 
in der Rede von dem Worte (als Name, Attribut oder Prädikat) 
bezeichnet oder betroffen wird. Für die Beziehung der Wort- 
Bedeutung auf den Gegenstand, soweit diese nicht in ausdrück- 
licher Prädikation sich vollzieht, haben W. Bröcker und ich (For- 
schungen und Fortschritte 1940, S. 356/7) die Aufnahıne des scho- 
lastischen Begriffes der „Supposition“ in die grammatische Ter- 
minologie vorgeschlagen. Unsere Unterscheidung des reinen (nicht 
supponierten) und des supponierten Wortes (Begriffes, Prädikates) 
berührt sich mit dem, was Charles Bally (zuerst wohl BSL. XXIII 
[1922] 118 Anm., 125f., 133, dann ausführlicher in Linguistique 
générale et linguistique francaise, Paris 1932) als signe virtuel und 
signe actualisé unterschieden hat. Nur wird bei ihm das (logische) 
Verhältnis des Wort(begriff)es zum Gegenstand — wie das schon 
die Terminologie zeigt — vermengt mit der erlebenden und er- 
innernden Verwirklichung der Wortbedeutung als einer psychi- 
schen „Vorstellung“ (image concréte ... dans le cerveau d'un 
sujet determine) und diese psychische „Aktualisierung“ auf der 
anderen Seite nicht genügend unterschieden von dem sprachlichen 
Akte des Vollzuges der Prädikation (dem, was wir in unserem 
Aufsatz die „Entscheidung“ genannt haben). actuel ist nach Bally 
außer dem, wie wir sagen, „supponierten*') Nomen (le ciel, le 
roi, mon roi usw.) auch das Prädikat (le ciel est bleu, le roi est 
mort), virtuel der nackte Begriffsausdruck (ciel, rot) und im Satze 
das Attribut (bleu in le ciel bleu, mort in le roi mort). Tatsächlich 


1) Die scholastische Ausdrucksweise ist aktivisch, geht vom logischen 
„terminus“ aus: terminus supponit pro aliquo „steht (als Bedeutung) für 
etwas“, die Supposition ist eine proprietas termint in propositione. Wir 
nehmen sie als den syntaktischen Akt des Sprechenden, der dem vom Sprach- 
gebrauch festgelegten „Begriff“ des Wortes die Gegenstände der Rede „unter- 
legt“. Daß die Supposition eine syntaktische Funktion ist, wird auch von 
den Scholastikern immer wieder betont: significatio prior est suppositione, et 
differunt in hoc, quia significatio est vocis, supposttio vero est termint 
tam compositi ex voce et significatione (Petrus Hispanus, Prantl, Geschichte 
der Logik im Abendl. XVII Anm. 201); dicto de significatione terminorum 
restat dicere de suppositione, quae est proprictas conventens termino, sed 
nunquam nisi in propositione (Wilhelm von Ockham, Prantl XIX Anm. 
874); ... ex quo patet differentia inter supponere et significare; terminus 
enim non supponit nisi in propositione positus, extra vero contingit 
ipsum infinita significare (Paulus Nicolettus Venetus, Prantl XX Anm. 514). 
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ist der Unterschied zwischen Prädikation und Attribution ein 
solcher der „Entscheidungs“-Art (wie man es in Anlehnung an 
die „Aktionsart“ nennen kann), das „Prädikat“ wird ausdrück- 
lich von seinem Gegenstand priidiziert, ist als Prädikat gemeint, 
während beim Attribut die Prädikation als bereits entschieden 
vorausgesetzt wird (der König ist tot : der tote König .. .). Als 
psychische Vorstellung (image concrète dans le cerveau d'un sujet 
determine) werden natürlich beide „aktualisiert“. Der Unterschied 
zwischen „supponiertem“ Nomen und bloßem „Attribut“ liegt da- 
gegen in ihrem Verhältnis zum Gegenstand, auf den sie sich 
beziehen, das supponierte Nomen steht im Satze für den Gegen- 
stand, der jeweils damit bezeichnet wird, fungiert als Name des- 
selben, während das Attribut, und überhaupt das nicht suppo- 
nierte Nomen im Begrifflichen bleibt, wie das Bally an verschie- 
denen Stellen sehr schön beschreibt: l’&pithete est un signe vir- 
tuel modifiant un autre signe virtuel (air pur, granit brut) ... le 
groupe ne peut être actualisé que dans son ensemble (Fair pur, 
du granit brut). Die „Charakterisierungen“ können nach Belieben 
gehäuft werden, ohne daß dadurch schon eine „Individualisierung“ 
zustande kommt: rot de droit divin, chapeau de feutre gris à ruban 
noir. An sich „supponiert“ sind die Pronomina, daher nehmen 
sie auch kein Attribut zu sich: ıl est naturel qu’un actualise ne 
puisse pas étre caractérisé aprés coup, on dit une femme craintive 
mais non elle craintive. — Bally denkt sich den Vorgang der 
actualisation in der Weise, daß dadurch ein contact (des Begriffes) 
avec la réalité hergestellt würde (a. a. O. 118 Anm.). Ob diese 
Realität die psychische der „Vorstellung“ oder die „reale“ des 
gemeinten Gegenstandes ist, wird nicht recht deutlich. In Lin- 
guistique générale et linguistique frangaise ercheint als Folge des 
verschwommenen, Psychologisches, Logisches und Grammatisches 
durcheinanderwerfenden Aktualisationsbegriffes sogar die paradoxe 
Konzeption einer réalité imaginaire (§ 58). Zum Gegenstand der 
Rede kann ja alles, auch das Nichts und das Nichtexistierende 
gemacht werden, und die „Supposition“ drückt nur ganz allge- 
mein eine Gegenstandsgerichtetheit des Wortbegriffes aus, ihre 
Gegenständlichkeit hat, trotz Bally, nichts mit Realität zu tun. 

Während in der ersten Darstellung (BSL. 23) die Aktualisa- 
tions-Theorie vom Worte her entwickelt wurde, geht die Ausein- 
andersetzung in Linguistique générale et linguistique française 
vom Satze aus, wodurch die Sache ein etwas anderes Gesicht 
erhält. Der Satz ıst, als Urteil, (S. 31) une representation virtuelle 
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actualisé par une assertion ... (S. 32) Cest lassertion qui actualise 
la représentation en la localisant dans un sujet. „J’affirme od 
pleut. Je nie qu'il pleuve. Je ne sais gil pleut“, ou sous une forme 
implicite: „Il pleut. Il ne pleut pas. Pleut-il?“ ... La représenta- 
tion ainsi actualisé peut être appelée dictum, et lassertion qui 
lactualise modus ... (33) Vacte d’assertion ... peut exprimer ... 
tous les mouvements de l'âme susceptibles d’accompagner l'affirmation, 
la négation ou le doute: plaisir ou déplaisir... (S. 34) lacte d’asser- 
tion ou modus est une copule logique qui relie le dictum au sujet 
jugeant; ainsi dans „Galilée affirme que la terre tourne“, le verbe 
affirme relie le dictum (idée de la rotation de la terre) au sujet 
de Vassertion, Galilée ... (S. 35) [assertion est très souvent escamotée 
dans le langage („Il fait froid — Paul viendra-t-il? — Sortez!“) 
.. . En réalité, la partie assertive de l’Enonciation west jamais ab- 
sente, mais elle peut être implicite à divers degrés ... (S. 36) L’idee 
modale contenue dans le mode du verbe dictal („Sortez !“) peut tou- 
jours être déroulée en une proposition assertive („Vous devez sortir“ 

„Je (on) vous ordonne de sortir“). Rein grammatisch be- 
schrieben, ohne das Hineinziehen psychologischer Begriffe wie 
„Vorstellung“, „Aktualisierung einer Vorstellung“, „Lokalisierung 
der Vorstellung in einem urteilenden Subjekte“, „Modus-Idee“ ') 
kommt das Ausgeführte auf die Feststellung hinaus, daß die ver- 
schiedenen „Modi“ des sprachlichen Ausdrucks (Behauptung, Ver- 
neinung, Frage, Befehl usw.) sich in Aussagen über den Modus 
des Aktes verwandeln lassen. Ich glaube aber, man wird bei 
einiger Überlegung sich ohne weiteres überzeugen, daß ein logi- 
scher ebenso wie ein stilistischer Unterschied zwischen einem 
Befehl, einer Frage usw. in actu und den diesen entsprechenden 
Aussagesätzen besteht, und daß es eine groteske Annahme ist, 
— die ich hiermit nicht Bally unterschieben will, die sich aber 
doch wohl streng genommen als Konsequenz aus seiner Theorie 
ergeben würde —, es wäre bei jedem schlichten Satze gewisser- 
maßen ein modales Verbum wie j’affirme, je nie, je vous ordonne, 
je demande „zu ergänzen“. Dieses ist für die Aussage bereits von 
Husserl (Logische Untersuchungen II’ 681) ad absurdum geführt 
worden durch die Feststellung, daß daraus ein regressus in in- 


1) Daß die verhängnisvolle Doppelbedeutung von idee / idea im Französischen 
und Englischen, einerseits — im Geiste erfaßte, abstrakte Form,, Wesen“, Typus, 
andererseits — Gedanke, Vorstellung, bei diesen Völkern unheilvoll gewirkt und 
zu scheinbar unausrottbaren ,psychologistischen* Vorurteilen geführt hat, ist 
von deutschen Kritikern wiederholt betont worden. 
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finitum sich ergeben würde, denn zu dem „vervollständigten“ 
Aussagesatze „ich sage aus, daß es regnet“ ist natürlich ebenso 
ein (erneutes) „ich sage aus“ zu ergänzen, wie zu dem einfachen 
„es regnet“, und so in infinitum. Man muß also schon der 
schlichten Aussage ihr Recht lassen, ebenso dann aber auch 
dem schlichten Befehl, der schlichten Frage usw., die gleich- 
berechtigte Grundformen des sprachlichen Aktes sind. Eine 
brauchbare Terminologie, die uns nicht in Widersprüche ver- 
wickelt, haben auch in diesem Falle wieder schon die Scholastiker 
ausgebildet, wenn sie zwischen actus exercitus und actus signatus 
unterscheiden: differentia inter actum signatum et actum exercitum 
patet in multis; per „non“ enim exercetur negatio, per „nego“ vero 
signatur, per „tantum“ similiter exercetur exclusio, per ,excludo“ 
signatur, et ita de „praeter“ et „excipi“ et aliis (Duns Scotus, Quae- 
stiones super Porphyrium 14, p. 97B, Prantl XVII Anm. 605). 
Diese Unterscheidung läßt sich auch auf die oben S. 99' Anm. 
erwähnten Verbalformen desWintu für die Bezeichnung der „source 
of information“ anwenden. Hier sind Kategorien in den actus 
erercitus hineingenommen, die sonst im allgemeinen dem actus 
signatus überlassen bleiben, wenn sie überhaupt in der Sprach- 
form Ausdruck finden. 

Ganz wörtlich genommen bestünde der actus exercitus bloß 
in der faktischen Ausführung der Rede durch den Sprechenden, 
ev. unter Hinzunahme von „Satzmelodie“ und Reihenfolge der 
Wörter (Wortstellung, soweit diese nicht grammatisch geregelt 
ist). Dem Sinne nach gehören zur Ausführung der Rede aber 
auch die synkategorematischen') Redeteile, die signa officit executiva 
„Zeichen zum Ausdruck einer (syntaktischen) Funktion“, denen 
die kategorematischen als signa rerum suppositiva gegenüberstehen, 
wobei wir res, unbekümmert um die verschiedenen scholastischen 
Interpretationen, als „Gegenstand“ der Supposition im Sinne der 
obigen Ausführungen fassen. Die Frage der Abgrenzung der 
syncategoremata und der categoremata im einzelnen ist bis heute 
nicht befriedigend gelöst. Mit den Merkmalen der Selbst-Bedeu- 
tung und Mit-Bedeutung, die Harris und Marty (vgl. oben Anm.) 


1) Die scholastische Unterscheidung von categoremata und syncategore- 
mata ist bekanntlich bereits in der Brentano-Schule recipiert worden. Marty 
hat diese Ausdrücke später nicht glücklich durch autosemantisch/synsemantisch 
ersetzt (vgl. auch O. Funke, A. Marty’s Nachgelassene Schriften, Psyche und 
Sprachstruktur H 16, sowie J. Harris, Hermes or a Philosophical Inquiry concerning 
Universal Grammar?, London 1771, p. 27). 
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als Kriterium verwenden, läßt sich jedenfalls keine zufrieden- 
stellende Lösung gewinnen. Voll selbst-bedeutend ist ja tiber- 
haupt nur der Satz, und von ihm führt eine Stufenleiter allmäh- 
licher Übergänge bis herunter zu den Prifixen, Suffixen, En- 
dungen und sonstigen ganz unselbständigen bedeutungstragenden 
Elementen des Wortes. Eine brauchbare Abgrenzung ergibt da- 
gegen das Merkmal der Suppositionsfähigkeit (signum rei supposi- 
tivum : signum officii executivum), nicht die aktuelle Supposition, 
als welche die aùtooņuaciæ von Marty (dem Sinne nach) definiert 
wird („ein Zeichen, das für sich allein eine vollständige Vor- 
stellung erweckt und durch ihre Vermittlung einen Gegenstand 
nennt“, A. Marty in den Symbolae Pragenses, Festgabe zur 
42. „Philologenversammlung“, zitiert bei Husserl, Logische Unter- 
suchungen II 295’). Grob gesprochen kann man, was wir meinen, 
etwa so wiedergeben, daß die suppositionsfähigen Ausdrucksmittel 
herkömmlicherweise im „Lexikon“, die signa officii executiva da- 
gegen in der „Grammatik“ beschrieben werden. Wir unterscheiden 
uns von Marty methodisch vor allem dadurch, daß wir die „Suppo- 
sition“ formal-grammatisch, als grammatische Operation am „lexi- 
kalischen“ Worte bestimmen, Marty die analoge adroonuaola da- 
gegen psychologisch. 

Schwierigkeit macht bei der Festlegung der Abgrenzung von 
categorema und syncategorema besonders die Frage der Supposition 
des „Prädikates“ im Satze, über die bisher keine Klarheit besteht. 
Ich muß hierzu z. T. Ausführungen wiederholen, die ich bereits 
im Gnomon (1941, S. 385ff.) bei der Besprechung von Meinhofs 
„Entstehung flektierender Sprachen“ gemacht habe. Zunächst 
sind die Strukturen des „Nominalsatzes“ und des „Verbalsatzes“ 
getrennt zu betrachten. Charakteristikum des Nominalsatzes, jeden- 
falls in den die Worte formal supponierenden, „flektierenden“ 
Sprachen (Gnomon a. a. O.), ist die formale „Kongruenz“ von 
„Prädikat“ und „Subjekt“ (xarnyogoduesvov, sc. ð xatnyooeitat 
xard tivos und dnoxeluevor, sc. xa od xatnyooeitar), während 
im Verbalsatz die „Subjekte“ der Aussage (ndvra taðta, xa? Gu 
xarnmyogeitaı tò xarnyogovusvor) syntaktisch im „Prädikat“ kon- 
vergieren. Eine gewisse Kontamination der beiden Strukturen 
findet wohl in den meisten Sprachen statt, im Indogermanischen 
geht diese aber besonders weit. Tatsächlich handelt es sich um 
zwei ganz verschiedene Formen des Urteils. Die Struktur des 
Nominalsatzes entspricht dem einfachen Urteil der herkömmlichen 
(aristotelischen) Logik: S ist P, von S gilt P, wird P ausgesagt, 
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oder wie man es nun formulieren will. Die Struktur des Verbal- 
satzes ist dagegen erst in der modernen, von der Mathematik her 
ausgebildeten „Relationslogik“, die einen Teil der „algebraischen 
Logik“ oder „Logistik“ bildet, zu ihrem Rechte gekommen (eine 
allgemein verständliche Darstellung derselben, soweit sie für die 
Grammatik von Bedeutung ist, findet man in der „Logik“ von 
Wilhelm Burkamp, Berlin 1932). In der Logistik wird der Verbal- 
satz als Ausdruck einer „Relation“ interpretiert, das Verbum ist 
„Relator“, die adverbalen Satzteile („Subjekt“, „Objekt“ usw. nach 
der üblichen grammatischen Terminologie) „Relata“. Das einfache 
transitive Verbum (z schlägt vi bildet eine Relation von der Form 
xRy, oder anders geschrieben Riz, ), das Passivum dazu (y wird 
von æ geschlagen) die „konverse“ Relation yR'x bzw. Ho, x). Den 
einzelnen „Kasusfunktionen“ können jeweils bestimmte Stellen in 
der Reihe der Relata entsprechen, z. B. „Adolf (a) gibt (R) Carl (c) 
das Brot (b) mit der Hand (ig: R(a, b, c,h) oder auch Aa, x, ö, c), ent- 
sprechend dann „Adolf beschenkt Carl mit dem Brot“: Ro, c, -, b) 
bzw. Bra b,c, ). (In der Sprache werden die Kasusfunktionen ja 
auch vielfach bloß durch die Wortstellung zum Ausdruck gebracht.) 
Diese logistische Interpretation des verbalen Satzes entspricht in 
ihrer Struktur dem Satzschema der altindischen Grammatik, das 
dem Verbum (kriyā „actio“) alle adverbalen Satzfunktionen (kartr 
„agens“, karman „actum“, karana „instrumentum“, sampradäna 
„Dativobjekt“ usw.) gleichberechtigt als kāraka (etwa „Fak- 
toren“ der Handlung) gegenübergestellt. Die Araber haben ein 
ähnliches, nur einfacheres Schema, wenn sie im Verbalsatze gei 
(actio), fail (agens) und maf oi (patiens) unterscheiden, dazu noch 
zarf „Orts- und Zeitbestimmung“, eig. „Gefäß“ (die übrigen ad- 
verbalen Satzfunktionen der arab. Grammatiker betreffen arab. 
Besonderheiten und sind von geringerem Werte für die allgemeine 
Grammatik). 

Dem Sinne nach bedeuten diese Kasusfunktionen in Bezug 
auf das Nomen, das in dem betr. Kasus steht, eine „Prädikation“, 
die (über das Verbum) den Rest des Satzes von (,xata ...*) 
dem durch das Nomen bezeichneten Gegenstande aussagt (,,xatnyo- 
get“). So enthält der Satz: pater librum filio donavit, auf eine 
bestimmte Situation bezogen, die drei Aussagen (Prädikationen): 
„dieser Vater ist der Schenker (dieses Buches an diesen Sohn)“, 
„dieses Buch ist die Gabe (dieses Vaters an diesen Sohn)“, „dieser 
Sohn ist der Empfänger (dieses Buches von diesem Vater)“, die 
durch den Nom. pater, bzw. den Akk. librum, bzw. den Dat. filio 
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(jeweils in Verbindung mit dem Rest des Satzes) ausgedrückt 
sind. Es sind also logisch durch das Verbum mit seinen Prädika- 
tionen drei einfache Urteile zu einem Relations-Urteil verwoben, 
und der Satz hat so betrachtet drei Subjekte, Gegenstände der 
Aussage. Daraus folgt aber, daß jede ausdrückliche Faktoren- 
prädikation, nicht bloß die durch den „Nominativ“, im Satze eine 
Supposition konstituieren muß (solange die Faktoren-Prädikation 
als solche empfunden wird: jede sprachliche Form kann ja im 
Gebrauch ihre ursprüngliche Funktion einbüßen). Der Unter- 
schied zwischen der ausdrücklichen Faktorenprädikation und der 
bloßen Stammform des Wortes als dem reinen Begriffsausdruck 
zeigt sich besonders schön im Türkischen: in dem oben (S. 100) 
angeführten jakutischen Beispiel wird durch den „Akkusativ“ 
ü-nu vom Wasser ausdrücklich prädiziert, daß es getrunken wird, 
Gegenstand der durch das Verbum ausgedrückten Handlung 
(„was ich getrunken habe“) ist, während das einfache & im Be- 
grifflichen bleibt, bloß eine Determination des verbalen Begriffes 
bezeichnet („was ich getan habe“). 

Wie der „Akkusativ“ zu der bloßen Stammform als Objekt 
verhält sich in der adnominalen Relation der „Genitiv“ zum ersten 
Gliede des Kompositums: (Grönbech S. 109) gayaning oyli „der 
Sohn des Kagans“ und qayan oyli „der Sohn eines Kagan, Ka- 
ganssohn, Prinz“ ... aus dem alttürkischen besitzanzeigenden 
Suffix ist, ganz im Geist der Sprache, ein Kasussuffix geworden 
mit der rein syntaktischen Funktion, das erste Glied einer Nominal- 
gruppe dem übergeordneten Nomen gegenüber zu verselbständigen 
(das heißt, in unsere Sprache übersetzt, „zu supponieren“). Für 
den idg. Genetiv läßt sich eine spezielle Kasusfunktion schwer 
bestimmen. Er bezeichnet die Relation ganz im allgemeinen, und 
so scheint denn auch der griechische Name yevixij réie, der 
dann — ähnlich dem „Akkusativ“ — in der lateinischen Über- 
setzung so gründlich mißverstanden worden ist, ursprünglich casus 
generalis im Sinne von „Kasus überhaupt, Kasus in allgemeinster 
Anwendung“ bedeutet zu haben (Pohlenz, Die Begründung der 
abendl. Sprachlehre durch die Stoa, NGGW. 1939, S. 173). Jeden- 
falls liegt im ,Genetiv“ an sich aber ebenso eine Supposition des 
Nomens, Vergegenständlichung seiner begrifflichen Bedeutung, wie 
in den adverbalen „Faktorenprädikationen“, ja die Funktion des 
sog. partitiven Genetivs besteht z. T. überhaupt bloß in dieser 
Vergegenständlichung, Konkretisierung des Nomens („etwas von 
einer bestimmten Art“). Weil die Kasusbedeutung aber gar keinen 
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speziellen Inhalt hat, bloß allgemein die Beziehung auf das Nomen 
regens ausdrückt, muß die Grenze der Genetiv-Verbindung zum 
komponierten Nomen notwendig verschwimmen, sobald die scharfe 
formale Scheidewand, die im älteren Indogermanischen zwischen 
den Flexionsformen des Wortes in ihrer Gesamtheit und dem im 
Kompositum erscheinenden „nackten Stamme“ bestanden hatte, 
durch den Flexionsverfall durchbrochen wird. Es können dann 
Kompositionstypen wie deutsch Gotteshaus entstehen, die zeigen, 
daß nun nicht mehr die Kasusform des Genetivs das für die 
Supposition eigentlich maßgebende Merkmal ist, sondern die satz- 
phonetische „Worttrennung“ (Göttes Haus : Götteshaus). 

Grundsätzlich muß überhaupt festgestellt werden, daß die 
Supposition und auch die Faktorenprädikation nicht etwa bloß 
durch Partikeln, Endungen und dergleichen ihren Ausdruck findet, 
sondern auch phonetische Worttrennung, Satzmelodie, Wortstellung 
hierbei ihre Rolle spielen. Nur sind diese Dinge natürlich viel 
weniger greifbar als die (inneren und äußeren) „Flexionen“ und 
auch weit mehr dem Einfluß des einzelnen Sprechers unterworfen, 
so daß wir uns bei der Untersuchung der Frage zunächst am 
besten an den in „grammatischen Formenkategorien“ kristalli- 
sierten Bedeutungsausdruck der Sprache halten. „Supposition“ 
und „Worttrennung“ gehören von Natur zusammen, nicht nur, 
insofern Worttrennung Ausdrucksmittel einer Supposition ist oder 
sein kann, sondern die Worttrennung ist umgekehrt auch Folge 
der Supposition. Die „Supposition“ überträgt die Kluft, die von 
Natur zwischen dem gegenständlichen Bereich und dem prädi- 
kativen Bereich besteht, in die Rede, in den prädikativen Be- 
reich und wird so zum Gliederungsprinzip der Rede — bloße 
Pridikate ,agglutinieren“ sich mühelos ins unendliche, wie die 
Komposita des klassischen Sanskrit und die ungetümen „Satz- 
worte“ der Eskimo-Sprachen das an einer raffinierten Kultur- 
sprache und einer angeblich primitiven Sprache in gleicher Weise 
zeigen. 

Der „genitive-agentive“ der Wintu-Sprache (oben S. 201f.) ist, 
soweit das geringe vorliegende Material Schlüsse gestattet, nicht 
mit dem idg. Genetiv zu vergleichen. Er drückt in den ange- 
führten Beispielen speziell den Agens beim Verbalnomen aus: 
noBun qayi ,deer’s travelling, tracks of a deer“, dagegen Stamm- 
form in: nöB mai „deer tracks“ (mai ist „Fuß, Bein“, als parti- 
cular „Zehe“, also kein Verbalnomen wie g’ayi „travelling“, mit 
dem „particular“ gout „traveller“), nöB tcir „deer meat“; nurun 
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wuruD (atmada) „by-the-salmon it-being-spawned (I-looked-on)“; 
neBun DeBtci „grashopper’s coming-out-of-the-ground“; Harryhun 
Dowuheres „that which was brought by Harry“. Dazu paßt es, 
daß dieser genitive-agentive bloß im Genus B (particular) gebildet 
wird. Er scheint danach also eine Art „obliquer“ Seitenform 
zum subjective-agentive zu sein, der dem idg. Nominativ des 
„genre animé“ (Mask.-Fem.) entspricht. Eine Konkurrenz mit der 
„Stammform“, wie im Türkischen und im (jüngeren) Indogermani- 
schen bestünde dann wohl kaum. Der Unterschied in der Sup- 
position zwischen noBun gayi „tracks of a deer“ und noB mai 
„deer tracks“ ist aber auch hier deutlich genug. 

Wir können nach dem Ausgeführten den grammatischen 
Subjektsbegriff (durch die Interpretation der Satzstruktur als „Rela- 
tion“) in einem erweiterten Sinne fassen als „das jeweils (in den 
verschiedenen Zusammenhängen des Satzes) als Gegenstand der 
Rede supponierte Nomen“ (im Idg. würde dann der Nominativ 
das Subjekt des Satzes, die Casus adverbales das Subjekt der 
verschiedenen Faktorenprädikationen und der Genetiv das Sub- 
jekt der Beziehung zum „Nomen regens“ bezeichnen). Dem Sinne 
nach kommt bereits in der mittelalterlichen Logik mindestens die 
Lehre der „Terministen“ auf dasselbe hinaus, vgl. bei Wilhelm 
von Ockham (Prantl XIX 876) dicitur autem suppositio, i. e. pro 
alits positio, ita quod, quando terminus in propositione stat pro ali- 
quo, utimur illo termino pro illo, sc. de quo ... pronomine demon- 
strante ipsum ille terminus vel rectus illius termini, si sit obli- 
quus, verificatur ... Das heißt, wenn ich in einem Satze einen 
terminus für einen Gegenstand gebrauche, so bedeutet das, daß dieser 
terminus, indem ich mittelst eines Demonstrativpronomens auf den 
Gegenstand hinweise, also einen Satz von der Form „hoc est...“ 
bilde, von diesem Gegenstand ausgesagt werden kann, gilt (veri- 
ficatur). Ein casus obliquus muß dann natürlich in den rectus 
verwandelt werden. Im ursprünglichen Satze konstituieren dem- 
nach alle Kasusformen eine Supposition, nehmen den A 
fur den sie stehen, als Subjekt in den Satz auf. 

Von der Konstruktion des Verbums aus kann man eine Art 
von „Hierarchie der Subjekts-Verhältnisse“ aufstellen. Der No- 
minativ, Subjektskasus xar éoy7v, kann zu jedem Verbum als 
Ergänzung hinzutreten, der Akkusativ (und entsprechend in den 
passivistischen Sprachen, die „das Objekt zum Subjekt des Ver- 
bums machen“, der „Casus activus“ oder „Ergativ“) nur zum 
„transitiven“ Verbum, der Dativ bloß zu Verben, deren begriff- 
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liche Struktur irgend eine Art von Ubertragungs-Vorgang oder 
-Vorstellung involviert und die man danach etwa „translativ“ 
nennen könnte, der Ablativ zu „ahlativen“ Verben usw., je 
nach der Beschaffenheit des Kasussystems der betr. Sprache (wobei 
die Präpositionen, soweit sie in Verbindung mit dem Verbum ein 
kasusartiges Verhältnis bezeichnen, analog den Kasus zu behandeln 
wären). 

Wir haben damit nun den Weg freigemacht für die Erörte- 
rung der Frage nach der Supposition des Prädikates, die sich uns 
oben in Verbindung mit dem Problem der Abgrenzung von cate- 
goremata und syncategoremata schon gestellt hatte. An sich, per 
definitionem könnte das Prädikat als das, was aktuell vom Sub- 
jekt ausgesagt wird (xarnyogoduevov) überhaupt nicht Gegenstand 
einer Supposition sein. Die sprachlichen Signifikations-Gebilde 
sind aber im Gebrauch — und sie leben nur im Gebrauch — 
von einer solchen proteusartigen Verwandlungsfähigkeit, daß ein 
derartiges Urteil immer nur unter einem bestimmten Aspekt gilt. 
Das Prädikat, insofern es nichts tut, als das (im eben ausgeführten, 
erweiterten Sinne verstandene) Subjekt des Satzes kategorial zu 
formen und seine Bestandteile miteinander in Verbindung zu 
setzen, kann allerdings niemals supponiert sein, als Bedeutung 
für etwas anderes stehen, als was es selbst ist. Es ist bloßes 
signum offici executivum, nicht rei suppositivum. Dies gilt jedoch 
außer für die ganz unselbständigen Elemente des Satzes unbe- 
dingt bloß für die „Copula“, das einzige Verbum, das weiter nichts 
als signum suorum extremorum unitivum ist. Diese Copula ist aber 
eigentlich überflüssig, wie die vielen Sprachen zeigen, die ohne 
sie auskommen. Auch das älteste Indogermanische scheint die 
reine Copula, das Verbum „sein“ in der 3. Pers. Indik. Pris. ohne 
eine andere Bedeutungsfunktion als die eines Prädikationssymbols 
noch nicht gekannt zu haben (vgl. A. Meillet, La phrase nominale 
en indoeuropéen, MSL. XIV iff.). In einem „Nominalsatze“ wie 
sutá imé — tväydvah (RV. I 3,4) „diese Tränke sind für dich be- 
stimmt“ bestand dann also, abgesehen von solchen, mehr dem 
„Vortrag“ als dem Adyos, der pwvý onuavımm xatà ovvdnanv 
(Aristoteles) angehörenden Äußerlichkeiten wie Wortstellung, Be- 
tonung und Pausen, kein formaler Unterschied zwischen „Prädikat“ 
und „Attribut“ (sutd imé twäydvah „diese für dich bestimmten 
Tränke“). Bemerkenswert ist hier aber vom Standpunkt der all- 
gemeinen Grammatik nicht so sehr die Form des Prädikates, als 
vielmehr die des Attributes. 
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Nach der Form kann gar kein Zweifel daran sein, daß das 
Attribut hier suppomert ist, und das ist eigentlich etwas sehr 
Sonderbares, was wir nur deshalb nicht empfinden, weil wir es 
nicht anders gewöhnt sind. In den ural-altaischen Sprachen — 
mit Ausnahme des Ostsee-Finnischen —, im Japanischen, Chinesi- 
schen, Malaiischen wäre es etwas Unerhörtes. Diese durchgehende 
Supposition des einzelnen Wortes, die sich darin äußert, daß sogar 
die verschiedenen nebeneinander auf den gleichen Gegenstand 
bezogenen „Attribute“ jedes einzeln supponiert werden), steht, 
wie ich in der Besprechung von Meinhofs Buch (vgl. oben S. 108) 
gezeigt habe, im Zusammenhang mit einer Klassifikation des no- 
minalen Wortschatzes (die in der Grammatik unserer Sprachen 
„Genus“ oder „Geschlecht“ genannt wird). Nach dem von Meinhof 
in seinem Buche zusammengetragenen Material handelt es sich 
dabei um eine Spracherscheinung, die außer in Europa und im 
westlichen Asien vor allem in Afrika verbreitet ist. In Verbin- 
dung damit steht, wie Meinhof ebenfalls erkannt hat, eine reich 
entwickelte Pluralbildung, oder, wie ich es formuliert habe, der 
Plural als grammatische Kategorie. Plural, bzw. Numerus, und 
„Genus“ oder „Klasse“ sind beide Ausdruck der Supposition des 
Wortes, beziehen den Wortbegriff auf den jeweiligen Gegenstand 
der Rede. Für den Numerus ist das so selbstverständlich, daß 
es keiner weiteren Ausführung bedarf. Beim „Genus“ (bzw. der 
„Klasse“) ist es nicht eigentlich der Bedeutungsgehalt der Kate- 
gorie — wenn diese überhaupt einen hat —, der supponierend 
wirkt, sondern die mit der Klassifikation verbundene syntaktische 
Kongruenz oder Konkordanz von Attribut und Prädikat mit ihrem 
Beziehungswort. Diese Kongruenz macht erst die nominale Klassi- 
fikation zu einer grammatischen Kategorie. Durch sie werden, 
wie a.a. O. ausgeführt wurde, die in Bezug auf das Genus kon- 
gruenten Redeteile jeder für sich auf den gleichen Gegenstand 
bezogen und damit jeder einzeln „supponiert“: flos — ruber (est): 
ein Etwas masculini generis, das „Blume“ ist, und zugleich auch 
„rot“ ist (bzw. ist zugleich auch „rot“), entsprechend: rosa — rubra 
(est): ein Etwas feminini generis, das „Rose“ ist, und zugleich 


1) Im Arabischen wird auch der Artikel beim Attribut wiederholt: a 
’jmämu’l‘ädilu „der gerechte Imam“, wörtlich: „der Imam der gerechte“, ebenso 
die „Nunation“ (Zeichen des unbestimmten Artikels): *imamun ‘adilun „ein 
gerechter Imam (Vorsteher)*. Darin zeigt sich, daß diese Struktur hier noch 
viel lebendiger geblieben ist, als in Europa (zur supponierenden Funktion des 
Artikels a. a. O. S. 390f.). 


Einige Bemerkungen zu den Genus-Kategorien des Wintu. 115 


auch „rot“ ist (ist zugleich auch „rot“), oder anders ausgedrückt: 
dieser Gegenstand „Rose“, der identisch ist, bzw. ist identisch 
mit einem roten Gegenstande (einem Gegenstande der durch das 
Prädikat „rot“ gebildeten Klasse). Entsprechend werden im Plural 
(rosae — rubrae) Gegenstände von der Qualität „Rose“, logistisch 
formuliert Gegenstände der durch das Prädikat „Rose“ gebildeten 
Klasse identifiziert mit Gegenständen der durch das Prädikat „rot“ 
gebildeten Klasse (und zwar in der Weise einer nicht umkehr- 
baren Relation: die Gegenstände der Klasse „Rose“, von denen 
die Rede ist, sind je einer identisch mit je einem Gegenstande 
der Klasse „rot“, nicht umgekehrt, oder wie es in der alten „Um- 
fangslogik“ hieß, der Prädikatsbegriff ist „weiter“ als der Subjekts- 
begriff, daher die formale Bestimmtheit des „Prädikats“ durch 
das „Subjekt“: Caius -> doctus, Caia > docta, a. a. O. S. 394). Die 
Identifikation findet ihren Ausdruck in der Gleichheit des „Klassen- 
exponenten“, die in den afrikanischen „Klassensprachen“ fast 
immer — bei uns nur teilweise — auch eine materielle, nicht 
bloß eine „ideelle“ Gleichheit ist (DLZ. 1939, 1548). 

Das eigentliche Prädikat ist in diesem Falle, wenn wir die 
Satzstruktur von einem rein formalgrammatischen Standpunkt 
betrachten, die „Identitäts-Struktur“ (mit oder ohne „Copula“), 
da das gewöhnlich als Prädikat angesehene Wort durch die „Sup- 
position“ ja formal zu einem „Subjekt“ gemacht ist. Es muß 
bei der Deutung der Satzstruktur die Interpretatio ad formam 
von der Interpretatio ad sensum geschieden werden’): beide haben 
ihr selbständiges Recht (man wird bemerken, daß diese Distinktion 
in gewisser Hinsicht der Unterscheidung der „begrifflichen“ Be- 
deutung und der supponierten Bedeutung beim Worte entspricht, 


1) Beim „Verbalsatz“ ist entsprechend als „formales“ Prädikat die „Verbal- 
struktur“ (die Aussagestruktur des Verbums) anzusetzen, die im Alt-idg. durch 
die „Endungen“ des Verbums und der adverbalen Kasus ausgedrückt wird. Das 
Verbum als Wort ist ebenso „supponiert“ zu denken, wie die Nomina des Satzes, 
sein Gegenstand ist der Zustand oder das Ereignis, auf das die Aussage sich 
bezieht. Ich kann hier auf diese Dinge nicht weiter eingehen, will nur andeuten, 
daß die in der Logik übliche Interpretation des Verbalsatzes als „Urteil“ (So- 
krates läuft — Sokrates ist ein Laufender) bei den meisten sprachlichen Sätzen 
den Sinn verfälscht. Ein Satz wie: „Cäsar wurde an den Iden des März von 
Brutus ermordet“ ist kein Urteil über Cäsar, sondern höchstens über das betr. 
Ereignis als Ganzes, ein Bericht (über Cäsar, Brutus, die „Iden“, und was mit 
diesen vor sich ging). Wir ersetzen deshalb die oben (S. 109) angegebene lo- 
gistische Formel des Verbums, soweit dieses über ein Ereignis oder einen Zu- 
stand „berichtet“, durch Rca, A, bd), wobei R die , Verbalstruktur“, A die „Aktion“, 
und a, 5 beliebige „Faktoren“ bedeuten sollen. 
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Nach der Form kann gar kein Zweifel daran sein, daß das 
Attribut hier supponiert ist, und das ist eigentlich etwas sehr 
Sonderbares, was wir nur deshalb nicht empfinden, weil wir es 
nicht anders gewöhnt sind. In den ural-altaischen Sprachen — 
mit Ausnahme des Ostsee-Finnischen —, im Japanischen, Chinesi- 
schen, Malatischen wäre es etwas Unerhörtes. Diese durchgehende 
Supposition des einzelnen Wortes, die sich darin äußert, daß sogar 
die verschiedenen nebeneinander auf den gleichen Gegenstand 
bezogenen „Attribute“ jedes einzeln supponiert werden’), steht, 
wie ich in der Besprechung von Meinhofs Buch (vgl. oben S. 108) 
gezeigt habe, im Zusammenhang mit einer Klassifikation des no- 
minalen Wortschatzes (die in der Grammatik unserer Sprachen 
„Genus“ oder „Geschlecht“ genannt wird). Nach dem von Meinhof 
in seinem Buche zusammengetragenen Material handelt es sich 
dabei um eine Spracherscheinung, die außer in Europa und im 
westlichen Asien vor allem in Afrika verbreitet ist. In Verbin- 
dung damit steht, wie Meinhof ebenfalls erkannt hat, eine reich 
entwickelte Pluralbildung, oder, wie ich es formuliert habe, der 
Plural als grammatische Kategorie. Plural, bzw. Numerus, und 
„Genus“ oder „Klasse“ sind beide Ausdruck der Supposition des 
Wortes, beziehen den Wortbegriff auf den jeweiligen Gegenstand 
der Rede. Für den Numerus ist das so selbstverständlich, daß 
es keiner weiteren Ausführung bedarf. Beim „Genus“ (bzw. der 
„Klasse“) ist es nicht eigentlich der Bedeutungsgehalt der Kate- 
gorie — wenn diese tiberhaupt einen hat —, der supponierend 
wirkt, sondern die mit der Klassifikation verbundene syntaktische 
Kongruenz oder Konkordanz von Attribut und Pridikat mit ihrem 
Beziehungswort. Diese Kongruenz macht erst die nominale Klassi- 
fikation zu einer grammatischen Kategorie. Durch sie werden, 
wie a.a. O. ausgeführt wurde, die in Bezug auf das Genus kon- 
gruenten Redeteile jeder für sich auf den gleichen Gegenstand 
bezogen und damit jeder einzeln „supponiert“: flos — ruber (est): 
ein Etwas masculini generis, das „Blume“ ist, und zugleich auch 
„rot“ ist (bzw. ist zugleich auch „rot“), entsprechend: rosa — rubra 
(est): ein Etwas feminini generis, das „Rose“ ist, und zugleich 


1) Im Arabischen wird auch der Artikel beim Attribut wiederholt: al 
’imämu’l‘ädilu „der gerechte Imam“, wörtlich: „der Imam der gerechte“, ebenso 
die „Nunation“ (Zeichen des unbestimmten Artikels): "ismämun ãdilun „ein 
gerechter Imam (Vorsteher)“. Darin zeigt sich, daß diese Struktur hier noch 
viel lebendiger geblieben ist, als in Europa (zur supponierenden Funktion des 
Artikels a. a. O. S. 390f.). 
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insbesondere wenn diese auf den methaphorischen Gebrauch des 
Wortes angewendet wird, wie das schon in der Scholastik ge- 
schehen ist). „Attribut“ und „Prädikat“ (gemäß der Interpretatio 
ad sensum) unterscheiden sich in der von Meinhof beschriebenen 
Sprachform — wenn und solange diese konsequent durchgefiihrt 
wird — bloß in der Aktualität der Entscheidung, der „Entschei- 
dungsart“ (oben S. 105), nicht in der Supposition: das Attribut 
ist ein bereits entschiedenes, „in den Hintergrund getretenes“ 
Prädikat (Finck, Hauptt. d. Sprachbaus 63, spricht von einer „Ver- 
wischung des prädikativen Verhältnisses mit dem attributiven“: 
muntu uzo mubi „dieser Mann ist schlecht“, muntu uzo mubi a-ti 
dieser schlechte Mann sagt“). In der idg. Sprachform ist diese 
„prädikative Supposition“ nun mit der „Faktorenprädikation“ 
derart verflochten, daß die Kasus der Faktorenprädikationen für 
die Kongruenz wie eine Klasse behandelt werden, gewisser- 
maßen ad-hoc-Klassen konstituieren, so insbesondere im sog. 
doppelten Nominativ oder Akkusativ: iuvenis sapiens est / fit, 
iuvenem sapientem facere. Hier steht der Prädikats-Nominativ oder 
-Akkusativ nicht in seiner eigentlichen Kasusbedeutung, sondern 
vielmehr als Klassenexponent in identifizierender Funktion an 
einem supponierten „Prädikate“, wie das entsprechend für die 
Formen der „Genera“ oben auseinandergesetzt wurde. 

Diese ad-hoc-Klasse ist Grundlage einer Dauerklassifikation 
geworden in der idg. Opposition Mask./Fem. (Meillets „genre 
animé“): Neutrum („genre inanimé“) und der entsprechenden Wintu- 
Opposition Genus B : Genus A, die ja beide auf einer Differenz 
in der Faktorenprädikation (Unterscheidung oder Nicht-Unter- 
scheidung von Agens und Patiens) begründet sind. Die Wintu- 
Genera verhalten sich, wenn sie auch noch nicht vollkommen ge- 
festigt sind, syntaktisch ganz wie grammatische Klassen, nicht 
bloß in der Kongruenz des adjektivischen Attributs, sondern da- 
neben auch durch Kongruenzerscheinungen beim anaphorischen 
Pronomen (o. S. 2070.) und bei einigen pronominalen Bezugs- 
elementen des Verbums (S. 202u.), deren genaue Funktion aller- 
dings aus dem vorliegenden Material noch nicht völlig sicher zu 
bestimmen ist. Man vergleiche etwa für die Kongruenz des Adjek- 
tivs und Pronomens: wine nõ Bum bohemum (S. 207 u.) „vidit cervum 
magnum“, kas Hal ken-dile ukin ttolDonin (S. 204) „pabulum (, fur- 
fur glandium“) de-cidit in illas cunas“; (mit pronominalem Bezugs- 
element am Verbum, -3l / wil für Genus B, -ma, -me(-) für Genus A:) 
noB harme abames! (S. 208) „cervinam (Genus A) porta subleva- 
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tam!“ (sc. corbe in dorsum), weril tealim paqa te’usum (S. 209u.) 
„bring nice (ali) manzanita (paqa) wood (feu), gege! BuD elin 
bésum (S. 203u.) „repperit eum (Genus B) in ora iacentem“, dagegen: 
niga k'as-ttal ttolDonin bes (S. 204) „repperit pabulum (Genus A) 
in cunis iacens“. Die Übereinstimmung mit den uns aus unseren 
Sprachen geläufigen Kongruenzerscheinungen scheint hier in der 
Tat eine totale zu sein — bis auf die sonderbaren Objekts-Ex- 
ponenten -il und -ma am Verbum (den neckischen Anklang wine 
nõ hum bohemum = vidit cervum magnum empfehle ich Lieb- 
habern einer schrankenlosen „Sprachvergleichung“ a la Trombetti). 
Es scheint auch sonst im Wintu noch merkwirdige Parallelen zum 
Idg. zugeben, z.B. in der Wortstellung: tcali nequma tc’arau (S. 206) 
„pulchrum invenerunt spatium“, eu-man halebom la‘. (unveröff. 
Mat.) „haec abeat soror“ (equidem manebo), nöB téma humus (S. 208) 
„cervum (Genus A, da vom toten Tier als Fleisch die Rede) coxit 
pinguem“, wie dvöga pot Evvene ... noÄörgonov, vgl. auch 
W. Schulze, Kl. Schr. 668ff. 

In einem anderen Punkte unterscheidet sich das Wintu-Genus 
und überhaupt das Wintu-Nomen jedoch vollkommen von dem 
unserer Sprachen. Ein Plural scheint dem Wintu gänzlich zu 
fehlen, nicht bloß im Genus A, wo uns das nach den Forschungen 
J. Schmidts über die „Pluralbildung der Neutra“ weniger über- 
raschen wird, sondern auch im Genus B, vgl. etwa boyum noBum 
(S. 208) „multos cervos“ (boi „viel“), wie oben: wine noBum bo- 
hemum „er sah einen großen Hirsch“ (bohema „groß sein“, bohe 
particular, bohem generic’), vgl. o. S.209, ist offenbar mit boi etymo- 
logisch verwandt). Damit erweist sich das Wintu als eine gut- 
amerikanische Sprache, vgl. Franz Boas, Handb. of AmericanIndian 
Langu.137: while, according to the structure of our European languages, 
we always tend to look for the expression of singularity and plurality 
for the sake of clearness of expression, there are other languages that 
are entirely indifferent towards this distinction ... it is entirely 
immaterial to the Kwakiutl whether he says, There is a house or 
There are houses ... it would seem that, on the whole, American 
languages are rather indifferent in regard to the clear expression of 
plurality. Die Besonderheit liegt im Grunde auch hier wieder bei 
uns, und nicht bei den anders sich verhaltenden Sprachen, wie 


1) bohe* ist subjectire-agentive (, Nominativ“ des particular). Das -m 
von bohem ist eine „emphatische“ Endung (o. S. 200). Ob seine Funktion irgend- 
wie der des J in peyado-, mikils vergleichbar ist (W. Schulze, Kl. Schr. 75 fr), 
kann ich mit dem mir vorliegenden Material nicht feststellen. 
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ich im Gnomon a. a. O. ausgeführt habe. Die rigorose Plural- 
bildung, der Plural als ,grammatische Kategorie“ gehört mit dem 
„Genus“ zusammen, als Charakteristikum der „supponierenden“, 
oder wie Meinhof sagt, flektierenden Sprachen, ist auf dem gleichen 
Gebiete wie dieses anzutreffen. Das Besondere und für uns Be- 
achtenswerte des Wintu besteht darin, daß wir hier ein Genus- 
System ohne numerale Supposition haben, und daß dieses Genus- 
system in seiner Struktur sich ganz auffallend mit der idg. Unter- 
scheidung von Mask. und Neutrum berührt. Der zwiespältige 
Charakter des idg. Genus-Systems und die Inkommensurabilität 
seiner beiden „Oppositionen“ ’) sind bereits öfter bemerkt worden. 
Man hat daraus historische Schlüsse gezogen, eine ältere und eine 
jüngere Schicht im idg. Genussystem unterschieden). Diese Frage 
kann aber nicht ohne Berücksichtigung der umliegenden Sprach- 
familien und der oben entwickelten grundsätzlichen Gesichtspunkte 
entschieden werden. 

Die Unterscheidung Mask./Fem. entspricht dem semitisch- 
hamitischen Genussystem und ordnet sich damit der großen Gruppe 
von Sprachfamilien ein, die Meinhof in seinem Buche beschrieben 
Lat. Wir haben auf diesem Gebiete, bei aller sonstigen Ver- 
schiedenheit, eine supponierende Klassifikation der Dinge im 
Dienste der Subjekt-Prädikat-Beziehung, während Ausdrucksmittel 
für die adverbale Faktorenprädikation am Nomen nur schwach 
oder gar nicht entwickelt sind (vgl. das Kapitel 11, „Kasus“ bei 
Meinhof, wo die Darstellung den Tatbestand allerdings mehr ver- 
schleiert als erhellt und aufklärt). Das Wintu-Genussystem und 
die idg. Opposition Neutrum : Nicht-Neutrum sind dagegen gerade 
aus der Faktorenprädikation erwachsen, aus Verhältnissen, wie 
sie im Keime auch jm Ural-altaischen sich finden, das jeder Genus- 
bildung und konsequenten Supposition aufs äußerste widerstrebt 
und gerade darin sich besonders stark vom Idg. unterscheidet. 
Mit Benutzung der im Gnomon a. a. O. entwickelten Begriffe des 
objektiven und des subjektiven Prädikationsfeldes kann man auch 


1) Über „Opposition“ und „Differenz“ vgl. de Saussure, Cours de linguistique 
generale 174. 

2) Dagegen Pedersen, Hittitisch und die anderen ie. Sprachen 14ff., dem 
ich zustimme, soweit er gegen die extremsten Formulierungen Meillets Stellung 
nimmt. Daß das Femininum gewissermaßen erst in den idg. Einzelsprachen ent- 
standen wäre, habe ich auch früher nicht gemeint. Mir schien nur die Opposi- 
tion Mask./Fem. unursprünglicher zu sein, was vielleicht nicht zutrifft, weil das 
Verhältnis der beiden Oppositionen möglicherweise historisch ganz anders zu 
beurteilen ist. 
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sagen, daß die eine Genus-Opposition dem subjektiven (im Vor- 
gang der Rede selbst fundierten) Prädikationsfelde, die andere 
dagegen dem objektiven Prädikationsfelde der „Faktorenprädika- 
tionen“ entstammt. Der Ansatzpunkt für die Entwicklung der 
Faktorenprädikation zu einer durchgehenden Supposition, auch 
des Attributes, und weiter dann zur Ausbildung einer Art von 
Genussystem auf dieser Grundlage, ist dadurch gegeben, daß jede 
ausdrückliche Faktorenprädikation notwendig eine Vergegenständ- 
lichung des nominalen Begriffes zur Folge haben muß, wie das 
oben am Türkischen gezeigt wurde. Diese Vergegenständlichung 
braucht aber an sich, wie das Wintu zeigt, selbst wenn sie alle 
Merkmale eines „Genus“ annimmt, nicht bis zur numeralen 
Supposition fortzuschreiten. Diese ist also jedenfalls auch im Idg. 
in erster Linie der Mask./Fem.-Opposition zuzuordnen, was ja auch 
auf das beste zu J. Schmidts Feststellungen stimmt. 

Eine (für uns) auffallende Übereinstimmung zwischen Uralisch 
und Wintu, die in der mangelhaften numeralen Supposition be- 
gründet ist, zeigt sich bei der Behandlung der Körperteile. Zum 
Wintu vgl. oben S. 205: names of body parts which occur in 
pairs ... are considered as one whole, and one of a pair is then 
referred to as a half ... when I say olp’ai, I mean shoulder or 
shoulders, and when I want to specify only one shoulder, I say 
tcan olp’ai half a shoulder, one-side-shoulder. Dieses entspricht 
genau dem finnisch-ugrischen Sprachgebrauch, soweit dieser in- 
takt geblieben ist, vgl. etwa K. Bouda, Der Dual des Ob-ugrischen, 
Berl. Diss. 1983, S. 41f.: es erscheint also das deutsche pluralische 
Nomen („Hände“ bzw. „Beine“ im Wogulischen:) in der Stamm- 
form, kat, la’il; entsprechend heißt sam die Augen, pal’ die Ohren, 
sāns die Kniee. Diese finnisch-ugrische Ausdrucksweise hat Manó 
Kertész (Keleti Szemle 14 (1913/4),85ff.)ausführlich besprochen und 
zahlreiche Beispiele aus den ugrischen und permischen Sprachen 
angeführt. Vor allem hat Kertesz auf Grund älterer ungarischer 
Texte diesen Gebrauch zur Evidenz gebracht, welcher auch heute 
im Ungarischen zwar noch lebendig, aber durch den Plural ganz 
bedeutend verdrängt ist. Auf S. 88 sagt Kertesz: Es ist eine in 
den fgr. Sprachen wohlbekannte Erscheinung, daß wenn von 
einem der paarweise vorhandenen Gliedmaßen die Rede ist, dies 
durch das Attribut „halb“ bezeichnet wird. So heißt es wog. 
sam-pälem „mein halbes Auge“, kät-pälem „meine halbe Hand“, 
ung. fél szemem, fél kezem ds. (ung. fél „halb“ (= wog. pal) steht 
vor dem Nomen). Derselbe Bouda jetzt auch für das Jukagirische 
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(in Nordostsibirien) in dem Aufsatz ,Die finnisch-ugrisch-samo- 
jedische Schicht des Jukagirischen“, Ungar. Jahrb. 20, 90f.: ganz 
anderer Wert ist der Tatsache beizumessen, daß juk. dima „Hälfte“ 
genau wie das finnisch-ugrische Wort derselben Bedeutung den 
einen Teil des Paares bezeichnet; die bloße Stammform bezeichnet 
ja das ganze vorhandene Paar (folgen jukagirische Beispiele), vgl. 
wogul. sam-päl „das eine Auge“, ung. fel-szemü „einäugig“, wot- 
jak. pal kiez „die eine Hand“, tscherem. pel’-kodan, ung. fél-kezis 
„einarmig“. 

Der Numerus ist im Wintu, wie überhaupt außerhalb des von 
Meinhof meines Wissens zuerst im Zusammenhang gesehenen Ge- 
bietes, keine (obligatorisch) in der Form sich auswirkende „gram- 
matische“ Kategorie, sein Ausdruck also (von unserem Standpunkt 
gesehen) „okkasionell“, eine Angelegenheit von Stilistik, Syntax 
und „Wortbildung“. In gewisser Hinsicht besteht eine semantische 
Berührung zwischen „Singulare“ und „Individuum“, Mehrzahl und 
yévos. So findet sich vereinzelt im Wintu das Genus B als eine 
Art von „Singulativum“ („Nomen unitatis“, vgl. o. LVI 39ff.) zum 
Genus A (o. S. 208f.): se’ (particular) „finger“: sem (generic) „hand“ 
(bohem sem „big hand“, bohe‘ se „big finger = thumb“), ma‘ (parti- 
cular) „toe“ : mai (generic) „foot“. Anderes dort angeführte scheint 
mir dagegen eher der Gegenüberstellung „Konkretum“ : „Ab- 
straktum“ anzugehören : Du‘ „eye“: Dum „face“ („Gesicht“), 
yaBaiDu (particular) „white man“: y4BaiDu (generic) „super- 
natural being, supernatural power“ (vgl. das Neutrum bei den 
altgermanischen Ausdrücken für das göttliche Wesen und die gött- 
liche Macht!). In diesem Zusammenhang auch (S. 201 und o 
S.101f.): xayit (particular) „a white one“ : yayi (generic) „white, 
whiteness“, also substantiviertes Adjektiv: abstrakter Eigenschafts- 
bezeichnung, weiter die Verbalnomina (S. 202 bzw. o. S. 101): 
watcit „one who weeps“ ` watci „weeping“, tulit „swimmer“ : tuli 
„swimming“ usw., auch g’ayit „ambulans, qui ambulat“ (S. 206): 
qayi „ambulatio“ (S. 2020.). Der Unterschied gegenüber idg. Par- 
allelen wie ai. brahmd m. ,Zauberpriester, Brahmane“ : bráhma n. 
„Zauberspruch, Brahma“, somå „Kelterer“ : einem jederzeit mög- 
lichen *söma „das Gepreßte“ (wie lat. semen „Same*), gr. nAevuwv 
m. „Lunge“ („Schwimmer“): éedua@ n. „Strom“, nosunv, bzw. ai. 
pāyúh m. „Hirte“: nö(j)v n. „Herde“ liegt vor allem darin, daß 
das neutrale Verbalnomen im Idg. nicht eigentlich die Tätigkeit, 
sondern vielmehr das „Getane“, ,Gemachte“ oder die Tat „Er- 
leidende“ bezeichnet. Die Note aktiv: passiv scheint mir über- 
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haupt in der idg. Opposition den von Meillet in den Vordergrund 
gertickten Gegensatz animé : inanimé entschieden zu tiberwiegen. 
Seit alter Zeit, vielfach bis heute, ist das „Werk“ (opus, Zpyov, 
nodyua), samt dem „Werkzeug“, Neutrum, die „Tat“ (actus, actio, 
meagis) dagegen m. oder f., also „genre animé“'). Es wäre des- 
halb vielleicht geraten, Meillets Bezeichnungen durch „Genus 
activum“ / „Genus passivum“ zu ersetzen, wenn nicht die Ver- 
wechslungsmöglichkeit mit den Genera des Verbums bestünde. 
Wie das eigentliche „Verbal-Abstraktum“, bevorzugt auch das 
„Adjektiv-Abstraktum“ im Idg. durchaus das genre animé, vgl- 
Brugmann, Grundriß II“ 641ff. (dem oben angeführten yayit: yayi 
entspräche hier etwa Ze&vuog ` Eevia oder got. sunjis : sunja). In- 
dessen ist die Lage idg. insofern überhaupt eine andere als im 
Wintu, weil wir hier eine doppelte Genus-Opposition haben, und 
die Opposition Maskulinum : Femininum also einen Teil der Funk- 
tionen der dıayopd particular: generic des Wintu mit über- 
nehmen kann. 

Die obigen Ausführungen können bei der schmalen Material- 
basis, auf der sie beruhen, z. T. bloß vorläufige Gultigkeit bean- 
spruchen. Fest steht aber auf jeden Fall schon jetzt, daß das 
Wintu von großem Werte für die Beurteilung der einen Kom- 
ponente des idg. Genussystems ist, und man kann damit rechnen, 
daß sich diese seine Bedeutung bei genauerer Kenntnis der Sprache 
noch erhöhen wird. Bereits jetzt sieht man von hier aus deut- 
licher als bisher, daß das Idg. in seinem Genussystem — und 
wohl auch noch in anderer Beziehung — ein Janusgesicht zeigt, 
sozusagen bloß mit einem Bein auf der Basis des von Meinhof 
in seinem Buche über die „Entstehung flektierender Sprachen“ 
beschriebenen Typus steht, während in der anderen Komponente 
vielleicht eine eigentümliche Abwandlung des ural-altaischen Typus 
vorliegt, zu dem ja uralte Beziehungen bestehen’). Die Möglich- 
keit einer derartigen Entwicklung von einem „klassenlosen“, 
spärlich supponierenden Grundtypus aus beweist das Wintu. 


Rostock. Johannes Lohmann. 


1) Im Wintu bedeutet das A-Verbalnomen sowohl die Tat wie das Ge- 
machte, zum zweiten vgl. o. S. 111f. nöBun gout Auch im Idg. sind ja „actus“ 
und „factum“ nicht immer streng geschieden. 

*) Das idg. Verbum zeigt dagegen in seiner Struktur eine auffallende 
Übereinstimmung mit dem südkaukasischen Verbum (o. LXIV 48. 50). 
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Zur Herkunft der Kausativa mit »-Erweiterung. 


V. Machek hat in einem Aufsatz Z. f. slav. Phil. XVII 258 ff. 
die im Ai. hauptsächlich bei Wurzeln auf langen Vokal üblichen 
Kausativa mit p auch im Slav. nachzuweisen gesucht und auf 
weitere mögliche Spuren in andern Sprachen hingewiesen. Dabei 
ist ihm aber ein unbedingt sicheres Beispiel aus dem Lit. ent- 
gangen, das schon seit langem Büga in diesem Zusammenhang 
genannt hat. Aistiski studijai 172 führt er nämlich zu lit. stöti 
ein žem. stapinti „penem erigere“ aus Kvėdarna an). Dazu ge- 
sellt sich noch aus Nesselmann, der aber seine Quelle nicht nennt, 
ein lit. stapytis „stille stehen, stehen bleiben, stocken“. Während 
nun lit. stapytis die ai. Kausativa auf -äyati unmittelbar fortsetzt 
(Joh. Schmidt, Fester. an Roth 184), enthält lit. stapinti die üb- 
liche lit. Umbildung der alten Kausativa auf -eieti, ai. -dyati. Sieht 
man von dieser lit. Neuerung ab, so entsprechen sich ai. sthäpd- 
yati und lit. stapinti fast genau. Der kurze Wurzelvokal des Lit. 
kehrt auch gelegentlich in ai. Bildungen wieder und scheint dort, 
worauf Machek a. a. O. 261 im Anschluß an Batakrishna Ghosh, 
Les formations nominales et verbales en p du Sanskrit (Paris 
1933) 83f., 94, 95 u.a. hinweist, in gewissen Fällen wie ai. srapd- 
yati alt zu sein. Nur die allgemeine Bedeutung des ai. sthapdyati 
ist im lit. stapinti auf einen bestimmten Vorgang beschränkt 
worden. 

In der Beurteilung dieser p-Erweiterung, in der Machek die 
in lat. ops, opus, ai. dpas enthaltene Wurzel op- wiederfinden will’), 
kann ich ihm aber nicht beistimmen. Im Idg. gibt es zahlreiche 
Bildungen, in denen eine bh- und m-Erweiterung nebeneinander 
stehen). Für bh ist gelegentlich auch b, seltener p eingetreten. 

Beispiele für diesen Wechsel m — p sind: 

1. Apr. ker-mens „Leib“ — lat. cor-pus usw. Die heute üb- 
liche Ablehnung dieser selbstverständlichen Gleichung ist nur da- 
durch erklärlich, daß man bisher auf einen Austausch zwischen 
m und p in der Wortbildung kaum geachtet hat. 

1) Das lit.-lett. Wörterbuch von Ryteris kennt außerdem lit. stapinti in der 
Bedeutung „erstarren machen, steif werden lassen“, woraus sich dann der weitere 
Sinn „sterben machen“ entwickelt hat. Es liegt hier das gleiche Wort wie in 
lat. stipinti „erstarren lassen, steif machen“ und dem geläufigeren dé. nustipti 
„verenden (von Tieren)“ vor. Nur liegt einmal die Wurzel s#a-, das andere 
Mal mit anderem Vokal die Wurzel stat. zugrunde. Vgl. Persson, Beitr. 712f. 

*) Eine grundsätzlich ähnliche Erklärung gibt Sütterlin, IF. XIX 536ff. 


*) Ich verweise auf meine Sammlungen in meinem Buch: Der Ursprung der 
idg. Deklination. 
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2. Griech. zo%-u-n, Tev-u-alın — griech. tev-n-n, lit. tru-p-üs 
„bröcklich“, lit. tru-p-utgs „Brocken“, lit. tru-p-&ti „zerbröckeln“, 
russ.-ksl. tru-p-s8 „Baumklotz, Leiche“, abulg. siru-p-s’) „reaüua“ 
u.a. (Trautmann, B. Sl. W. 326f.). 

3. Griech. tọó-u-os — abulg. fre- p- et „Zittern“. 

4. Griech. òod-u- og, dga-u-eiv — und das von Machek a. a. O. 
260 herangezogene slav. *dro-p-y „Trappe“; dazu mit langem 
Vokal griech. dga-n-étys, ded-n-wv, ai. dr - p- dati. Vgl. auch 
Berneker, Sl. E. W. I 226f. 

5. Griech. »7-ua, lat. ns- men — ahd. snua-b-a „vitta“, ahd. 
snuo-b-ili „catenula“, abulg. sno-p-& „deoun“. Vgl. auch Mladenow, 
Arch.f.sl. Phil. XXXVI 126. 

6. Ai. dhü-m-4d- „Rauch“ usw. — ai. dhü-p-a- „Räucherwerk“, 
ved. dnudhi-p-ita „aufgebläht“ neben bh in griech. zö-9-oc. 

7. Lett. stul-m-s „Stumpf, Stamm, Arm, Schienbein* — lett. 
stul-p-s, lit. stul-p-as „Pfeiler, Pfosten, Götze“, abulg. stls-p-s 
„röeyoc“, russ. stol-p „Säule“ neben b in lett. stil-b-s „Vorder- 
arm, Schienbein“, lett. stul-b-s „Pfosten“, russ. stolb „dass.“, ksl. 
stls-b-a ,xdtuaxwy", an. stol-p-e „Pfosten“. 

8. Griech. xö-ue, lat. cu-m-ulus — abulg. ku-p-s „og“, lit. 
küo-p-a „Gruppe, Haufe“, lit. ka@-p-as „Haufe“, ahd. hü-f-o, neben 
b in ags. héa-p. 

9. Griech. r7-ua (o. LIX 30) — ai. pa-p-d- „böse“ ). 

10. Abulg. glu-m-s „Scherz“, bezs gluma „constans“, ags. gléa-m, 
an. glau-m-r „Fröhlichkeit“, russ. oglu- m- E „töricht werden“ — 
russ. usw. glu-p „dumm, albern“. In der Regel hält man slav. 
glups für eine urslav. Entlehnung aus an. glöpr „Dummkopf“. 
Aber das ist schon deshalb unwahrscheinlich, weil glups in allen 
Slavinen verbreitet ist. Durch den Nachweis eines Wechsels 
zwischen m und p in der Wortbildung ist an dem etymologischen 
Zusammenhang beider Wörter nicht mehr zu zweifeln. Vgl. dazu 
auch Mladenow a. a. O. 120ff. und Kiparsky, Die gemeinslav. 
Lehnwörter aus dem Germ. 26f., die die engen Beziehungen 
zwischen slav. glums und glups bereits betont haben. 

11. Lett. siu-m-s „lahm“ — apr. klu-p-stis, ostlit. klü-p-stis 
„Knie“, lit. klü-p-t „stolpern“, russ. kly-p-dto „hinken“ neben 5 
in lit. klü-b-unduoti „hinken, schwanken“, lett. klu-b-urät „hinken“, 
lett. klu-b-urs „lahmer, unbeholfener Mensch“, lit. Nuù-b-as „lahm“, 


1) Schwerlich richtig über strupe Mladenow, Arch. f. sl. Phil. XXXVI 1281. 
) Ai. päpmän- „Unheil“ ist Neueruug im Anschluß an päpd-, um es von 
pamdn- „Krätze“ zu scheiden. 
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got. hlau-p-an. Der Wechsel in der Gutturalreihe zwischen lett. 
slums, lit. $lübas und den übrigen Bildungen ist völlig belanglos, 
wie ich an weiterem Material, Urspr. der idg. Dekl. gezeigt habe. 

12. Griech. di-u«a — slov. slap „Wasserfall, Schwall, Woge“, 
aus *sol-p-8, abulg. vaslé-p-lyq ,dAdopac“, ksl. slo-p-ati „dass.“ 

13. Griech. Av-u-n und in gleicher Bedeutung auch Aö-u-a 
— griech. Ab-n-n. Man pflegt zwar griech. Auun mit griech. Aüue 
in der Bedeutung „Verunreinigung“ zu verbinden. Aber beide 
Wörter haben trotz äußeren Gleichklangs nicht das Mindeste mit- 
einander zu tun. Ob das spätere 4 im Sinne von Aöua „Ver- 
unreinigung“ alt ist oder von Aöue die doppelte Bedeutung er- 
langt hat, ist ohne Belang. 

14. An. hla-m „Geräusch“, Alo-m „Stoß“, hle-mmr „Falltür“, 
ags. hle-mm „Schall“, griech. xAg-u-vorjoas‘ Borjoaı, xadéoar Hes., 
ahd. as. hla-m-ön „rauschen“ und von anderer Wurzelgestalt lat. 
clä-m-or — abulg. klo-p-ots „Geräusch“, ksl. poklo-p-s „Deckel, 
Tür“, abulg. kle-p-ati „klopfen“ u.a. Das teilweise doppelte m 
in den germ. Sprachen ist „expressiv“ zu deuten. Vgl. dazu 
Martinet, La g&mination consonantique d’origine expressive dans 
les langues Germaniques 144. 

15. Mit dieser Sippe eng verwandt ist as. hré-m, ahd. hruo-m 
— lat. cre-p-o und mit b got. hro-p-jan „rufen“ ahd. hruo-f. Das 
vokalische Verhältnis zwischen got. hropjan und lat. crepo ist un- 
gefähr das gleiche wie zwischen ahd. snuaba und abulg. snops, 
griech. deän&ıng und doduos oder lat. clamor und ahd. hlamön. 

16. Griech. nod-u-os griech. zeé-n-w, das in der älteren 
Sprache oft mit „ich bin der erste“ wiedergegeben werden kann. 

17. Griech. al-u-aoıd, al- u- o devuol Aiozddos. Altvalaıc. 
Hes. — lat. sae-p-es. Die Zurückführung von aluds auf *ainpuds 
durch Froehde, BB. XVII 318 und Wackernagel, Verm. Beitr. 39 
erübrigt sich. 

18. Lett. klö-m-s „Kränkelnder, Hinsichender“ — lett. Ad- p- at), 
kle-p-ät „kränkeln“; dazu auch lett. Algpus „Husten“? Vielleicht 
ist damit auch Nr. 19 verwandt. 

19. Lett. dial. kla-m-s „altes, mageres, schwaches Pferd* — 
lett. kra-p-ants „schwaches, mageres Pferd“, lett. skra-p-anis „ein 
kleines Kind, schwächlicher Mensch“. Der Wechsel zwischen “ 
und r in der gleichen Wurzel ist derselbe wie in Nr. 14 und 15. 
Beispiele dafür Urspr. der idg. Dekl. 

20. Ahd. lei-mo, as. lé-mo „Lehm“, lat. baus — hom. Al-n-a, 


) Zu dem å vgl. Mühlenbach-Endzelin, LDW. II 218. 
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ved. re-p-as „Fleck, Schmutz“, ri-p „Verunreinigung“, ai. lim-p-dti 
„beschmieren“, lit. Ul- p- fi „kleben bleiben“, li-p-ùs „klebrig“, abulg. 
prile-p-éti „xolindijvaı“. 

21. Lett. duo-m-s, duo-m-is „Tiefe ım Fluß, Höhlung im Baum“ 
— abulg. du-p-ina „Höhle“, russ. du-p-lö „Höhlung im Baum“, 
slov. du-p-a „Erdhöhle“ neben 50% in got. diu-p-s „tief“, lett. 
duö-b-j$ „tief, hohl“, lit. duo-b-à „Höhlung im Baum“, lit. duo-b-é 
„Höhle“, lit. daub-d „Schlucht“, griech. todos: tapos Hes., falls 
g nicht auf ph zurückgeht. 

22. Ir. rúa-m aus *roumä „Spaten, Grabscheit“ — serb. rú-p-a 
„Loch“, slov. rú-p-a „Erdhöhle, Grube“, klruss. r&-p-a „Grube für 
Kartoffeln“, lit. rud-p-ti „graben“ zu ksl. ryti „graben“. Vgl. 
Mladenow a. a. O. 124f. Da die Wurzel *reu- nicht bloß „auf- 
reißen, graben“, sondern auch „herausreißen“ bedeuten kann, so 
ist auch folgende Sippe hier anzuschließen: ai. rö-man- „Haar“, 
abulg. ru-n-o „nöxos“ (Machek, o. LXIV 261), deren Zugehörig- 
keit zur Wz. *reu- durch einen Satz aus der Svarfdœla saga 16 
á Dann tima hafdi Äsgeirr farit uppi dalinn at riya gemlinga „um 
diese Zeit war Asgeir ins Tal hinaufgegangen, um die jährigen 
Schafe zu rupfen“ hübsch erläutert wird. Es verhält sich also 
dem Sinne nach abulg. runo zu an. rýja wie griech. xdxog, néxos 
zu griech. nexw. — ahd. rou-b, ags. réa-f „Beute, Raub“, got. 
birau-b-on, ags. réo-f-an „brechen, zerreißen“, lat. rum-p-o, ai. ru-p- 
-yati „im Leib reißen“ neben idg. b in got. rau-p-jan „rie,“ 
ags. rie-p-an, an. ruppa „rauben, plündern“, mhd. rüpfen u. a. 
(Vgl. WiBmann, Nom. postv. 10f. und 176f.) 

23. Lat. ter-men, ter-mo, ter-min-us, griech. zee-ua tég-uwv — 
lit. tdr-p-as „Zwischenraum“, lett. star-p-a, star-p-s „dass., Strecke, 
Zwist“. Das Wort gehört zur gleichen Wurzel wie ai. färati, 
tirdti „hindurchdringen“, lat. trans. Während das balt. Wort die 
Masse des zu bewältigenden Raumes bezeichnet und daher An- 
fang und Endpunkt betont, hebt das griech. und lat. Wort nur 
das Endziel der bestehenden Strecke hervor. Seit Joh. Schmidt, 
Vok. II 139') pflegt man zwar lit. térpas mit ksl. traps „Grube“ 
zu verbinden und dem lit. Wort auch die Bedeutung „Lücke, 
Kluft“ zu geben. Sie ist aus Nesselmann entnommen und eine rein 
lit., nicht einmal gemeinbaltische Entwicklung, indem „Zwischen- 
raum“ zuweilen auch in die Bedeutung Kluft übergehen kann. 
Ähnlich ist daraus im Lett. „Zwist“ geworden. 


1) Literatur zur Etymologie des Wortes bei Mühlenbach-Endzelin, LDW. 
III 1046. 
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24. Kal.kre-my, kre-men-», lit. dial. kra-m-s, lett. kre-m-s, kra-m-s 
„Feuerstein“ — griech. xoö-n-ı0v: d&lvn dlorouos Hes. und an 
anderer Stelle, wo die alphabetische Reihenfolge eher ein xow- 
-ıov vermuten läßt dgénavoy. tivis ô did tod B xoö-B-10, dazu 
mit unmittelbarem Antritt von p an die Wurzel, ai. kr-p-äna- 
„Schwert“, russ. dial. der-p „Sichel“ neben u-Erweiterung in der- v 
„dass.“. 

25. Lit. ke-m-érsis, ke-m-érzis') „Stuck“ — lit. ke-p-ersis und 
mit u- Erweiterung ke-v-érsis, ke-v-érsas, e- v-rzaas). Das durch 
die Analyse gewonnene *ke- ist natürlich als idg. Wurzel un- 
möglich. Im Anlaut steht eine s-lose Form für *skemérsis usw., 
dessen sk die Schwundstufe von *sck- „schneiden“ ist. Es liegt 
also der gleiche Anlautwechsel vor wie in dem wurzelverwandten 
lit. kinda, kisti „zerrissen werden“ neben lit. skisti „dass.“ Auch 
lit. ke-p-érsa, ke-p-érza „im Wachstum zurückgebliebene Person, 
Zwerg(in), Knirps, Mißgeburt“ ist hier etymologisch anzuschließen. 

26. Lat. damnum, falls es auf *da-mn-om und nicht, wie man 
allgemein annimmt, auf *dap-nom zurückgeht — lat. da-p-s, 
griech. da-n-dvn, ai. dä-p-aya- zu ved. dä-ti „schneidet“. 

27. Lett. dru-m-skas (Pl.), dru-m- las (Pl.) „Brocken, Krümchen, 
Fetzen, allerlei Abfälle“ — lett. dru-p-i, dru-p-as „Trümmer, Ru- 
inen“, dru-p-ada, dru-p-ana „Krümchen, Brocken, Stückchen“ 
neben b(h) in lett. dru-b-azas, dru-b-azgas „Stückchen, Krümchen, 
Splitter, Abfälle“, griech. zeö-9-os. 

28. Nicht ganz sicher ist folgende Gleichung: griech. A@-ua”) 
„Besatz, Borte des Kleides“, dazu dovAAwrog (Kallim.) u. a., vgl. 
dazu Danielsson, IF. IV 158ff., der daraus eine Wurzel Aw- „weben“ 
erschließt — griech. Aw-n-n, tò A- -. Man pflegt allerdings 
heute Adan mit dend zu verbinden und ihm die Grundbedeutung 

„abgezogenes Fell“ zu geben. In diesem Falle müßten nn und 
Awan getrennt werden. 

29. Griech. otú-u-oç' otédezxos, xoguds Hes. — otd-n-06, oró- 
-E arédexos, xopuös ... Hes., geréng ô orunos N orel£yn Hes., 
ai. stü-p-a- in der Bedeutung „Hauptbalken des Hauses“, lett. 
stu-p-e u. a. „schlanke Gerte, dicke Rute, abgenutzter Besen“, 
ags. stybb aus *stubja- „Stumpf“, neben b(h) in lit. stúo-b-as, 
stuo-b-ras, stuobrgs „Baumstumpf, Säule“ mit uo aus 6 = idg. õu, 
lit. stü-b-ras, stü-b-uras „Baumstumpf“, mnd. stü-p-e „Stauppfahl“. 

1) Wegen des lit. vgl. Die Alten Sprachen V 114 (1940). 


) [Über griech. Aðpa vgl. jetzt auch H. Frisk, Eranos XL 87 ff. Korrektur- 
note.) 
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30. Ai. sthä-man- „Standort“, griech. orn-uwv, lat. stä-men, got. 
sto-ma „Grundlage, Stoff“, lit. sto-mud, stuo-mud „Leibeslänge, 
Natur“, russ. dial. sta-m-ój „beständig“ (Trautmann, B. Sl. W. 282) 
— ai. sthä-p-ana- „feststehend“, ksl. ste-p-end „Bdors, Baduds, ksl. 
sto-p-a „Ixvos“, ai. stha-p-dyati, lit. sta-p-inti, sta-p-ytis und mit b 
lit. sta-b-yti „aufhalten“, lit. ste-b-&i „staunen“ ), {sta-b-a „Er- 
staunen“ (Trautmann, B. Sl. W. 230). Bei lit. Bildungen, wie std-p- 
teréti, sta- p- teleti und stabdyti läßt sich nicht entscheiden, ob y 
oder 5 zugrunde liegt. Der e-Vokal in den balt.-slav. Bildungen 
muß eine Neuerung sein, indem slav. o, lit. a = idg. a als idg. o 
aufgefaßt und bei der Lebendigkeit des Ablauts in diesen beiden 
Sprachen Formen mit e neu dazu geschaffen wurden. Auch von 
der Wurzel -stäi neben stä- (ob. 122, 1) gibt es die p-Erweiterung 
in lit. isstg- p-ti „sich emporrecken“, 4-, is-sty-p-Cioti, -stY-p-inti, -stg- 
p-ineti, -stý-p-lioti „auf den Zehenspitzen, mit langen Schritten 
hinein(heraus)-gehen“, lit. st}-p-ti „verrecken“, lit. stié-p-ti „-recken“ 
u.a. neben b in lit. stiö-b-tis „sich hoch aufrichten“ u. a. 

81. Griech. x7-u-n — bulg. ze-p-am „den Mund aufsperren“, 
poln. zie-p-ac’ „mit Mühe atmen“, lit. Zio-p-söti „mit offenem Munde 
dastehen“ neben b in an. ga-p-a „das Maul aufsperren“. 

32. Lat. cul-men, colu- men, as. hol-m „Hügel“ — griech. xA£- 
n-oç' tynddy .. Hes. Das Suffix men ist bald an die Wurzel, bald 
an einen u-Stamm, bald an einen o-Stamm getreten. Vgl. dazu 
griech. &g-y-dc, ahd. r-iu-mo, ksl. r- e- mend. 

33. Lett. dial. Hëaa „nasser Schnee“, k}/é-m-dt „naß werden“ 
— lett. dial. Häng „nasser Schnee“, k}2-p-ains „weich, wässe- 
rig“, kj2-pät „feucht werden“, feucht schneien“ neben b in lett. 
dial, k}2-b-a, kj2-b-ät. Dazu gehören auch trotz des abweichenden 
Gutturals lit. #-a-p-ias „feucht“, griech. xA&-n-as‘ votegóv, nn- 
Aw@des ... N ö yo Hes., griech. xA-£-n-05° ... votegdy Hes. 

34. Ai. däri-man „Zerstörung“, dar-mdn „Zerbrecher“ — 
griech. dg-é-z-w, wo p nicht unmittelbar an die Wurzel, sondern 
an den o-Stamm getreten ist. 

Mit dieser Auswahl von Beispielen, die ich, wie sie mir der 
Zufall bot, zusammengestellt habe, ist das Material sicher nicht 
erschöpft. Dazu kommen noch weitere Fälle, namentlich aus 
dem Ai., wo neben den Kausativen auf -»dyati nominale Bildungen 


1) Die Analyse von lit. siedeti legt es natürlich nahe, auch lat. stupere 
als stu-p zu zerlegen und zu der anders vokalisierten Wurzel stau- zu stellen. 
Vgl. P. Persson, Beitr. 713f., der aber stupäre beiseite läßt. Dazu würde wieder 
der men-Stamm in griech. arv-uv-ds gehören. 
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mit m-Suffix stehen, z. B. ved. kge-p-ayati „besitzen“ dazu kge-m-a- 
„behaglicher Wohnsitz, Freude usw.“, ai. gd-p-ayati dazu viga- 
man- „Schritt“, ai. ar-p-dyati „schicken, verletzen“, dazu dr-m-a- 
„Trümmer“, anar-mdn „unverletzlich“, ai. dä-p-dyati dazu dd-man-, 
dä-män- „Gabe“, ai. dhd-p-dyati, dazu dhd-man- „Grundlage usw.“, 
ai. yä-p-ayati dazu yd-man „Weg“, slov. kid-p-ati „mit dem Kopf 
nicken, mit dem Kopf wackelnd einhergehen“ neben slov. kla-m 
„Schlaf, Todesschlaf“, slov. kla-m-dti „wie betäubt einhergehen, 
taumeln“. Da ferner idg. n ebenso aus idg. mn hervorgegangen 
sein kann, so können auch Fälle wie ai. ghrä-p-ayati neben 
ghrä-n-a- „Geruch“ u.a. oder serb. En „Knüppel“, russ. dial. 
kli-p-end „Keil, Knebel zum Befestigen der Balken beim Floß“ 
neben ksl. kli-n „Keil“ hierher gehören). Auch Bildungen wie 
lat. clepo, got. hlifan wird man in cl-e-p-o zerlegen müssen. Nur 
kann ich die dazu gehörigen Ableitungen auf -m nicht mehr nach- 
weisen. 

Dieser Wechsel zwischen den Erweiterungen m und p hängt 
auf das Engste mit dem viel häufigeren Austausch zwischen m 
und bh (b) zusammen. Ich habe diese Erscheinung Urspr. der 
idg. Dekl. so gedeutet, daß idg. mn unter gewissen Bedingungen 
in bhn übergehen konnte, das dann genau wie mn behandelt 
wurde, d. h. selten blieb die Lautgruppe bhn erhalten, in der 
Regel wurde sie zu b(h), p oder n. vereinfacht. Darnach gehen 
die Erweiterungen m und p auf ein gemeinsames mn zurück. 
Ein Wechsel zwischen m und p vor s begegnet auch in späterer 
Zeit. Vgl. dazu W. Schulze, Kl. Schr. 304 = o. XLII 302. Auch 
im Lett. hat man das Nebeneinander von kuöms „wie lange“ 
neben kuöps „dass., seit, seitdem“ so erklärt. Vgl. dazu Endzelin, 
Lett. Gr. 820,1. Im Ai. ist, wie man längst gesehen hat, von be- 
stimmten Fällen aus wie sthä-p-dyati p als Kausativzeichen hinter 
a die Regel geworden). 


Breslau. Fr. Specht. 
1) Eine Erweiterung mit s liegt in serb. As „Hölzchen, das zu einem 


darnach benannten Spiel benutzt wird“ vor. 
*) Vgl. dazu auch Batakrishna Ghosh a. a. O. 101f. 
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Das Leben ist durchaus keine leichte Sache, sondern voll von 
Gefahren. Rings um den Menschen herum gibt es eine Unzahl 
von Dingen, oder besser gesprochen von Potenzen, die reich an 
Zauber sind und ihm magisch gefährlich werden können, und 
daher muß der Mensch stets darauf bedacht sein, daß ihm von 
Seiten dieser Mächte kein Unheil zustößt. Das ist, in kurzen 
Worten, die Anschauung des primitiven Menschen. Ganz be- 
sonders in Indien tritt sie in urwüchsiger, z. T. aber auch in ver- 
feinerter Form hervor. Ja, selbst wenn der Inder seine Gedanken 
zu hohem philosophischen Flug sich erheben läßt, löst er sich 
doch nicht von dieser magischen Grundeinstellung. So erklärte 
bereits H. Oldenberg’), daß im Atharvaveda, in den Brahmanas und 
anderen Schriften eine Anschauung vom Dasein herrsche, „die 
ein unabsehbares, ungeregeltes Gewirr zahlloser Kräfte, offenbarer 
und verborgener, diese Welt und die überweltlichen Reiche er- 
füllen, durchschwirren, durchgeisten läßt.“ Alles, was mit Macht 
geladen ist, heißt nun Tabu (tapu), und „Tabu ist Meidung der 
Tat und des Wortes aus Scheu vor der Macht“). Hat sich dann 
diese Meidung oder Scheu vor irgendwelcher Mächtigkeit in feste 
Formen gefügt, dann wird sie zur Observanz, zur Begehung, oder 
ganz allgemein zum dcara „Wandel“, und dieser Wandel ist, wie 
J.J. Meyer‘) ausführt, „zunächst zauberisch gefahrloses, dann oft 
religiös sittliches Verhalten“. In diesem Begriff ist also alles mit- 
einander verschmolzen: Religion, Aberglaube und letzten Endes 
auch die „Moral“. Schließlich gehen ja auch die ästhetischen 


t) Dieser Aufsatz ist eine systematische Ausarbeitung eines Referates, das 
auf Anregung des Herrn Prof. Dr. Wilhelm Havers am 9. Mai 1942 in seiner 
hochbedeutsamen Übung „Die Primitivenforschung im Dienste der Sprachwissen- 
schaft“ gehalten wurde. Es stand im Zusammenhang mit dem Thema „Tabu 
der leeren Hand“ und bildete eine Sonderuntersuchung für das Indische. Für 
die Anregung und stets bereitwilligst gegebene Unterstützung möchte ich Herrn 
Prof. Havers an dieser Stelle meinen aufrichtigen Dank aussprechen. 

2) Hermann Oldenberg, Vorwissenschaftliche Wissenschaft. Die Weltan- 
schauung der Brähmana-Texte, S. 144. Man vergleiche ferner Helmuth e Glasenapp, 
Entwicklungsstufen des indischen Denkens [Schriften der Königsberger Gelehrten 
Gesellschaft. 15./16. Jahr. Geisteswissenschaftliche Klasse. Heft 5]. Halle / Saale 
1940, S. 286f., wo dieser Gedanke sehr klar ausgearbeitet ist. 

3) G. van der Leeuw, Phänomenologie der Religion, S. 25. 

+) Johann Jakob Meyer, Trilogie altindischer Mächte und Feste der Vegeta- 
tion, II 110. Ders., Über das Wesen der altindischen Rechtsschriften und ihr 
Verhältnis zu einander und zu Kautilya, Leipzig 1927, S. 1 ff. 

Zeltschritt tür vergl. Spracht LXVIII. 9 
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Regeln ursprtinglich auf Zauberfurcht zuriick, so ganz sicher, wenn 
im altindischen Drama kein Kampf und kein Tod auf der Bühne 
vorkommen darf), denn der Tod oder auch der Tote ist ein Gegen- 
stand des magischen Grauens. Aber auch in der Sprache zeigt 
sich die Scheu vor der Macht und dem magisch Gefährlichen. 
Schirft doch Gautama IX 20 ausdrücklich ein: „Etwas Unglück- 
liches soll er glücklich nennen“ (abhadram bhadram iti)*). Damit 
liefert zugleich auch Indien einen Beitrag zu dem Problem der 
Antiphrasis. Aber mit dieser Vorschrift wird auch die magische 
Macht des Namens berührt, der nicht eine bloße Abstraktion ist, 
sondern eine Wesentlichkeit, fast etwas Körperliches®). Demgemäß 
ist dann auch die Nennung eines Dinges, zumal ja nach primi- 
tivem Denken der Name das Ding selbst ist, von Gefahr umgeben. 

In der vorliegenden Studie soll versucht werden, an einem 
ganz bestimmten Wortfeld aufzuzeigen, wie die Scheu vor der 
magischen Gefährlichkeit auf den Sprachgebrauch eingewirkt hat. 
Freilich ist es kaum möglich, auch nur dieses eine Gebiet er- 
schöpfend zu behandeln, da abgesehen von einigen hie und da 
verstreuten Notizen für das Indische noch keine systematischen 
Vorarbeiten gemacht worden sind. 

Th. Zachariae ‘) hatte einmal darauf aufmerksam gemacht, daß 
unter den verschiedensten Personen und Dingen in Indien volle 
Krüge ein glückverheißender Angang sind, während alles Leere, 
Zerbrochene oder sonstwie Makelhafte von unheimlicher, zaube- 
rischer Gefährlichkeit umwoben ist. Beispielsweise seien aus der 
Kunstdichtung Ceylons zur Erhärtung dieser Angabe Parevi- 
Sandesaya 44 genannt, wo die pun kalas = pürna kalaga genannt 
werden. und Sälalihini-Sandesaya 16 piri kumbu = *purita ( purna) 
kumbha, was alles „volle Krüge“ bedeutet. Aber auch noch an 
anderer Stelle der indischen Literatur äußert sich die Scheu vor 


1) Vgl. z.B. Dasarüpa III 39f. ed. George C. O. Haas, The Dasarüpa. A 
Treatise on Hindu Dramaturgy by Dhanamjaya [= Columbia University Series. 
Volume 7]. New York 1912, S. 93. Ferner Bharatiya Natyasastra XVIII 18#f. 
Sahityadarpana 278. 

2) Weitere Beispiele und Belege bei Johann Jakob Meyer, Uber das Wesen 
der altindischen Rechtsschriften usw., S. 14f. 

3) Aus Indien seien genannt AV. VII 12,2; XIX 48,6. In der Maitr. Up. VI 6. 
bzw. V 6, spricht Prajäpati, nachdem er tapas geübt hat, die Schöpfung aus: 
den Himmel, die Erde usw. Die hohe Bedeutung des Namens zeigt sich ja auch 
noch in Genesis 2,19, wo Gott dem Menschen die Tiere vorführt, damit er sie 
benenne. 

) Zeitschrift des Vereins für Volkskunde, XV 77. 
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der magischen Gefährlichkeit des Leeren; so in der Spruch- 
dichtung, wo es heißt, daß man nicht mit „leeren Händen“ 
vor magiegeladene Personen treten soll. Aus dieser Spruchdichtung 
führt O. Böhtlingk') einige Strophen an, die hier genannt seien. 
Strophe 2632, zu der Str. 2633 nur eine Variante bildet, lautet: 
„Mit leeren Händen (riktapani-) soll man nicht vor den Fürsten 
treten, nicht vor das Götterbild, nicht vor den Lehrer, am wenigsten 
vor den Zeichendeuter: mit der Frucht weise man auf die Frucht 
hin ). Ähnlich lautet auch die Str. 4214: „Ein Gott, ein Fürst, 
ein Lehrer, eine Gattin, Ärzte und Sterndeuter gehen nicht mit 
leeren Händen (riktahasta-) von dannen: tun sie es aber, so mißlingt 
die Sache).“ 

Abgesehen davon, daß auch Indien hier einen nicht unbe- 
deutenden Beitrag zu diesem weit verbreiteten Tabu der Tat bietet, 
so ist vor allem der sprachliche Ausdruck von Bedeutung, denn 
in allen aufgeführten Stellen heißt „mit leeren Händen“ riktapani-, 
bzw. riktahasta-. Wörtlich übersetzt heißt das aber: „einer, bei dem 
nur die Hände übriggelassen sind“, denn rikta- ist part. perf. pass. 
zu der Wz. ric „verlassen, übriglassen“. Der Nachdruck wird hier 
also auf das Vorhandensein der Hände gelegt. 

Dieses Tabu des Wortes zeigt sich auch noch bei dem zu 
derselben Wurzel“) gehörigen Adjektiv réku-, das nur der vedischen 
Sprache angehört und RV.IV 5,12 und X 108,7 in der stehenden 
Verbindung réku padám gebraucht wird, was die Stätte bezeichnet, 
wo man die erwarteten Güter nicht findet. Hier zeigt sich ganz 
deutlich die Scheu vor der unheilvollen Leere, die man nicht 
namhaft machen darf und dadurch umschreibt, daß man erklärt, 
etwas sei immerhin noch vorhanden, wenn auch nur der Ort selbst. 


') O. Böhtlingk, Indische Sprüche, St. Petersburg 1863—65. 
2) Der Schlußsatz besagt, daß man ein Geschenk gibt, damit man eines 
wieder erhalte. 

3) Könige, Gétterbilder und Frauen sind nun ganz besonders magiegeladen. 
So schärft auch MBh. VII 147,43 ein: riktapanir na pasyeta rajanam bräh- 
manam striyam „Man trete nicht mit lceren Händen vor einen König, einen 
Brahmanen und eine Frau“. Andererseits berichtet auch Kathas. LXXX 25 
iyanto riktahastah kim pasyamo devaläm iti „Wie sollten wir mit leeren 
Händen kommend vor die Gottheit treten?“ Daß in Indien auch Gott ein 
durchaus magicgeladenes Wesen ist, zeigt sehr deutlich, Brh. Up. V 4,1; wo es 
vom brahman heißt, daß es mahad yaksam „das grobe Zauberwesen“ sei. 
riktapäni- „mit leeren Händen, obne ein Geschenk“ ist auch sonst noch häufig 
belegt. Vgl. PW. sub verbo. 

) Vgl. Walde-Pokorny, Vergleichendes Wörterbuch der indogermanischen 
Sprachen, U 396f. sub *lejqy-. 

dh 
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Daß bei dieser Wz. ric die positive Vorstellung durchaus im 
Vordergrund steht, zeigt sich auch in den hierzu gehörigen Ab- 
leitungen wie atireka- „zu viel“, réknas- „Reichtum, Gut“, das sich 
aus der Bedeutung „Hinterlassenschaft“ entwickelt hat, ferner in 
den Adjektiven réknasvat- „reich“ und suréknas- „schönen Reichtum 
besitzend, sehr reich“, und in rikthd- „Nachlaß, Erbe“ mit seinen 
Ableitungen und Zusammensetzungen. 

Beides, Tabu des Wortes und der Tat, liegt in einer Atharva- 
veda-Strophe vor, die bislang nicht richtig verstanden wurde. Sie 
lautet AV. XIX 8, 4: 

anuhavam parihavam pariwaddm pariksavam 

sdrvani riktakumbhäny drdt tat savitah suva 
und in der Übersetzung Whitney’s'): „Detraction, evil gossip, 
reproach, sneezing about (?) — them, O Savitar, drive (suva) away 
from me empty-handed (?), with all.“ 

Zu dem Ausdruck riktakumbhäni macht er folgende Bemerkung: 
„riktakumbha he [nämlich der Kommentator] simply glosses with 
cünyakalaga, adding no further explanation; the Pet. Lexx.*) con- 
jecture ,perhaps idle talk (lit. emptypottedness); the translation 
implies their going away with empty vessels — that is, carrying 
off no result or advantage’. 

Daß damit eine Erklärung des Ausdrucks nicht gegeben ist, 
ist von vornherein klar, außerdem ist auch nichts davon gesagt, 
daß die genannten Omina wie Anniesen usw. „mit leeren Krügen“ 
davongehen. Vielmehr ist auch sdrväni riktakumbhdni wie anuhavdm 
usw. abhängig von suva „treibe fort“. Die Erklärung liegt nun 
darin, daß alle Unheilbringer, nämlich die leeren Krüge, Savitar 
vertreiben soll in demselben Maße wie die als magische Potenzen 
. gedachten bösen Omina, Anniesen usw., mit denen sie auf einer 
Stufe stehen. Daß diese Deutung richtig ist. wird durch eine 
Stelle aus dem Pali-Kanon bestätigt. Buddha hatte seine Gegner 
nur zu oft in der Disputation besiegt, sodaß sie beschämt davon- 
ziehen mußten. So konnte es nicht ausbleiben, daß er diesen oft 
sehr eingebildeten Sektierern als das verkörperte Unheil erschien. 
Digha III 38 und 53 erklärt so ein Sektenstifter: ingha gahapati 
Samano Gotamo imam parisam dgaccheyya, ekapafhen’ eva nam 
samsadeyyama, tucchakumbhi va nam mae orodheyyama ti „Schau, 

1) Atharva-Veda-Samhita [>= Havard Oriental Series, volume VIII] S. 910. 
Vgl. zu diesem Mantra die var. lect. in Bloomfields Concordance und die Be- 
merkung M. Lindenaus in der 2. Aufl. von Roth-Whitneys AV. Einleitung, S. XVII 


letzte Zeile. 
*) PW. sub verbo: Pl. Leertöpfigkeit, vielleicht so v. a. leeres Geschwätz. 
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Hausherr, sollte der Samana Gotama zu dieser Versammlung kommen, 
würden wir schon bei einer einzigen Frage ihn die Antwort ver- 
fehlen lassen, und, so glaube ich, ihn wie einen leeren Krug 
beseitigen.“ Hier ist also ganz deutlich ausgesprochen, daß der 
Unheilträger oder Unheilbringer beseitigt wird, oder doch beseitigt 
werden soll’). 

In sprachlicher Beziehung liegt zwischen beiden Zitaten ein 
Unterschied vor, im Atharva-Veda wird der magische Gegenstand 
riktakumbhd- genannt, d. h. das Wort „leer“, das die magische 
Gefährlichkeit namhaft macht, ist durch rikta- ersetzt worden, 
während im Pali tuccha- „leer“, dessen Gebrauch uns später noch 
beschäftigen wird, ohne weiteres gebraucht ist. Vor allem halten 
wir fest, daß „leere Krüge“ magisch gefährliche Dinge sind, und 
daß im Atharva-Veda, dem Zauber-Veda, sich das Tabu auch auf 
den sprachlichen Ausdruck ausgewirkt hat. 

Gehört also das Leere der magischen Sphäre an, wie bereits 
gezeigt wurde, so erhebt sich als nächstes die Frage, welche 
Wörter kennt das Altindoarische für „leer“ und wie hilft sich die 
Sprache, wenn das Magisch-Gefährliche genannt wird? 

Für den Begriff „leer“, der im allgemeinen die Nichtigkeit, 
Wertlosigkeit und Gehaltlosigkeit bezeichnet, führt B. D. Mulgaokar 
unter den Stichwörtern „empty, void“, die unserem Begriff noch 
am nächsten kommen, eine durchaus nicht erschöpfende Anzahl 
von Wörtern an, die sich in zwei große Gruppen zerlegen lassen”). 

Die eine Gruppe, sie sei Typus I genannt, umfaßt die Bil- 
dungen mittels einer Negation in Verbindung mit einem Adjektiv, 
Nomen oder Partizipium. Zu dieser Gruppe gehören: 


1) DaB magische Gegenstände beseitigt werden sollen, berichtet auch Jataka 
Nr. 87. Dort betrachtet ein Mann, dessen Gewand die Mäuse angenagt hatten, 
es als den verkörperten Fluch und heißt es seinen Sohn an einer Stange auf den 
Leichenplatz tragen. Dieselbe Vorstellung auch im deutschen Mittelalter. 
Siehe Zeitschrift d. Vereins f. Volkskunde XI 278. 

2) Ergänzungsweise werden noch eine Anzahl Wörter unter den Stichworten 
vacant und vain aufgeführt. Sie haben nur die Bedeutung von „leer“ im über- 
tragenen Sinne, seien der Vollständigkeit halber aber hier aufgeführt: manda- 
buddhi- „von langsamer Denkkraft, dumm“. ennahına- „ohne Nahrung“, ksudh- 
arta- „von Hunger gequält“, anadhyusita- „unbewohnt“, ascämika- „herrenlos“, 
tyakiudyama- „ohne Energie“, jada- „dumm“, manda- ,tiricht*, avastavika- 
„unreal“, mdaydmaya- „aus Trug bestehend“, nisphala- „fruchtlos, vergeblich“, 
vyartha- „zwecklos, unnütz. nutzlos, vergeblich“ z.B. MBh. XII 111,18, „entblößt 
von“ Apast. 2, 26, 17 [PW.]. acalipta- „stolz, eingebildet“, garvita-, dypta- desgl. 
ahamkärin- „Ichbewußt“. mugdha-, müdha- „einfültig“, dazu die Adverbien 
mudha und voytha „vergeblich“. 
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asara- „untauglich, wertlos, nichtig“. 

asiddha- „unvollkommen, ungültig“. 

apramäna- „keine Autorität“ MBh. XIII 163, 25: „etwas 
Nichtssagendes“ ). 

nirartha- „zwecklos, unnütz, besitzlos, arm“ ). 

nirarthaka- „seinen Zweck nicht erfüllend, — erreichend, 
unnütz, zwecklos, vergeblich“; z. B. MBh. V. 34, 21. 

Die zweite Gruppe, Typus II genannt, umfaßt einmal Parti- 
zipia passiva, die den Begriff des „Leeren“ umschreiben, dann 
aber auch Adjektiva, die entweder selbst „leer“ bedeuten oder 
für „leer“ gebraucht werden. Hierzu gehören: 

a) rikta- „verlassen, übriggelassen“, das bereits besprochen 

wurde. 

rahita- „verlassen, verborgen“. Dazu mit der Präposition 
vi im selben Sinne: 

virahita- 

varjita- „vermieden, gemieden“. 

hina- „geschwunden“. 

b) alpa- „wenig, gering“. 

talina- „dünn, fein, klein, wenig“ ). 

phalgu- „winzig, schwach, unbedeutend, wertlos, nichtig“. 

sunyd- „leer, öde, nicht daseiend“. 

tuccha- und tucchyd-, welches allein der vedischen Sprache 
angehört, „leer“. 

Die drei letztgenannten Wörter entsprechen durchaus unserem 
Worte „leer“. Ihr Gebrauch wird uns noch beschäftigen. 

Betrachten wir nun die beiden Gruppen, so ergibt sich, daß 
sie alle nur den Begriff „leer“ umschreiben, und besonders werden 
solche Wörter gewählt, wo ein positiver Gehalt noch mitschwingt *). 

1) apramäna- als Adj. liebe sich am besten übersetzen „nicht das richtige 
Maß habend“. Andererseits bedeutet es in der Päli-Form appamana- „unendlich, 
unermeßlich“, aber auch „belanglos“. Hier entspricht die Negation a- durchaus 
dem deutschen n, das einmal eine Verneinung bezeichnet, dann aber auch eine 
Steigerung. Vgl. Friedrich Kainz, Psychologie der Sprache, I 256. 

) Von Mulgaokar nicht aufgeführt. 

5) alpa- und talina- sind bei Mulgaokar nicht erwähnt, werden aber vom 
PW. als Synonyma zu fuccha- aufgeführt. Siehe dieses. 

t) Eine Erklärung dieses Phaenomens hat B. Heimann, Studien zur Eigenart 
indischen Denkens, S. 162 ff. wo sie auf den Allgemeincharakter des Altindo- 
arischen eingeht, versucht. Allerdings ist es mit bloßem Positivismus und Opti- 
mismus nicht getan. Die Wurzel liegt letzten Endes in der magischen Welt- 
anschauung. Die magische Gefährlichkeit des Mangelhaften oder Schlechten läßt 


in erster Linie auch neutrale Begriffe, wie dharma-, sila- usw. zu positiven 
guten Begriffen werden. 
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Diese Wörter füllen die Gruppe I aus. Diese Gruppe, wo die 
Negation eine wichtige Rolle spielt, stellt in der Gesamtsprach- 
entwicklung eine verhältnismäßig späte Erscheinung dar und dürfte 
ihre Entstehung zu einem Teil wenigstens dem philosophischen 
Denken verdanken, ist doch das ganze System der realistischen 
Logik, wie es Indien vertritt, auf den begrifflichen Dichotomien 
a-non-a, b-non-b aufgebaut. 

Die Gruppe II, die den Begriff des „Leeren“ auch nicht durch 
Negation des Positiven nennt, außerdem noch eine Anzahl von 
Wörtern in sich schließt, die immerhin „etwas“ bedeuten, ist 
nun durchaus auf dem Boden der magischen Anschauung ent- 
standen, wo eben das gefährliche, unheilvolle „Leer“ nicht genannt 
werden darf. 

Wie steht es aber mit tuccha- und tucchyd-, die beide auf 
idg. *teus „leeren“ zurückgehen) und unumwunden „leer“ be- 
deuten? Wenn diese Wörter ohne weiteres gebraucht werden, 
so steht das mit der These, daß Wörter, die den magisch-gefähr- 
lichen Begriff „leer“ bezeichnen, nicht gebraucht, sondern durch 
andere Wörter mit positivem Inhalt ersetzt werden, in direktem 
Widerspruch. Nun ist hierbei aber vor allem zu beachten, in 
welcher Schicht diese „verbotenen“ Wörter auftreten. Auch in 
Indien hat es Freidenker gegeben, die sich nicht scheuten, Wörter 
- zu gebrauchen, die sonst tabu waren. Gehört doch auch letzten 
Endes die Scheu vor der Macht vor allem den unteren Volks- 
schichten an, die Oberschicht, der wir in erster Linie die litera- 
rischen Erzeugnisse verdanken, steht der Mächtigkeit des Tabu 
oft schon recht fern. 

Der erwähnte Widerspruch ist aber nur scheinbar vorhanden, 
denn betrachtet man den Formenstand, den das PW. aufführt, 
so ist der Gebrauch von tuccha-, tucchyd- nur auf einige wenige 
Stellen beschränkt”). Das besagt also, daß das Wort, welches 
den Begriff „leer“ so unverhüllt zum Ausdruck bringt, gegenüber 
der Fülle der anderen Wörter, die es ersetzen oder umschreiben, 
unter Tabu fiel. 

Die vedische Form tucchyd- kommt nur an zwei Stellen vor. 
Die eine ist RV. X 129,3, das dunkle Schöpfungslied. H. Graßmann) 


1) Walde- Pokorny, Vergleichendes Wörterbuch der indogermanischen 
Sprachen, [ 714. 

D Die aus dem Bhagavatapurana angeführten Stellen konnte ich nicht 
einsehen. Bei einigen dort zitierten Stellen zeigt sich aber, daß éuccha- mit 
anderen Wörtern verbunden gebraucht wird, die nicht tabu sind. 

2) H. Graßmann, Wörterbuch zum Rigveda, sub verbo. 
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und ebenso das PW. fassen es an dieser Stelle als Nomen und 
setzen seine Bedeutung mit „leerer Raum“ an. K. Geldner’) faßt 
es als Adjektiv zu salila- und übersetzt diesen ganzen Ausdruck 
„im toten Gewoge“. Eine Entscheidung, welche Ansicht von beiden 
die richtige ist, ist in diesem Zusammenhang belanglos. Nur ist 
zu bemerken, daß die Übersetzung „im toten Gewoge“ recht 
ungenau ist. Geldner mag sich daran gestoßen haben, daß hier 
etwas „leer“ genannt wird, während doch etwas vorhanden ist. 
Nun ist aber das primitive Denken, wie es die vedische Literatur 
widerspiegelt, durchaus nicht rationalistisch, und infolgedessen 
liegt für den Liedverfasser in seiner Ausdrucksweise gar kein 
Widerspruch vor. Für unsere Untersuchung bietet aber diese 
Stelle nichts, denn hier spekuliert der Verfasser über den Uranfang 
der Welt, und wo sich das Denken zur Philosophie erhebt, haben 
Tabu-Vorstellungen weniger Bedeutung. 

Die andere Stelle, RV. V 42,10, ist aufschlußreicher. Hier 
heißt es, daß der, der den Maruts einen Vorwurf macht, „leere 
Wünsche“ (tuchydn kdmän karate) hegen soll. Fast ist das schon 
ein Zauberwunsch gegen diesen Lästerer, auf ihn mag all das 
Gefährliche, das man namhaft macht, herabfallen. 

Läßt diese Stelle also den Schluß zu, daß „leer“ ein magisch- 
gefährlicher Begriff, oder vielmehr eine magisch-gefährliche Potenz 
ist, so wird aus dem Gebrauch von tuccha- im Palı ganz deutlich, 
daß Tabu-Vorstellungen mitgewirkt haben, tuccha- und seine Ab- 
leitung tucchaka- wird niemals allein gebraucht’), sondern immer 
in Verbindung mit einem Wort, das nicht tabu ist. Die Vielheit 
der Stellen, in denen diese Wörter auftreten, erklärt sich dadurch 
daß gerade der Pali-Kanon in seinen Dialogen nicht nur die Sprache 
der Oberschicht wiedergibt, sondern vor allem auch die der unteren 
Schichten, der Handwerker usw. Die wichtigsten Stellen seien 
hier angeführt: 

Digha 155 = Majjhima I 515 heißt es: tesam tuccham musä 
vilāpo ye keci atthikavadam vädanti „die führen ein leeres falsches 
Geschwätz, die von etwas Seiendem reden“. Digha III 34 evamvadim 
kho mam Bhaggava evam akkhäyim eke Samana-Brähmanä asata 
tuccha mus abhütena abbhacikkhanti „Bhaggava, mich, der ich so 


1) Karl Geldner, Zur Kosmogonie des Rigveda. mit besonderer Berück- 
sichtigung des Liedes 10, 129, S. 20. 

D Damit stehen Stellen wie Puggalapaffatti, S. 45,46 nicht im Widerspruch, 
denn hier wird Zuccha- als begrifflicher Gegensatz zu püra- „voll“ ge- 
braucht. 
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rede und so verktinde, verleumden einige Samanas und Brahmanen 
unaufrichtig, leer, falsch, unwahr.“ Suttanipata 883: 
yam ähu saccam tathiyan ti eke 
tam ähu ante tuccham musa ti 

„was die einen für wahr und richtig erklärten, das nannten die 
anderen leer und falsch“. In diesen Beispielen ist tuccha- mit 
musä „unwahr“ gekoppelt. Die folgenden Beispiele zeigen tuccha- 
in Verbindung mit ritta- = rikta-, das, wie oben gezeigt wurde, 
ein Ersatzwort für das Tabu-Wort ist: Majjhima I 207 = fast 
wörtlich Vinaya I 157 und II 216: yo passati päniyaghalam va 
paribhojaniyaghatam va vaccaghatam va rittam tuccham so upatthäpeti 
„wer die Trinkschale oder die Speisenschale oder den Nachttopf 
leer und ohne alles (ohne das da hinein gehörige Wasser) sieht, 
der kümmert sich darum“. Majjhima I 233: evam eva kho tvam Aggi- 
vessana maya sakasmim vade samanuyufljiyamäano samanugähiyamano 
samanubhasiyamano ritto tuccho aparaddho „so hast du dich also, 
Aggivessana, als leer, nichtig, verfehlt erwiesen, als du von mir 
über deme eigene These ins Verhör genommen wurdest, als ich 
deine Meinung wissen wollte und als ich erfahren wollte, woran 
du Fehler findest“. Majjhima I 414: passasi no tram Rahula imam 
udakadhänam rittam tucchan ti... evam rittam tuccham kho Rähula 
tesam samaitiam yesam na'tthi sampajänamusäväde lajjä „siehst du 
nun, Rahula, diesen leeren, hohlen Wasserbehälter? . Ebenso 
leer und hohl fürwahr, Rahula, ist die Samanaschaft für die, die 
keine Scham empfinden, wenn sie bewußt eine Lüge sprechen“. 

Beispiele für tucchaka- sind: Digha I 240 = fast wörtlich 
Majjhima II 201: tesam idam tevijjanam brähmanänam bhasitam 
hassakam yeva sampajjati, namakam yeva sampajjati, rittakam yeva 
sampajjati, tucchakam yeva sampajjati „dieses Gerede dieser drei- 
vedenkundigen Brahmanen erweist sich als lächerlich, als bloße 
Worte, als leer und hohl“. Majjhima I 329: mā keva te rittakam 
eva ahosi tucchakam eva ahosi „daß es sich nur nicht als leer für 
dich erweist, daß es sich nur nicht als nichtig erweist“. 

In diesen letztgenannten Beispielen ist nun tuccha(ka-) nicht 
so eng gekoppelt mit einem Ersatzwort, wie in den früheren Bei- 
spielen, und das führt zu einer Erscheinung, das Tabu zu umgehen, 
die bislang noch nicht beachtet wurde. Diese Möglichkeit der 
Umgehung des Tabu besteht darin, daß das Tabu-Wort durch 
ein anderes Wort, welches nicht tabu ist, im Folgenden wieder 
aufgegriffen wird, d.h. zwei oder mehr Sätze werden gebildet, 
in dem einen steht das verbotene Wort, die anderen enthalten 
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ein Aquivalent, das nicht tabu ist. Hierbei handelt es sich vor- 
nehmlich um affektbetonte Sätze. Beispiele aus dem Milinda- 
pafiha sind: S.5: tuccho vata bho Jambudipo, paläpo vata bho 
Jambudipo, na’tthi koci samano va yo saddhim sallapitum sakkoti 
kankham pativinetun ti „ach, leer ist Indien, ach, Spreu ist Indien, 
es gibt keinen Samana oder Brahmanen, der mit mir disputieren 
könnte, um meine Zweifel zu zerstreuen!“ S. 10: tucchä vata bho 
ime vedä, palapa vata bho ime veda, asärä nissärä ti „ach, leer sind 
diese Veden, ach, Spreu sind diese Veden, inhaltlos, wertlos!“ 
Ferner noch p. 13: tuccho vata me upajjhäyo, balo vata me upajjhäyo, 
„ach, leer ist mein Lehrer, ach, ein Dummkopf ist ja mein Lehrer!“ 

Eine andere Möglichkeit, das Tabu zu vermeiden, hat G. Bon- 
fante) richtig gesehen, wenn auch seine anderen Theorien der 
Überzeugung entbehren. Er sagt S. 196f.: „le deuxième consiste 
à composer le mot taboué avec un autre (adjectif ou substantif); 
le nouveau mot, bien qu’il contienne en soi l’ancien mot taboué, 
n'est point tabou:.. .“ 

Auch hierfür bietet das Pali wieder Belege. So heißt es Jätaka 
1209: so tucchahattho va agamasi „mit leeren Händen kam er herbei“. 
Jat. VI 365: tucchapatim hatthe athapetva bhiimiyam katva „nachdem 
sie die leere Schale nicht auf die Hand, sondern auf den Boden 
gesetzt hatte“. Jetzt erklärt sich auch, weshalb das eingangs er- 
wähnte tucchakumbhi gebraucht werden konnte, es war ja durch 
die Komposition nicht mehr tabu. Daß aber bei tuccha- die Tabu- 
Vorstellung immer wieder zum Durchbruch kam, zeigt Jat. V 46, 
wo es heißt: rittahattho viya atthäsi „stand wie mit leeren Händen 
da“. Hier ist das gefährliche tuccha-, obwohl es in der Kompo- 
sition hätte gebraucht werden können, durch das ungefährliche 
ritta- ersetzt worden. 

Die Scheu, tuccha- auszusprechen, weil es Unheilvolles namhaft 
macht, und der Versuch, die drohende Gefahr abzuschwächen, indem 
man es durch ein anderes Wort ersetzt, insbesondere durch skt. 
rikta- = pali ritta-, ist auch noch in späterer Zeit im Bewußtsein 
des Sprechenden lebendig gewesen. So erklärt Niddesa I 421, der 
Kommentar zum Suttanipäta, das Wort rittäsana- „leerer Sitz“ in 
Suttanipata 963, als „Gelegenheit, wo man sich niedersetzen kann, 
ohne unangenehme Anblicke wahrzunehmen“. Deutlicher kann 
wohl die unheimliche magische Macht des Leeren nicht aus- 
gedrückt werden. 


) Études sur le tabou dans les langues indo-européennes [= Mélanges de 
Linguistique offerts à Charles Bally. Genève 1939, S. 195—207], S. 197. 
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Fassen wir also zusammen: tuccha- „leer“ bezeichnet das 
Leere im Sinne der Mangelhaftigkeit), gehört also durchaus der 
bewertenden Sphäre an und darf wegen der unheilvollen Kraft 
und Gefahr, die allem Mangelhaften anhaftet, nicht ohne weiteres 
gebraucht werden: es ist tabu. 

Das weitaus am häufigsten gebrauchte Wort für „leer“ ist 
nun aber sünyd-. Damit erhebt sich sofort die Frage, was ist der 
Grund, daß dieses Wort ohne weiteres gebraucht wird, während 
doch tuccha- „leer“ tabu ist? Und wie kommt es, daß sünyd- in 
der Mathematik die „Null“ bedeutet und zugleich ein Synonym 
ist für „unendlich, unbegrenzt“ und in der Philosophie, speziell 
der buddhistischen, die letzte Realität, das höchste Positive, nämlich 
das Nirvana bezeichnet? 

In der vedischen Sprache ist sünyd- nicht belegt, statt dessen 
wird das zur selben idg. Wurzel gehörige Nomen séna- gebraucht. 
Dieses kommt im Rgveda im ganzen sechsmal vor’), und zwar 
immer in Verbindung mit der Prohibitivpartikel md „daß nur nicht“. 
Letzterer Umstand bezeugt wieder, wie sehr alles Leere von magi- 
scher Gefahr umwoben ist. Andererseits schimmert neben dieser 
Bewertung auch noch, im Gegensatz zu tuccha-, die Vorstellung 
der Räumlichkeit, des Alleinseins durch. So ganz sicher in RV. 
VII 1,11: „Mögen wir nicht in Ermangelung von Helden dasitzen, 
noch von Söhnen ...“, und auch in VIII 45, 36: „Nicht möchte 
ich des Freundes ermangeln, noch des Sohnes...“ >) 

guna- ist ein von der idg. Wurzel *keu- gebildetes Nomen wie. 
das von derselben Wz. gebildete Part. perf. pass. sand-, von dem 
es sich hinsichtlich des Akzentes und der Bedeutung unterscheidet. 
Der Akzent bietet keine Schwierigkeit, da er nach dem bekannten 
Typus, daß Abstrakta den Akzent auf der Wurzelsilbe haben, 


1) Auch den der Wertlosigkeit. Vgl. z. B. O. Böhtlingk, Indische Sprüche, 
Nr. 602: „Ein reiner Behälter verleiht auch einem nichtigen Dinge (tucchasyäpi) 
großen Werth: selbst ein kleiner Wassertropfen wird in einer Muschel zur Perle.“ 

2) RV. I 105,3; X 37,6 im Lok. śŭne mit der Wz. öh. III 33. 13 im Akk. 
sunam mit der Wz. ar. VII 1, 11 im Lok. mit der Wz. af sad. 1127,17 und 
VIII 45,36 im Akk. mit der Wz. a vid. 

5) So auch deutlich II 27,17. Die übrigen Stellen drücken diesen Sinn 
weniger klar aus. Die Einsamkeit ist hier das Unheimliche, wie es in späterer 
Zeit Brh. Up. I 4. 1f. berichtet: „Am Anfang war diese Welt allein der Atman 
Da fürchtete er sich; darum fürchtet sich einer, wenn er allein ist“. — Fraglich 
ist freilich, ob in den Vedastellen nicht einfach die ganz materialistische Vor- 
stellung, und damit auch die Bewertung vorherrscht. Vieh, Söhne und Reichtum 
tüllen ja alles Denken des vedischen Inders aus. 
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während Adjektiva und Nomina agentis ihn auf dem Formans 
tragen, gebildet ist’). 

Schwieriger ist der Bedeutungswandel, denn die idg. Wurzel 
*keu- bedeutet nach Walde-Pokorny*) einerseits „schwellen, 
Schwellung, Wölbung“, andererseits „Höhlung, hohl“, gemeinsame 
Anschauung „Wölbung nach außen oder innen“. Er führt dann 
weiter aus: gund- „geschwollen, aufgedunsen“, woneben mit dem 
Begriff „hohl“ = „leer“ wahrscheinlich géna- „Leere“, günyd- 
„leer“. Der Bedeutungsansatz „ hohl“ ist aber für das Indische 
durchaus hypothesisch, denn keins der von dieser Wurzel abge- 
leiteten Wörter hat irgendwie diese erschlossene Bedeutung). Wir 
müssen uns also nach einer anderen Erklärung umschauen. 

Wir haben bereits oben gesehen, daß die Antiphrasis auch 
für Indien eine Rolle spielt, und sie ist für diesen Bedeutungs- 
wandel verantwortlich, wenn man sich ferner noch vor Augen 
hält, welch unheimliche Macht von dem Leeren ausgeht. Unter- 
strichen wird dies auch noch durch den ständigen Gebrauch der 
Prohibitivpartikel md, und schließlich haben wir auch gesehen, 
daß sich diese Scheu vor der Macht auch auf den sprachlichen 
Ausdruck ausdehnt )). 

Damit sind wir aber noch nicht am Ende angelangt, denn 
es bleibt noch zu untersuchen, wann sänyd- gebraucht wird und 
weshalb es ein Synonym für „unendlich“ ist. Die letzte Frage 
ist zum Teil schon dadurch beantwortet, daß der Grundbegriff von 
Sina-, sünyd- nicht „leer“ ist, sondern die bis zur Unendlichkeit 
ausgedehnte „Fülle“. | 


1) Vgl. z.B. dána- „Gabe“ und dand- „Geber“, vára- „Wahl“ und vara- 
„Freier“. A. Meillet, Introduction à l'étude comparative des langues indoeuro- 
peennes. 8. Aufl. 1937, S. 140. 

*) Walde-Pokorny, Vergleichendes Wörterbuch der indogerm. Sprachen I 365. 

3) Alle von dieser Wurzel abgeleiteten Wörter bezeichnen im Indischen die 
Zunahme. Fülle. Man vgl. z.B. nur $urd- „Wachstum, Gedeihen, Glück“, ¢dvas- 
„Kraft, Stärke“, sura- „stark, heldenhaft, Held“. s#$i$vi- „schön wachsend, schön 
gedeihend“, #su- „Kind“, sava- „Tierjunges“ usw. 

t) Für die Wichtigkeit der Antiphrasis verweise ich noch auf J.J. Meyer, 
Über das Wesen der altindischen Rechtsschriften und ihr Verhältnis zueinander 
und zu Kautilya, S. 14f. In diesem Zusammenhang mit der Fülle siehe auch 
besonders E. Schneeweis, Die Weihnachtsbräuche der Serbokroaten, Wien 1925, 
S.108: „Auch bevor die Leute vom Taufschmaus heimgehen, trinken sie aus einem 
vollen Glas Schnaps allen zu, aber trinken es nicht ganz aus, sondern stellen 
den Rest auf den Tisch mit den Worten: .Puno zatekosmo, puno ostavimo‘, 
Voll haben wir es vorgefunden, voll zurückgelassen‘ “. 
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Es wurde bereits darauf hingewiesen, daß bei süunyd- (süna-) 
die räumliche Vorstellung hervortritt, wie es ja auch bei einer 
Grundbedeutung „Schwellung“ zu erwarten ist. Diese zeigt sich 
z.B. Sat. Br. II 3, 12,9 und Taitt. Br. II 1,2,12, wo vom Sunyd 
dvasatha die Rede ist, dem „leeren, von Menschen nicht bewohnten 
oder besetzten Platz“. Ein Werturteil wie bei dem eingangs 
zitierten reku padam, dem „leeren, wertlosen Platz, weil man die 
erwarteten Güter dort nicht findet“, ıst hier nicht zum Ausdruck 
gebracht. Deutlicher wird die räumliche Vorstellung dann noch 
bei geistigen Begriffen. So sei aus späterer, epischer Zeit ange- 
führt MBh. II 14,44: puram sunyena manasü prayayau bharalar- 
sabha „O Bharatastier, die beiden betraten mit leerem Herzen die 
Stadt“, d.h. ihr Denken (manas) war nicht auf etwas Begrenztes 
gerichtet, nicht durch etwas Enges eingeschränkt, sondern verlor 
sich im All (süänyena). Ebenso auch MBh. XIII 53,4: atna sinyena 
manasa pravisya svagrham nrpah „Als darauf der Fürst mit leerem 
Herzen seinen Palast betreten hatte“. 

Diese Bedeutung der räumlichen Unbegrenztheit ist aber schon 
in früherer Zeit nachweisbar, und da steht sünyd- in einer Reihe 
mit Ausdrücken, die „endlos, unendlich, ewig“ bedeuten. Die 
entscheidende Stelle ist die (relativ späte) Maiträyana-Upanigad 
II 4, wo es heißt: „Derjenige, der, wie es heißt, erhaben über 
[dem Welttreiben] steht wie die Asketen über den Sinneseindrticken 
[des Hörens, Fühlens, Sehens, Riechens, Schmeckens], das ist eben 
der, welcher rein, lauter, entleert), beruhigt, odemlos, selbstlos, 
endlos, unvergänglich, fest, ewig, ungeboren und frei ‘auf seine 
eigne Größe sich gründet’ [wie es Chand. 7, 24,2 heißt], und er 
ist es, der diesen Leib mit Bewußtsein erfüllt und aufrichtet, und 
der auch sein Beweger ist).“ 

Während aber mit Ausnahme dieser Upanisad das Brahman, 
von dem hier gesprochen wird, sonst nirgends das Attribut sünyd- 
erhält, wird im Pali das brahmavimäna-, das als „Brahmapalast“ 
die alte Vorstellung der Brahmawelt, des Brahman fortsetzt, 
das schon frühzeitig mit dem Atman identifiziert wurde, suñña- 
(= skt. Sunyd-) genannt. Deutlich erkennbar ist die Raumvorstellung, 
wenn Digha I 17 = III 28 = Anguttara IV 105 vom suññam 
Brahmavimänam, „dem leeren, d.h. unbegrenzten, Brahmapalast“ 
sprechen und wenn die dort erscheinenden Wesen antalikkhacara- 
„im Raume wandelnd“ genannt werden. Das heißt aber mit anderen 


1) Von mir gesperrt. Vgl. auch noch in derselben Upanisad VI 28. 
2) Übersetzung von P. Deussen, Sechzig Upanishad's des Veda, S. 319. 
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Worten, daß der Raum ein Attribut des ehemals neutralen Brahman 
ist, ja, der Raum ist das Brahman selbst. 

Innerhalb der psycho-kosmischen Spekulation der Upanisaden 
stellt nun der Raum, als das Unbegrenzte und Wonnevolle einen 
Höhepunkt dar), und deshalb ist es schon von Wichtigkeit, in 
den wesentlichen Zügen zu zeigen, als was der Raum gefaßt 
wurde, da von hier aus auch der Begriff der buddhistischen sunyata- 
und die Bewertung der „Null“ in der indischen Mathematik zu 
fassen ist. Ist doch in der Mathematik ebenso wie sänyd- auch 
kha-, das in den Upanisaden neben äkäsa- als Bezeichnung des 
Raumes gebraucht wird, ein anderer Name für die „Null“. Ent- 
scheidend sind wieder die älteren Upanisaden. Chand. III 18, 1 
erklärt: akaso brahmety... „der Raum ist das Brahman“ ). Der 
Raum ist auch das, aus dem diese Welt hervorgeht, wie Chänd. 
19,1 ausführt: „Worauf geht diese Welt zurück? „so fragte jener. — 

„Auf den Akaga“, erwiderte er, „denn der Akäga ist es, aus dem 
alle diese Wesen hervorgehen, und in welchen sie wieder unter- 
gehen, der Akaca ist älter als sie alle, der Akaca ist der letzte 
Ausgangspunkt fr Dieser Raum ist nun aber nicht etwa ein 
„Nichts“), sondern das Volle. So Chand. III 12,7—9: „Was nun 
dieses brahman genannte ist, .. Das ist das Volle, Unwandelbare“. 
Besonders deutlich tritt die Vorstellung der Unendlichkeit dann 
noch hervor in Chand. III 14,2, wo Deußen’) akasätmä treffend 
übersetzt mit „sein Selbst die Unendlichkeit [wörtlich: der Ather]“. 


1) Über die Wonne als Zentralpunkt in der Spekulation der Upanisaden 
siehe auch Betty Heimann, Studien zur Eigenart indischen Denkens, S. 81 ff. 142. 
Es kann im Rahmen dieses Aufsatzes natürlich nicht das ganze Raumproblem 
in der indischen Philosophie eingehend erörtert werden. Außerdem ist auch nur 
die älteste Auffassung von Bedeutung. 

D Vgl. auch Brh. Up. II 5, 10. 

3) Übersetzung von P. Deußen, loc. cit. S. 79. 

) Diesen Fehler begeht P. Deußen, loc. cit. S. 232, wenn er den äkasa- 
erklärt als „in dem Nichts. aus dem die Welt entstanden“. Ebenso unrichtig 
ist auch A. K. Coomaraswamy, Aha and other Words denoting “Zero” in Connec- 
tion with the Metaphysics of Space [= Bulletin of the School of Oriental Studies 
(University of London), volume VII: 1933—35, 8. 489—97], S. 493: *... so the 
Self ‘awakens this rational (cosmos) from that space’, Maitri Up. VI 17, in other 
words ex nihilo fit.’ Coomaraswamy, der in diesem Aufsatz auf das Problem, 
daß Null und Unendlich im Indischen zusammenfallen, aufmerksam gemacht hat, 
sucht dieses aus dem Veda heraus zu deuten. Seine angeführten Vedastellen 
entbehren alle der Überzeugung. zumal er auch die geistige Struktur der vedi- 
schen Inder verkennt. 

H P. Deußen, loc. cit. S. 109. 
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Daß das brahman die Fülle ist, erklärt dann Brh.Up. V 1,1: „Jenes 
ist voll, dieses ist voll. Aus Vollem wird Volles geschöpft. Zieht 
man Volles von Vollem ab, bleibt Volles übrig. Om! Die Weite 
(kha) ist brahman, die Weite; die uranfängliche, lufterfüllte Weite ').* 

Während aber in der folgenden Zeit der Raum und das 
brahman aus ihrer alles beherrschenden Stellung herabsanken °), 
wurden ihre Attribute der Unwandelbarkeit, Unendlichkeit usw. 
auf die neu gewonnene letzte Realität übertragen. Sie ist das 
Unendliche, Positivste, das mit allgemeinen Begriffen nicht Faß- 
bare: sunya-, sunyata-. Bereits im Pali-Kanon ist suññatā- (= skt. 
sanyata-) ein Synonym fur das Nirvana, und was darunter zu ver- 
stehen ist, wird weitläufig ausgeführt ). Aber den Zentralpunkt 
bildet die sunyatd- in der Madhyamaka-Philosophie, und dort heißt 
es von ihr: 

aparapratyayam santam prapaficair aprapaficıtam 
nirvikalpam anänärtham etat tattvasya laksanam *) 
„Nicht von anderem abhängig, zur Ruhe gekommen, durch die 
Begriffe des diskursiven Denkens nicht begrifflich festzulegen, 
vorstellungslos, ohne verschiedene Bedeutung, das ist das Merkmal 
der Realität“. 

Hat hier in der Philosophie sünya- seinen Höhepunkt erreicht, 
indem es das nicht näher Definierbare, durch keine Begriffe 
Eingeschränkte bezeichnet, was sich aus der Vorstellung der 
Upaniyaden und am Worte selbst nachweisen läßt, so wird deser 


1) Diese Vorstellung geht zurück auf AV. X 8,29 und findet sich wörtlich 
Sat. Br. XIV 8, 1. 

3) Vgl. z.B. Taitt. Up. II 1, wo der Raum nicht ein Attribut des ätınan- 
brahman ist, sondern aus diesem entstanden. Daß im Buddhismus das neutrale 
Brahman zum Gott Brahmä und dem Brahmapalast wurde, ist bereits gestreift 
worden. 

s) Vgl. besonders Majjhima III 111ff. Das Nirvana hatte bereits H. Oldenberg, 
Buddha’, S. 322 richtig geschildert: ,Kein Sein im gewöhnlichen Sinn, aber doch 
sicher kein Nichtsein... ein höchstes Positives, für welches das Denken keinen 
Begriff, die Sprache keinen Ausdruck hat...“ Im Wesentlichen auch richtig 
bei F. Heiler, Die buddhistische Versenkung, 2. Aufl., S. 36ff. Doch geht er zu 
weit, wenn er es allein aus der Mystik zu erklären sucht. Die Philosophie spricht 
da ein entscheidendes Wort mit. Klar äußert sich auch Helmuth v. Glasenapp, 
Der Buddhismus in Indien und im fernen Osten, S. 71f. 

t) Nägärjuna’s Mülamadhyamakakärikä XVIII 9. Louis de la Vallée Poussin, 
Malamadhyamakakarikas (Mädhyamikasütras) de Nagarjuna avec la Prasannapada 
Commentaire de Candrakirti, St.-Petersbourg 1913, S. 372 fl. Vgl. auch S. 351: 
tas mac chanyatatoa sarvaprapancanivritilaksanatvän nirvänam ity ucyate 
„deshalb heißt sanyata das Nirvana, weil es gekennzeichnet ist durch das 
Schwinden aller Begriffe des diskursiven Denkens“. 
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Begriff der Unendlichkeit, der sich letzten Endes aber auch aus 
der Scheu vor dem unheimlichen Nichts entwickelte, auf die 
Mathematik übertragen, wo die Null nach indischer Auffassung 
nicht das Nichts bedeutet, sondern das Undefinierbare, Unendliche. 
Bhaskara erklärt in seinem Bijaganita '): ayam ananto rasih khahara 
ity ucyate, asmin vikärah khahare na rasav api pravistesv api nihsrtesu 
bahusv api syäl layasrstikäle ’nante cyute bhutaganesu yadvat „Dieser 
Bruch, der Null als Nenner hat, heißt unendliche Masse. In dieser 
Masse, die Null als Nenner hat, gibt es keine Veränderung, soviel 
man auch hinzufügt oder abzieht, ebenso wie es zur Zeit der 
Weltenemanation oder -reabsorption |keine Veränderung] an dem 
Unendlichen, Unwandelbaren gibt, soviel Scharen von Wesen 
[auch emanieren oder reabsorbiert werden]“ ). 

Fassen wir also das Ergebnis unserer Untersuchung zusammen: 
dünyd-, abgeleitet von dem vedischen Nomen séna- hat seine Be- 
deutung „leer“ in erster Linie der Antiphrasis zu verdanken, 
es bezeichnet gemäß seiner Wurzel die räumliche, bis zur Un- 
endlichkeit erweiterte Ausdehnung, und aufs Geistige übertragen 
das begrifflich nicht näher zu Definierende. Es hat im Gegen- 
satz zu tuccha- nichts Mangelhaftes an sich und wird infolgedessen 
nicht umschrieben, da ja aus den angeführten Gründen Tabu- 
Vorstellungen fortfallen. Aus der räumlich-geistigen Sphäre wird 
es auf die transzendente übertragen und bedeutet dann die letzte 
Realität. 

Diese gesonderten Bedeutungen, wie wir sie im Vorhergehenden 
festgestellt haben, sind aber auf die Dauer nicht erhalten geblieben, 
sondern haben sich miteinander vermischt. So bedeutet sünyd- 
auch „eitel, nichtig“, wie das PW. aus dem Ramayana und dem 
Paficatantra anführt"), während tuccha- die Bezeichnung für den 
„Raum“ geworden ist. Buddhaghosa erklärt in seinem Visuddhi- 
magga 494: kham saddo tucche, tuccham hi akasam khan ti vuccati 
„das Wort kha- bedeutet tuccha- „leerer Raum“, denn der leere 
Raum [d. h. der nicht näher definierbare] wird kha- genannt“. 


— 


1) ed. Calcutta 1917, S. 17f. 

) Richtig erkannt hatte dies bereits auch Betty Heimann, Studien zur 
Eigenart indischen Denkens, S. 16: „Die Inder erklären in ihren mathematischen 
Kommentaren die Null nicht als das Nichts, sondern als das Unbekannte, nicht 
individuell Definierbare, nicht durch eine individuelle Zahlengröße Festzulegende: 
So wird die Null zum Symbol der Unendlichkeit“. An die Wurzel. aus der diese 
Vorstellung entstanden ist, nämlich die Scheu vor dem magischen, unheimlichen 
Nichts, ist sie aber nicht herangekommen. 

3) Die im PW. zitierten Ausgaben waren mir nicht zugänglich. 
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Dieser Vorgang hat sich aber erst in verhältnismäßig später Zeit 
abgespielt. 

Noch ein paar Bemerkungen sind über sunyd- „Null“ zu machen, 
da es durch arabische Vermittlung als „Ziffer, zero, cipher“ in die 
europäischen Sprachen Eingang gefunden hat. Das Wort tritt in 
dieser Bedeutung erst um die Mitte des 6, nachchristlichen Jahr- 
hunderts bei Varähamihira in seiner Brhat-samhita VIII 20 auf. 
Es wird von den Arabern mit safira „leer sein“ übersetzt’) und 
bedeutet da das Nichts. Das heißt, die Araber haben eine wört- 
liche, jedoch nicht inhaltsmäßige Übersetzung vorgenommen. 
Nur im Deutschen ist Ziffer ein Allgemeinausdruck für die Zahl, 
nicht ausschließlich der Null, geworden °). 


Wien. Herbert Günther. 


1) Ausführlich über die Etymologie von safira hat A. Fischer, Zu „Berich- 
tigung einer Etymologie K. Vollers“ II [= ZDMG. LVII 783—793] gehandelt. 
Er erklärt dort S. 791: „Diese Belege für şifr „leer“, safira „leer sein“ usw., 
deren Zahl sich wohl ohne allzu große Mühe noch vermehren ließe, reichen bis 
ins 6. Jahrh. n. Chr. zurück. Diese Stellen dagegen, in denen şifr in der 
Bedeutung „Null“ erscheint, sind bedeutend jünger.” Er führt dann weiter aus, 
daß sie erst aus dem 9. und den noch späteren Jahrhunderten n. Chr. stammen. 
Zu der Zeit war aber die Bedeutungsverschmelzung von $ünyd- und tuccha- 
bereits vollzogen. Herr Prof. Kofler macht mich freundlicherweise noch darauf 
aufmerksam, daß das arab. safira keinerlei Einschränkungen im Gebrauch hat, 
es wird von Häusern (also wie im Skt. sanyagara- z.B. Maitr. Up. VI 10 und 
häufig im Pali sunnagara-) als auch von Gefäßen (also wie tucchakumbha-) 
gebraucht. 

*) Vgl. auch noch Karl Lokotsch, Etymologisches Wörterbuch der europäischen 
(germanischen, romanischen und slavischen) Wörter orientalischen Ursprungs, 
Heidelberg 1927, S. 150, Nr. 1894. 


Aeol. xephAiov 


statt xesundıo» findet sich metrisch gesichert in dem neuen Alkaios- 
papyrus (unt. 150). Das Vorbild, dem xeuńđiov sein € verdankt, 
kann nur ein aeol. $eundıov» gewesen sein, das die Hesych-Uber- 
lieferung in déunda und ddéunda statt des üblichen Jeu£Asog noch 
bewahrt hat. Vgl. zu diesen Ableitungen W. Schulze, Qu. ep. 224. 
Die enge Beziehung beider zu einem Paradigma verschmolzenen 
Stämme zeigt ein Satz wie Thuk. 1,93 of yàọ dent navtolwv 
Ads dudxevrat. 


Breslau. Fr. Specht. 
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Deutsch. 


1. Die auf J. Grimm zurtickgehende Zusammenstellung von 
deuten mit deutsch sollte nicht mehr bestritten werden, wie dies 
in den einschlägigen Arbeiten von Krogmann und Weisgerber 
wieder geschehen ıst. Wenn man jemandem deutlich die Meinung 
sagen will, so spricht man mit ihm bei uns deutsch, in Ruß- 
land russisch, in Bulgarien bulgarisch, in Polen polnisch, in 
Ungarn ungarisch). Wie bei uns und im West- und Nordgerm.*) 
dazu als Verbum deuten gehört, so im Ungarischen magyarázni 
„deuten, erklären, übersetzen“. Es handelt sich überall um den 
Gegensatz von Volkssprache und der dem Volke unverständ- 
lichen (lat. oder kirchenslav.) Schriftsprache, wie sie ihm be- 
sonders in der Kirche zu Gehör kam. Es ist also deuten die 
ältere Form für das (ursprünglich mittel- und oberdeutsche) 
jiddische (aus)teitschen „auslegen, deuten“ (Strack, Jüdisches Wtb. 
S. 6; es wird auch für „übersetzen“ z. B. ins Russische gebraucht) 
und kann zurückgehen auf Zusammensetzungen wie zi diuta, in 
githiuti (Graff, Ahd. Sprachsch. V 131), wo das Fehlen des Suffixes 
erklärlich wäre), wenn es nicht einfach Übersetzung von vulgo 
ist (van Wijk E. W. S. 140). 

2. Die seit Rosenstock übliche Auffassung, daß deutsch seine 
heutige Bedeutung zuerst an der Westgrenze erhalten habe, 
stützt sich darauf, daß es dort schon in den spärlichen ältesten 
Denkmälern vorkommt. Es fehlt jedoch noch der Beweis, daß 
die im Süden gebräuchlichen ted-, tod-, tudesco entweder viel 
jünger sein müssen oder aber ursprünglich nur die Franken und 
nicht die im Stiden ansässigen Germanen bezeichnet haben. Vor 
allem sind aber die Verhältnisse im Osten ganz unberücksichtigt 
geblieben, die zu einer etwas anderen Auffassung drängen können. 

3. Im Litauischen hat das gemeinbaltische aud < *teutä 
neben der ursprünglichen Bedeutung „Volk“ (bei Dauksa, Daukant 
und danach aufgenommen in die heutige Schriftsprache) die 

*) Vgl. russ. ja tebe govorju po russki, bulg. az ti govorja bolgarske, 
poln. mówię ci po polsku, ung. beszélek magyarul; Süß erinnert an Romano 
more loqui. 

*) Vgl. jetzt Frings in Baesecke-Festschrift 79f.; daß dort alles von uns 
entlehnt sein soll, halte ich für unerwiesen. — Dieser Aufsatz hat mich zur 
Veröffentlichung meiner 1936 nach dem Erscheinen von Krogmanns Arbeit „Deutsch“ 
niedergeschriebenen Bemerkungen in erweiterter Form veranlaßt. 

D Vgl. damit Fälle wie darbatus (ngriech. „unverschnitten® von Tieren) 


neben älterem imberbis usw.; hierher gehören wohl auch die Fälle Ztschr. f. 
slav. Ph. XII 297 A. 2. 


tiota 


Deutsch. 147 


speziellere „fremdes Volk“ (so auch lettisch, besonders zur Be- 
zeichnung von „Freier“) und in den älteren Wörterbüchern von 
Ruhig, Mielcke und Nesselmann sogar „Deutschland“), so daß 
Buga (Kalba ir Senovė S. 203 A. 2) Tautininkas mit „ein Deutscher“ 
übersetzt. Letztere Bedeutung kann, obgleich sie sonst literarisch 
nicht belegt ist, im Volksmunde alt sein, ebenso wie das heute 
dafür gebräuchliche Via), denn, obgleich Buga betont, daß die 
baltischen Beziehungen zu Schweden viel älter seien (vor dem 
12. Jahrh.) als zu dem entfernten Deutschland, so muß doch 
jedenfalls zur Zeit der Gründung Rigas (1201) durch Deutsche 
eine Bezeichnung”) für sie aufgekommen sein, wenn sie noch 
nicht vorhanden gewesen sein sollte, was zweifelhaft scheint, da 
die 100 Jahre ältere Nestorchronik über die westeuropäischen 
Völker genau orientiert ist und Beziehungen zwischen Litauen 
und Rußland mindestens bis ins 9. Jahrh. zurückreichen; vgl. 
Büga zum Lehnwort Lenkas Iz vést. otd. russk. jaz. XVII I, S. I. 

4. Seit Nestor bedeutet das entsprechende russ. dud’ < *fud’ 
(nach Trautmann dissimiliert < fut’, doch vgl. bei Jordanes acc. pl. 
Thiudos) kollektiv „die Finnen“; doch weist nach Vondräk, Vgl. 
slav. Gr.“ 1124 das entsprechende kirchenslav. stud(in) „Riese“ 
auf eine ältere Bedeutung (die Finnen sind nur mittelgroß) „ger- 
manisches Volk“ und wird gewöhnlich‘) von den Slawisten auf 
got. þiuda (ahd. diot hat alle drei Genera) „Volk“ zurückgeführt; 
erst nach dem Abzug der Goten wäre der Ausdruck auf die finn. 
Nachbarn übertragen worden, etwa wie Venedi nach dem Abzug 
der Illyrier auf die ihre Sitze einnehmenden Slawen. Das Zu- 
gehörigkeitsadj. (mit - abgeleitet) russ. duzoj „fremd (völkisch)*, 
das bei allen Slawen vorhanden und also urslawisch ist, paßt gut 
dazu, da „fremd“ noch heut in slov. djudski und p. obcy (ap. obec 
„Gemeinde“) so ausgedrückt wird (vgl. Arch. f. slav. Phil. XVI 
406 A.). In skr. tug und slov. tuj liegt wohl nicht teud-, sondern 


1) Vgl. Izvest. otd. russk. jaz. XVII 1 S. 47. Heutiges Vokia = lett. Vaca 
muß sehr alt sein, hat aber nach Buga ursprünglich die Schweden bezeichnet, 
nach Setäla jedoch die Germanen südlich des Finnischen Meerbusens (Annales 
Acad. Scient. Fenn. XXXVII 395 ff. 

2) Finn. Saksa ist Baltisch nicht belegt. wohl, weil Tauta (damals viel- 
leicht noch * Teuta) als die gegebene Entsprechung von z. B. ahd. theota erschien. 
3) Auch andere Völkernamen wie Odrin, Ispolis bedeuten „Riese“. 

) Brückners Sondermeinung in Sl. Etym. ist ebenso haltlos wie sein *oda 
i8. Vondrák l. c. II 454 A. 1). Auch die Auffassung der finn. Gelehrten, cud’ 
müsse, weil es auch in Lappland vorkomme, einheimisch sein (vgl. z. B. Reallex. 
d. Vorgeschichte III 366), ist nicht überzeugend. 

10* 
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daraus entstandenes toud- zugrunde, und dieselbe Doppelheit 
findet sich bei den später benachbarten Ungarn. 

5. Hier ist in ältester Zeit Teutoburgium (2. Jahrh.) und 
Tautantum (4. Jahrh.) belegt, vgl. Melich, A honfoglaláskori 
Magyarorszäg 420 (Budapest 1929). Man wird hier ebenso wie 
bei uns in gelegentlichem Toutoni neben sonstigem Teutoni (s. 
Förstemann) keltischen Einfluß sehen dürfen, wie er nun auch 
vorliegt in Tót < Tout(i), worüber s. Melich Le 416ff. Heute 
bezeichnen die Ungarn so ihre slawischen Nachbarn, vor allem 
die Slowaken; vor deren Einwanderung aber saßen dort Ger- 
manen und ihnen tributpflichtige Kelten und Illyrier (S. 421). 

6. Es ist also im Osten z. T. seit dem Gotenreiche vom 
„Volke“') im Sinne von Goten-, Sachsen-, Frankenvolk geredet 
worden), etwa wie heute Ausländer und Volksdeutsche vom 
„Reiche“ reden. Solche kollektiven Völkerbezeichnungen waren 
damals, wie die Nestorchronik zeigt, ganz gewöhnlich, während 
heute z. B. für Rus’ das Adj. Russkije (ebenso wie „Deutsche“ 
gebildet) üblich ist. 

7. Dieselbe adjektivische Bezeichnungsweise (also „die Völ- 
kischen“ für , Volk“) ist bei den Romanen nach ihrer Art (vgl. francese, 
francais < francensis, franciscus) eingetreten, indem die Italiener 
(von den Langobarden’)?) und die französischen Franken von 
den germanischen sehr früh das oft gehörte theudisk entlehnten 
und es zunächst zur Bezeichnung ihrer Nachbarn und dann auch 
im weiteren Sinne gebrauchten. Die älteste frz. Form Tie(@eis 
muß aus lautlichen *) Gründen beträchtlich älter sein als der älteste 
Beleg für theodiscus auf germanischem Gebiete vom Jahre 786 
zur Bezeichnung der ags. Volkssprache. Wie dieser, so beziehen 
sich eine Anzahl weiterer Belege nur auf die Sprache, vgl. die 
Tabelle bei Weisgerber S. 58. Erst später tritt Theodiscus auch 
als Völkername auf, und zwar am frühesten in Italien (s. Giese- 
brecht, Geschichte der deutschen Kaiserzeit“ S. 766 und 866). 


1) Nicht als Volksmenge (dafür got. managei), sondern mit Dove, Studien 
S. 63 politisch als Volksgemeinschaft, Völkerschaft. 

*) Hierin mag auch die Achtung vor dem geordneten Volkstum der Ger- 
manen mitsprechen, während sonst im Osten vor dem Eingreifen der Waräger 
nach Nestor „keine Ordnung“ herrschte. 

) Nach ihrer Romanisierung werden sie, obgleich sie lingua todesca 
olim loquebantur (Ztschr. f. rom. Phil. XXIV 68) 845 von Teutisct geschieden 
(Baesecke-Festschr., Brinkmann S. 23). 

) Es überrascht der Diphthong in unbetonter Silbe, was Frings S. 50 
nicht berührt. Liegt hier Wirkung der germ. Anfangsbetonung vor? 
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Hierbei mag an den Gebrauch von ahd. zunga, „lingua“ für „Volk“ 
erinnert werden (s. Ducange); im Altruss. ist jazyk der gewöhn- 
liche Ausdruck für „Volk“ (im polit. Sinne), da das heutige 
narod nur „Menge“ bedeutete (s. Sreznevskij, Materialy). Diutisk 
„Deutsch“ ist erst um 1000 belegt, s. Weisgerber l. c. 

8. Nachdem die einheitliche Bezeichnung der klassischen 
Literatur für alle germanischen Stämme, die auch nach Krog- 
manns ‚Name der Germanen“ rätselhaft bleibt, in der Völker- 
wanderungszeit vergessen worden war, als diese überall in Europa 
als Herren erschienen, kamen nach ihrem Seßhaftwerden bei 
ihren Nachbarn die gemeingermanischen') Ausdrücke für „Volk“ 
(im Osten) und „die Völkischen“ (im Westen) als Bezeichnungen 
für sie auf und wurden dann auch, da alle Germanen und ihre 
Dialekte den auBenstehenden Anderssprachigen als wesensgleich”) 
erscheinen mußten, in weiterem Sinne gebraucht. In der Kirche 
tritt seit Bonifaz wiederholt die Forderung nach Predigt in der 
Volkssprache auf; belegt ist sie zuerst 760: quod intelligere vulgus 
possit, ita praedicandum est (Dove, Ausgewählte Schriftchen 332). 
Dafür war als Gegensatz zu latine die schon in den romanischen 
Gebieten vorhandene Bezeichnung theodisce „ völkisch“ sehr ge- 
legen, da rustice „bäuerlich* für die Landessprache der herr- 
schenden Schicht unmöglich war, und ist so zuerst belegt 786 
für „angelsächsisch“ gelegentlich einer Reise eines päpstlichen 
Legaten nach England (s. Dove l. c. 324ff.). Ebenso war im 
Frankenreiche Karls d. Gr. nach der Unterwerfung der Stämme 
die Übernahme dieses bequemen Ausdrucks aus dem romanischen 
Teile gegeben zur notwendigen (z. B. beim Heere und den Ge- 
richten) Einheitsbezeichnung für die verschiedenen Dialekte im 
Gegensatz zu latine und romanice, später auch für die Stämme 
im Gegensatz zu Romani. Entstanden aber war er bei den Ro- 
manen, ebenso wie Teuta im Osten als Volksbezeichnung, weil 
man, besonders an den Grenzen, oft theuta hörte; s. Dove, 
Ausgewählte Schriftchen 14 A. : „Die Langobarden haben ihr 
theod ebenso fleißig im Munde geführt wie die Westgoten ihr 
thiuda“ (vgl. ait. todesco gegenüber span. port. tudesco). So weist 


1) Weisgerbers Ansicht S. 6, daß anord. B/ di),, entlehnt sei, halte ich 
für unerwiesen, sein Verweis auf Hellquist als angebliche Stütze ist irrig. 

) Daher spricht der Papst zwischen 722 und 732 dreimal in seinen Briefen 
an Bonifaz von der gens Germaniae, während der bei den verschiedenen 
Stämmen wirkende Bonifaz immer nur im Plural spricht von. Geer gentes Ger- 
maniae usw. (13 Belege). s. Dove 322f. 
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also auch deutsch, ebenso wie die vielen Eigennamen mit Theut- 
(s. Dahn, Könige der Germanen VI 702f.), auf die große Bedeutung 
des freien Volkes im Volksstaate) mit dem Volkskönige”), im 
Volksgerichte, wo das gesunde Rechtsempfinden des Volkes sich 
Geltung verschaffen konnte, und im Volksheere mit seiner all- 
gemeinen Wehrpflicht, der sich kein Wehrfähiger entziehen konnte. 
Breslau. O. Grünenthal. 


Aeol. @vcywv? 

In dem neuen Alkaiosfragment (Pap. Oxyr. XVIII 2165), das 
ich durch E. Diehls Güte in der Bearbeitung C. Gallavottis Riv. 
di Fil. e d’Istr. class. XX 161ff. kenne, hat der Herausgeber Ged. I 
Zeile 21 für das überlieferte g3oyw» das übliche púoxwv eingesetzt. 
Aber ist diese Änderuug unbedingt nötig? Am ehesten wird man 
gvoxwy zu einem Präsens *gdéoxw in Beziehung setzen wie etwa 
donywy zu denyo u.a. Neben ox findet sich aber gelegentlich 
auch oy in uwloyw oder döuoyw‘ danodöw Hes. und namentlich im 
Balt.-Slav., wie in lit. vizgéti „zittern“ neben visköti „beben“, 
klr. bryzgaty neben brijskaty „spritzen“, lit. blizgeti „flimmern“ neben 
lit. biysketi „funkeln“ und russ.-ksl. bliskati sa „glänzen“ und vielen 
einzelnen Bildungen. Richtig erkannt hat diese Formen P. Persson, 
Beitr. 323ff. und mit Recht auch die Präsentien auf lit. -stu in 
diesen Kreis gezogen, neben denen wieder solche auf -zdu be- 
gegnen. M. Leumann in seinen Ausführungen über die lit. Prä- 
sentien auf -stu, IF. LVIII 113ff. ist dieser Aufsatz offenbar ent- 
gangen. Aber selbst wenn man gvoxwy nicht von einem Präsens 
*púoxw ausgehen läßt, sondern als Ableitung zu gdoxy ansieht 
(Chantraine, Form. 161), so ist géoywy als Seitenform dazu nicht 
ohne weiteres zu ändern. Ich habe Urspr. der idg. Deklination 
zahlreiche Beispiele für den Wechsel k —g zusammengestellt. Aller- 
dings könnte man dagegen anführen, daß bei Diogenes Laertius I 81, 
wo dieser eine Reihe Beiwörter erwähnt, mit denen Alkaios Pittakus 
benannt hat, púoxwv überliefert ist. Aber wer bürgt dafür, daß 
hier nicht das übliche gVoxwr durch das seltenere gvoywy ver- 
drängt ist? 

Breslau. Fr. Specht. 


1) Vgl. Dove, Studien 78: „Wenn im Bide des Königs — sic Deus Gothorum 
gentem et regnum usque in finem seculi conservare dignetur — Volk und Reich 
der Goten eng verknüpft erscheinen. so tritt andernorts die Nation als solche 
mit und neben ihrem Herrscher ausdrücklich als Inhaberin des Staates und seiner 
Hoheit hervor“ usw. Belege dafür gibt er in Ausgewählte Schriftchen 13f. 

) Got. þiudans ist gemeingermanisch. 


M. Johannessohn, Syntaktisch-Stilistisches aus alten niederdeutschen usw. 151 


Syntaktisch-Stilistisches aus alten niederdeutschen 
Bibelübersetzungen. 


In den ältesten niederländischen und niederdeutschen Bibel- 
übersetzungen finden sich manche Ausdrucksweisen, die auf ein 
allgemeineres Interesse Anspruch erheben dürften. Im folgenden 
teile ich in zwangloser Reihenfolge ein paar Proben mit’). 


1. Eigenname statt prädikativen Adjektivs. 

In dem bekannten Kap. Jes 53, das vom stellvertretenden 
Leiden des Gottesknechtes handelt, also in einem Abschnitt sehr 
ernsten Charakters (Karfreitagsepistel), heißt es v. 4 in der Vul- 
gata: et nos putavimus eum quasi leprosum. | 

Dieses Adjektiv leprosus „aussätzig“ wird nun in der 1477 
zu Delft“ erschienenen Bibelübersetzung ins Holländische nicht 
durch ein entsprechendes Adjektiv übersetzt, sondern es tritt 
dafür der Eigenname „Lazarus“ ein, den wir aus dem neutest. 
Gleichnis vom reichen Manne und armen Lazarus kennen (Lk 16). 

Und so lautet denn diese Jesaja-Stelle in der ndl. Fassung: 
ende wi achten hem als Luzarus. Es ist also an die Stelle 
einer Eigenschaft der allgemein bekannte und vertraute Ver- 
treter dieser Eigenschaft eingesetzt worden. 

Noch heute können wir einen Menschen einen „Lazarus“ 
nennen, meist unter Hinzufügung des Adjektivums „arm“ („ein 
armer Lazarus“), doch, wie mir scheint, nicht mehr in diesem 
ganz ernsten Sinne, wie er uns in der Delfter Bibel entgegen- 
tritt, wo, wie man annehmen muß, die Bibelstelle auf Christus 
gedeutet wird’). 

Wie weit die übertragene Verwendung eines Eigennamens 
schon idg. ist, vermag ich nicht auszumachen. Auf jeden Fall 
ist sie nicht bloß dem Deutschen) eigentümlich, sondern schon alt. 

1) Die Beispiele sind entnommen zwei Vorträgen im Jahre 1941 vor der 
Berliner Ortsgruppe des Vereins für niederdeutsche Sprachforschung über die 
ältesten nd. Bibelübersetzungen und über die Kölner Bilderbibel (ca. 1480). 

*) In dem Delfter Bibeldruck selbst wird der Name der Stadt ohne 
Schluß-/ geschrieben (Delf). 

3) Die nd. Kölner Bilderbibel von ca. 1480 hat diesen Ausdruck nicht 
übernommen, sondern setzt für leprosus das Adjektiv melatsch ein, das soviel 
wie „krank“. „schwach“ bedeutet: wy achten en als eenen melatschen man. 

) Viele Beispiele bringt Büchmann, Geflügelte Worte an verstreuten 
Stellen. Ich selbst habe einmal gehört, wie ein Mann, der von Hause aus eine 
kräftige Körperkonstitution besaß. der aber durch Krankheit und Leid hinfällig 


geworden war und in seiner Energie erheblich beeinträchtigt wurde, in halb scherz- 
hafter, halb wehmiitiger Weise als ein „umgekehrter Herkules“ bezeichnet wurde. 
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Für das Griech, verweise ich auf die Plutarch, Pericles 4. 

dem Komiker Platon zugeschriebenen Verse: 

noWrov piv ody pot AgEov, dvußolo‘ où ydo, 

ös pan, Xelowy &édoepac egixdéa. 
Die Verse werden auf Damon, den Lehrer des Perikles, ge- 
deutet: ,denn du hast als ein [zweiter] Cheiron den Perikles 
erzogen“. Es wird also der bekannteste und berühmteste der 
Kentauren, „der einen Jason, Asklepios, Achilleus erzogen hat, 
zur typischen Figur eines Erziehers großer Männer“ ). 

Ein Beispiel aus dem Lat. bringt Cicero, de oratore I 28, 130: 
itaque hoc tam diu est consecutus, ut, in quo quisque artificio ex- 
celleret, is in suo genere Roscius (ein berühmter und tüchtiger 
Schauspieler) diceretur, d. h. „in welchem Kunstzweig ein jeder 
Virtuos ist, der heißt ein Roscius in seiner Art“ ). 


2. Zur Satzgliederung. 

Ein gutes Beispiel, wie die durch den Delfter Druck dar- 
gestellte alte ndl. Übersetzung durch Anwendung kleiner Mittel 
einen Satz geschickt gliedert und so gleichzeitig in das Ver- 
ständnis der lat. Vorlage einzudringen sucht, scheint mir die 
Übertragung von Tobit 2:0 zu sein: contigit autem, ut quadam die 
fatigatus a sepultura, veniens in domum suam, iactasset se iuxta 
parietem. 

Dieser Satz lautet in der ndl. Ubersetzung: ende het ghesciede, 
dat hi op enen dach moede was van begraven ende dat hi thuys 
quam ende warp hem seluen neder ieghen ene want. 

Es stehen sich also gegenüber die beiden Satzgerippe: 


ut... fatigatus dat hi ... moede was 
veniens ende dat hi thuys quam 
iactasset ende warp 


Die beiden, verschieden gearteten, lat. Partizipia fatigatus 
und veniens werden also in Verba finita umgewandelt und mit 
dem warp (iactasset) ziemlich auf gleiche Stufe gesetzt. Allerdings 
nur „ziemlich“. Denn wenn wir uns die ndl. Fassung genauer 
ansehen, können wir doch feine Unterschiede feststellen. 

Der Satzteil dat hi moede was steht für sich. Dann wird 
die Konjunktion „daß“ noch einmal vor quam gesetzt, jedoch 

1) Blaß, Kommentar zu Plutarch, Perikles in „Plutarchs Ausgewählte 
Biographieen. Für den Schulgebr. erklärt von Siefert und Blaß, 3. Bändchen 
(Teubner)“. 

2) So K. W. Piderit-Harnecker im Kommentar zu Cicero, de oratore 
(Teubner). | 
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nicht vor warp. Dadurch rücken die beiden Verba „kam“ und 
„warf“ näher aneinander. Das „Kommen“ ist eben nur die Vor- 
bereitung des „Werfens“. Ein „und daß er kam und daß er 
warf“, also mit Wiederholung von „daß“ bei diesen Verben, ent- 
spräche nicht recht germanischem Sprachgefühl und wäre wohl 
auch unlogisch. 

Daß aber das erste Verbum „daß er müde war“ als die Ur- 
sache der beiden anderen Verben anzusehen ist, deutet der Über- 
setzer durch das hinzugefügte Wörtchen thuys „also“ hinter dem 
zweiten „daß“ an. 

So bilden auch in der ndl. Gestalt des Satzes die drei, ihrem 
Wert nach verschiedenen Verben eine Einheit, nur mit anderen 
Mitteln als in der lat. Vorlage. 

Wenn in einem „daß“-Satz das Subjekt wechselt, ist natürlich 
die Fügung „daß — und daß“ durchaus berechtigt. So lesen 
wir Gen 37:: mi docht, dat wir bonden scouen in den acker ende 
dat") myn scoue opstont ende bleef staende (Vulgata: putabam nos 
ligare manipulos in agro, et quasi consurgere manıpulum meum et 
stare). Daß vor dem dritten Verbum bleef die Wiederholung des 
„daß“ unterbleibt, ist ganz in Ordnung, da ja das zweite und 
dritte Verbum (opstont, bleef), schon zusammengehalten durch das 
gleiche Subjekt”) (myn scoue), in ursächlichem Zusammenhange 
stehen. 


3. Beispiel einer sehr freien Umgestaltung des lat. Textes. 


Einen recht beträchtlichen Abstand des Nd. von der lat. 
Vorlage zeigt die Stelle Gen 391, die ich einer in Münster i. W. 
befindlichen nd. Handschrift [Ms. 183] entnehme und die schon 
Wilhelm Walther, Die deutsche Bibelübersetzung des Mittel- 
alters, Sp. 654, als ein Beispiel einer ziemlich freien Übersetzung 
anführt. 

Vulg.: accidit autem quadam die, ut intraret Joseph domum 
et operis quippiam absque arbitris faceret. 

Das gibt der Nd. so wieder: id geschach eyns dages, dat 
ioseph bynnen dem huse wat zu doin hadde sunder hulpe ander lude. 

Vor allem zeichnet sich die nd. Wiedergabe dadurch aus, 
daß der erste Teil des lat. ut-Satzes ut intraret Joseph domum 
zusammengezogen wird in „bynnen dem huse“. Somit wird also 
die verbale Fassung (unter Wegfall von et) ganz aufgegeben. 


1) Die Fassungen der Kölner Bibel lassen das zweite „daß“ weg. 
1) Doch vergleiche das Tobit-Beispiel. 
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Ferner wird die Wendung operis quippiam „irgend etwas an 
Werk, Arbeit“ durch die noch heute übliche Redensart „(et)was 
zu tun haben“ ersetzt. Die „arbitri“ „die Zeugen“ gefallen dem 
nd. Bibelbearbeiter gar nicht, vielmehr wählt er dafür das allge- 
meine Substantivum „Leute“. Außerdem fügt er noch das Nomen 
„Hilfe“, sowie dasWörtchen „ander“ hinzu: „sunder hulpe ander lude“. 

Den gleichen Wortlaut bietet der Kölner Bibeldruck von 
ca. 1480, nur daß im Anfang des ganzen Satzes das lat. autem 
als euer („aber“) beibehalten wird. 

Um die Übersetzung oder, genauer gesagt, die Umformung, 
die diese Stelle durch die Vermittelung des Lat. im nd. Gewande 
erfahren hat, richtig zu würdigen, sei es mir gestattet, sie aus 
dem Urtext mitzuteilen: vorh? krhaiiom hazzä waiiäbo habbaita 
la‘*sot mela’ktö ven is méansé habbait sam babbait „und es ge- 
schah wie dieser Tag, und er kam in das Haus, zu tun seine 
Arbeit, und nicht [vorhanden] ein Mann von den Männern des 
Hauses dort in dem Hause“ (LXX éyévero 62 toratty tis iu, 
elonAdev Ivorp eis ën olxiav noeiv ta loya attod, xal obdeisg 
iv tov v ep oixig Low). 

Es fehlt hier also die Konjunktion „daß“ hinter „und es ge- 
schah“, die die Vulg. und die nd. Übersetzung zu Hilfe 'nehmen. 
Sodann wird der letzte Teil „und nicht ein Mann von den Männern 
des Hauses dort in dem Hause“ im Hebr. einfach als Tatsache 
in Form eines Zustandssatzes festgestellt, während die Vulg. die 
arbitri „die Zeugen“ einführt und die nd. Übersetzung sogar in 
mehr gemütvoller Weise von der „hulpe anderer lude“ redet. 
Außerdem fehlt im Urtext noch das Subjekt „Joseph“, das Vulg. 
und nd., aber auch schon LXX’), hinzufügen. 


4. Ersatz eines Genitivs des Inhalts durch instrumentalen 
Ausdruck. 


In der ndl. Delfter Bibel heißt es noch getreu nach der 
Vulg. Gen 4016 drie koruen meels = tria canistra farinae. Da- 
gegen übersetzt die Kölner Bilderbibel (ik hadde) drie korue myt 
mele (up myme houede) Auch in der von Bayerschmidt’) 
herausgegebenen Historienbibel liest man an einer anderen Stelle 
(II. Samuel. c. 16) nym dyn vat mit den hilligen olye (Ole). 

ı) Ein Hinweis sei gestattet auf die Ersetzung von hebr. sam „dort“ 
durch Jo, das in LXX den Worten ra» dv tù oixig nachgestellt wird. 

2) Carl F. Bayerschmidt, A middle low German book of Kings. New 


York 1934. Auf diese Ausgabe macht mich H. Prof. Heinrich Brömse freund- 
lichst autmerksam. 
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Genau so sagt man im Russischen kuvsin s molokom „ein 
Krug mit Milch“. Hier ist der von der Präposition abhängige 
Kasus deutlich durch die Endung als Instrumentalis zu erkennen. 


5. Der „aller“-beste. 


Die in unserer heutigen Sprache geläufige Verstärkung des 
Superlativs durch den genet. plural. des Wortes „all“, wie der 
„allerbeste“, der „allergrößte“, begegnet uns schon in der alten 
Kölner Bibel’). So lesen wir Gen 41, an den aldervruchtbersten 
gronen steden, 37. unde he beclaghede syne broedere bu deme vader 
van der alderboeseste(n) sunden. An beiden Stellen gibt die Vorlage 
keinen Anlaß zur Einfügung von „aller“: in locis virentibus bzw. 
erimine pessimo. 

Diese Ausdrucksweise ist auch in der schon angeführten von 
Bayerschmidt herausgegebenen Bearbeitung der Bücher der Könige 
belegt, wie „ick byn van deme alder mynnesten slechte“. 

Ein solches „aller“ vor dem Superlativ treffen wir auch im 
Griech. an. So Thuc. IV 52; xai Av adıwv ý didvotd tas Te 
dag nig... &hevdeqoiy xai ndvıwv udAıora (am aller- 
meisten) tH» "Avravdgov, Aristoph. Aves 472 ds čpaoxe Aéywr 
xoguddy (nach Pape „Haubenlerche“) zarrw» newınv deuda 
yevéodat °). 

Diese beiden griech. Beispiele sind um so bemerkenswerter, 
als sie zeigen, daß das maskul.-neutr. ndvrwv ganz erstarrt ist. 
Da nämlich dig und Zone Feminina sind, müßte es eigentlich 
naocwy statt ndvıwv heißen. 

Auch im Lat. wird der genet. plur. omnium schon seit den 
ältesten Zeiten zur Steigerung des Superlativs verwendet, wie 
vir omnium callidissimus (Nepos). 

Im Spätlatein kann man dem omnium noch longe voraus- 
schicken °). Ein longe omnium optimus würde also etwa die Wirkung 
von unserm der „allerallerbeste“ haben. 

Ob der genetiv. plural. überall als ein solcher empfunden 
worden ist, wird man bezweifeln dürfen. Wenigstens wird bei 


) Genau so im Ndl., Schwed. und Dan. Schon alt ist der Gebrauch von 
„aller“, den Ausdruck der Zärtlichkeit in der Anrede zu steigern, wie aschwed.: 
kära fru „liebe Frau“. dann miin kära fru, zuletzt aldra kärastra fru 
(Noreen, Altschwed. Leseb. 70ss 71s. 21). 

2) Diese beiden Stellen habe ich entnommen der Griech. Sprachlehre für 
Schulen von Krüger und dem Neutestam. Wörterbuche von W. Bauer. 

3) Schmalz-J. B. Hofmann, Lat. Syntax und Stilistik (in Stolz- 
Schmalz, Lat. Gramm.) S. 463. 
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dem deutschen vorgesetzten „aller“ schwerlich immer der Kasus 
zum Bewußtsein kommen )). 


6. Zur Wortwahl. 

a) „Kommen“ tritt in der Kölner Bibel gelegentlich für 
solche lat. Verba ein, die inhaltlich bestimmter gehalten sind. 
So für ascendere ,hinaufsteigen“ und emergere „emportauchen“: 
Gen 41. daer uth (uyt) quemen seuen schoene ossen) upgeghaen 
(upgaen) ~ de quo uscendebant septem usw.;. . quemen (qu amen) 
uth (uit) dem(e) water ~ emergebant de fluvio. 

An einer dritten Stelle desselben Gen-Kapitels (v.s) steht 
„kommen“ zusammen mit der Wendung to hope für das Passiv 
von arcessere (accersere) „herbeigeholt werden“: ende also („als“) 
sy to hope quemen ~ et accersitis (narravit somnium). 

b) Für den „Fluß“, der in der Vulgata Gen 411 und e dreimal 
verschieden lautet fluvius, flumen, amnis, wird in der Kölner Bibel 
jedesmal das allgemeiner gehaltene Substantivum „water“ gewählt‘). 
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1) In etwas wird man hierbei erinnert an das lett. undeklinable zis 
„all“, das häufig dem Komparativ vorgesetzt wird. um den — im Lettischen 
fehlenden — Superlativ auszudrücken, wie tas vis-labakais „der all-bessere“ 
d.h. „der Allerbeste“, fas vis-siltakais „der allerwärmste“ usw. (H. Brentano, 
Lehrbuch der lettischen Sprache 63 und 28). Ob hier vis, wenn nicht gerade 
Abkürzung, so doch Ersatz für den genet. plural. tossu „aller“ ist? Von diesem 
lett. vis muß man natürlich das lit. vis hinsichtlich der Anwendung aus- 
einanderhalten, das einfach idg. Brauch fortsetzt, wie vis-galingas „all- 
mächtig“ (gal. ist Positiv), viszings „allwissend“, vgl. zavtoxedrwe, omnipotens, 
skr. sarva-pati „Allherr“, sarva-sädhu „all-gut“ = „sehr gut“, sarva-jna 
„all-wissend*“. 

*) Auch in nichtindogerm. Sprachen werden Wörter mit der Bedeutung 
„all“, „Gesamtheit“ zur Bildung des Superlativs benutzt. So kann das heutige 
Türkische, das keine eigene Steigerungsgrade mehr kennt, vor das Adjektiv den 
sogen. Ablativ von hep „alles“ (noch vermehrt um das Suffix der dritten Person 
si) oder von Jümle „Gesamtheit“ stellen, z. B. hepsinden fakir „von (seinen) 
allen der arme“, d.h. der ärmste, gumleden halim „von der Gesamtheit der 
milde“, d.h. der demütigste (J. J. Manissadjan, Lehrb. der modernen osmanischen 
Sprache 61). — Über ähnliche Umschreibungen des Superlativs in einem Teil 
der finn.-ugr. Sprachen, wie im Syrjän. (aller? vor dem Positiv), Estn. (aller? 
vor dem Komparativ). sowie im älteren Ungar. („von [bei] allen“ vor dem 
Komporat.) spricht kurz F. Szinnyei, Finnisch-ugrische Sprachwissenschaft 88. 

3) In Vulg. Femininum (boves pulchrae). 

) In LXX beißt es an den drei Stellen stets zoroeude, 


V. Pisani, Armenische Studien. 157 


Armenische Studien. 
I. Zur armenischen Etymologie. 


1. aracel; arac; caravel. 

Das Armenische besitzt ein Verbum aracel „weiden, hüten, 
besorgen“, z.B. Le. XV 15 ev gnaceal yarecav i mi omn i Fatah acuoc 
axxarhin aynorik; ev yleac na y-agarak ivr aracel xozs xal nogev- 
Feis éxodAndn Evi tav noditay tho yweas Exeivns, sol Eneuper 
abròꝰ eis rof aygots adtod Bdoxeıv yoigovs. Daneben steht 
aracil „weiden, nähren“ und das Kompositum zoz-arac „Schwein- 
hirt“ (Gen. pl. -rac-ac), z. B. Mt. VIII 33 ev xozarack'n p’axean, ev 
erteal i Vatan patmecin z-amenayn, ev z-irs divaharacn oi 68 g- 
oxortes Epvyov, xal adneddortes Eis tiv éd danyyehay névta, 
xal td toy dasmoriCopéevwy. 

Ein anderes arac- haben wir im Wort arac (Gen. pl. - og und 
-ic) ,Geschwiir, Narbe, Fleck“. Die zwei Sippen sind natürlich 
unverwandt: ihr Anfangs-a ist wohl der übliche prothetische Vokal 
vor ursprünglich anlautendem r-. 

Nun kehrt ein ähnliches Verhältnis wie zwischen den zwei 
armenischen arac- im skr. réksati „hütet“ (mit go-raks- „Hirt“) 
einer- und rdksas- ntr. „Qual, Schaden“ andrerseits wieder; ich 
nehme daher an, daß aracel mit rdksati, arac mit rdksas wurzel- 
verwandt sind. Skr. rdksas- habe ich anderswo (Riv. Studi Or. 
XVIII 94f.) zusammen mit awest. rasah- „Schaden“ außer zu 
griech. HN „Öiaxöntw“ auch zu *araksno/a- „Spinne“ (in lat. 
aräneus, griech. dodran, awest. aradna) verglichen: das Schwanken 
zwischen ara- und re- ließ mich auf unidg. Ursprung der Sippe, 
die demnach dem indomediterranischen Sprachkreis entstamme, 
schließen; dazu käme jetzt das arm. arac hinzu. Skr. rékgati ist 
von Walde-Pokorny mit griech. dA£&w unter einer gemeinsamen 
Wurzel alek- zusammengestellt, was den Vergleich von arm. aracel 
ausschließen würde; ich glaube aber, daß vielmehr aracel mit rdksati 
wie xoz-arac mit go-raks- zusammengehen, und griech. ddé§w höch- 
stens nur von ferne damit verwandt ist. Eine semantisch un- 
wahrscheinliche Etymologie von aracal gibt Lidén, Arm. St. 33 ff. 

c aus ks haben wir wohl auch in caravel „dürsten“, z. B. 
Joh. VI 35 or gay ar is oč k‘atcicé, ev or havatay y-is oč erbek 
caravesci 6 E£oxduevos meds uÈ où Hü neiwdon, xai A nuoredww eig 
éué où pù dıwnosı nornore. Dieses Zeitwort ist aus carav -oy „Durst, 
Dürre“ abgeleitet, welches sich am besten mit ahd. serawen „trocken 
werden, tabescere, languere, marcere“, mhd. nhd. serben „verdorren, 
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welk werden“, weiter nach Walde-Pokorny I 503 (unter kser- 
„trocken“) mit griech. Eegdv „festes, trockenes Land“, gods „dürr“, 
lat. serescunt „trocknen“ usw. zusammenstellen läßt. Diese Wörter 
hatte Hübschmann, Arm. Gr. 1485 nach Bartholomaes Vorgang, 
Stud. II 23, mit arm. dor „trocken“ verglichen; dagegen lassen 
Walde-Pokorny gelten, daß arm. č aus ks nicht möglich ist. Bar- 
tholomae hatte angenommen, daß dor ein *k*soro-s voraussetze, 
dagegen hätte K s- arm. g- ergeben in camak’ „trocken“ zu skr. 
ksämd- „versengt, ausgedorrt, vertrocknet, abgemagert“ (ebda 
S. 9. 28, nach Bugge, Beitr. 18; vgl. Hübschmann 499, der die 
Gleichung anzweifelt). Aber camak, welches auch „Erde“ be- 
deutet (übersetzt yj Acta XXVII 43 usw.), habe ich Giorn. Soc. 
As. It., N. S. III 59 zusammen mit skr. ksämds als Ableitung vom 
idg. Wort für „Erde“, griech. 280, skr. kgam- usw. betrachtet, 
was auf *gzhom- zurückführt. 


2. anjrev. 

Der „Regen“ heißt arm. anjrev, Gen. sg. anjrevi oder -oy, 
Gen. pl. -ac; so Le. XII 54 YorZam tesanics amp cageal y-areumtic, 
iskoyn ase Ce: anjrev gay, ev lini aynpes Gros ide vepéAnv 
dvatéAAovoay nì ĝvouðv, ebdéws Aéyete Sts SuBoos Eoxeras, xai 
yévetat odrws. Dag Wort scheint auf *zghrebh- hinzudeuten, und 
das dürfte infolge einer Metathese aus *mbhregh- entstanden sein: 
somit würde es z. T. dem lat. imber aus *mbhri- „Regen“, osk. 
anafriss wohl „imbribus“, griech. dggdg „Schaum“, skr. abhrds 
„Wolke“ entsprechen. Das arm. amb, amp „Wolke“ kann bh oder 
b enthalten, im letzten Falle gehört es zu griech. öußeos, skr. 
ambu-s „Wasser“, vgl. Ernout-Meillet* 477. Das -gh- von *mbhregh- 
kann einer Verschränkung mit dem deutschen Regen unterliegenden 
*egh sein Entstehen verdanken; wohl setzen Walde-Pokorny II 365 
ein *reg-, reg- voraus; wenn man aber von den nordischen und 
litauischen Worten absieht, die andere Erklärungen zulassen, kann 
man ebenso got. rign, anord. regn, ahd. regan usw. wie alb. rrieth, 
aor. rrodha „fliege“ und lat. rigdre (i- aus dem Kompositum irri- 
gare) auf *regh- zurückführen: für lat. -g- aus -gh- im Inlaut vgl. 
zuletzt meine Schrift Glottica Parerga, III. Lat. sulpur / sulfur 
e le aspirate indeuropee in den Rendic. Ist. Lombardo LXXV. 


| 3. Gas. 
Bei Joh. II 14 ev egit i tačarin zi vacaréin z-arjars ev z-očxars 
ev z-alarnis, ev z-lumapoxsn or nstéin xal eboev tv zéi lee tods 
nwdhotytas Bóas xai ngößara xal reEgrotegas, xal TOÙG xEeQuatiotac 
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xadyutvoug, heißt arjar (Gen. sg. -oy) der „Ochs“. Ich vermute 
darin die Weiterbildung eines iranischen Lehnworts (etwa *arj) 
zu awest. arajah- „Preis, Wert“, pehlevi arj, np. er) id. usw. (Horn, 
Np. Etym. 67u.67®%); wir hätten hier eine Bezeichnung des Rindes 
als „wertvolles Vieh“ wohl im Gegensatz zum niederen Vieh: 
oder deutet das Wort auf das Rind als Tauschware hin, wie das 
in den Worten lat. pecunia zu pecu oder got. faihu „Geld“ = dt. 
Vieh oder im altkretischen Geld bestehend aus goldenen Ochsen- 
köpfen bzw. aus goldnen oder kupfernen Barren in Form ausge- 
zogener Tierfelle noch belegt wird. 


4. amul; amet’; amenayn; amur. 


In einigen Fällen erscheint die Gruppe -nm- zu -m- reduziert. 
Es handelt sich um folgende Wörter: 

a) amul Gen. sg. amloy „unfruchtbar“: Le. I7 ev og goyr noca 
ordeak, k'anzi Elisabet’ amul er xal obx hy abrois téxvov, xt y 
j 'Ehoaßer oreiga. XXIII 29 erani amloc ev orovaynic or oč cnan 
pnaxdoıcaı al oteigat, xal al xosdias ai otx èyévvnoav. In diesem 
Worte erblicke ich eine Zusammensetzung von an- „un-* und *mulo- 
= skr. mula-m „Wurzel“: die Unfruchtbare also eine „Wurzellose“; 

6) amet’ „stark, fest“, das ich als aus an- „un-“ und einem 
aus der unnasalierten Form der Wurzel * menth- meth- hergeleiteten 
Namen bestehend ansehe. Zur Bedeutung (,fest“ aus „unschüttel- 
bar“) vgl. skr. manthati, mäthati, mathndti „quirlt, rührt, schüttelt“, 
abulg. meta, mesti ,tagdttw“, griech. u69og „Schlachtgetümmel“ 
usw., Walde-Pokorny II 269; 

y) amenayn „ganz“, in Zusammensetzungen amen- (z.B. amen- 
a-b3igk „Panazee“); wohl aus *an-men- „restlos“ zu Wurzel men- 
„bleiben“ in griech. zéyw usw., vgl. auch skr. akhila- „ganz“ zu 
khild-m „Rest, Bleibsel“ (oder auch „Lücke“, somit akhila- „lücken- 
los“). Hübschmann 416, noch Brugmann, Total. 5, dachte an 
*smmo- zu griech. duo-, got. sums „irgendeiner, jeder“, awest. 
apers. hama- „jeder“, was begrifflich ferner liegt. Eine Schwierig- 
keit bietet eher unsere Etymologie, wenn, wie Hübschmann a. a. O. 
hervorhob, e vor n im Arm. immer zu i wird; was aber Hübsch- 
mann als nicht ausgemacht ansah. 

6) Die Negation an- erblicke ich ferner in amur „fest, dicht, 
stark“ (Substant. amur, Gen. pl. m oder amruc „Festung“), 
dessen zweiter Teil ein *mtro- zu *mer-a ,zerreiben“, vgl. skr. 
mürnd- ,zermalmt“ usw. sein wird. Zum ur ‚für r vel. Bega? 
mann, Grundr. 1° 453f. § 499. st . Ä 
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5. andastan; and.. 


Andastan, Gen. pl. -ac bedeutet „kultiviertes Feld, Garten“, 
so bei Mc. XVI 12: yetoy erevecav aylov kerparanav ork‘ ert ayin 
y-andastan peta dé tadta dvoly & adtoic neginatoðoiw Eyaveouıın 
èv ¿réog moog; mogevopéevots eis dyody (die zwei Texte sind ein 
wenig verschieden; eigentlich heißt es in der armenischen Version 
„danach erschien er in anderer Form [denen], die in das Feld 
zogen“). -stan ist hier das bekannte Wort, welches in den Ent- 
lehnungen aus dem Iranischen so oft vorkommt, und np. stan, 
ap. av. stäna-, skt. sthdna-m „Ort“ entspricht: ob es sich in anda- 
stan um das iranische Element oder um die echtarmenische Ent- 
sprechung handelt, bleibe dahingestellt. Der erste Teil des Kom- 
positums, and- (-a- ist der „Zusammensetzungsvokal“), entspricht 
skr. dndhas- „Kraut“, griech. dvd og „Blume“. Es liegt auch als 
selbständiges Wort vor: and, Gen. pl. -oc und -ic „Feld“, pl. and x 
„Land, Gefilde“; es ist aber m. E. anzunehmen, daß dieses zu- 
erst aus dem Kompositum abgelöst worden ist, oder wenigstens 
davon seine Bedeutung erhalten hat. 


6. aptak. 


Joh. XIX 3 xal 2öldwoav att@ éaniouata lautet in der arm. 
Übersetzung ev hanzin nma aptaks mit aptak (Gen. pl. -ac) „Ohr- 
feige, Schlag“. Hierin möchte ich die Weiterbildung eines *abidä 
mittels -ka- sehen, welches wir im abulg. obida „Unrecht, Beleidi- 
gung“ wiederfinden. Miklosich, Et. Wb. d. sl. Sprachen 12f. ver- 
band obida mit beda „Notwendigkeit, Gefahr“ usw., das billigte 
aber Berneker nicht, welcher Sl. et. Wb. 52 seinerseits auf ode 
videti im leider nicht mehr erschienenen Teil seines Werkes hin- 
wies. Vielleicht gibt obige Gleichung den Slavisten einen besseren 
Fingerzeig für die Etymologie des abulg. Wortes. 


7. ambox; ambartavan. 


Für ambox, Gen. sg. i „Menge“ (z. B. Me VII 17 ev ibrev 
emut i tun y-ambozé anti xai te elonAdev eis olxov duò tov dyAov) 
denkt Htibschmann 96 an Entlehnung aus dem Iranischen wegen 
np. anboh „Menge“. In der Tat sind die zwei Wörter ja dasselbe; 
es ist aber mit deren Anreihung nicht ausgemacht, auf welcher 
Seite die Entlehnung liegt, zumal das np. anböh ohne weitere 
Anknüpfung da steht — wenigstens finde ich nirgends eine An- 
gabe über die Herkunft dieses Wortes aus einer alt- oder mittel- 
iranischen Sprache. 
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Nun läßt. sich — vorausgesetzt, daß ambox aus dem Armeni- 
schen ins Persische gedrungen ist — das armenische Wort in 
amb-o zerlegen, worin amb- die bekannte Präposition (: griech. 
dugi usw.) ist und ox-i- zu griech. dzdog zu stellen ist: zugrunde 
liegt ein okh-, die Stämme *okhi- in Zusammensetzung und *okhlo- 
als selbständiges Wort entsprechen sich nach dem sog. Caland- 
schen Gesetz. Was bisher über griech. dyAog vorgetragen worden, 
ist ziemlich wertlos, vgl. Walde-Pokorny I 41 u. 174; Boisacq 735 
(„étymologie obscure“). Das Präfix amb- gibt dem Wort den 
Nebensinn des sich umdrängenden: wohl war ursprünglich ambox 
ein Adjektiv, etwa „herumgemengt“. 

Unsere Analyse von ambor ergibt ein zweites Beispiel von 
amb- im Armenischen und bestätigt die schöne, von Hübschmann 
416 wegen anderweitigen Fehlens von amb- in dieser Sprache 
angezweifelte Etymologie von ambotj „vollständig, ganz, unver- 
sehrt“, die Meillet, MSL. VIII 236 vorgetragen hatte (amb + off 
„gesund“). Übrigens ist amb- noch in einem anderen Wort, näm- 
lich ambartavan „übermütig, eitel“ (dazu ambartavanut‘iun negn- 
pavia z. B. Me. VII 22) vorhanden. Zu -artavan erblicke ich eine 
Bildung von derselben Wurzel, die wir in skr. drp- (Präs. dypyati 
und darpati) „toll, ausgelassen, stolz sein“, vgl. darpa-s m. „Aus- 
gelassenheit, Übermut, Stolz“, drpta- „übermütig“ usw. finden. 
-artavan aus *-drpan- zeigt die Metathese wie in artausr „Träne“ 
zu ahd. trahan, etbayr „Bruder“ zu skr. bhrátā usw. 

Auf S. 178 (Nr. 336) seiner Arm. Gr. fragt Hübschmann, ob 
ambartavan zu ambar = np. ambār „Speicher“ (woraus arm. am- 
bartak „Turm“) usw. gestellt werden darf. Ich glaube, das ist nicht 
möglich; tibrigens ist mir die Stelle nicht klar, da Hübschmann 
in der Fußnote ambartavan in *am-part-a-van zerlegt und damit 
hpart „hochmütig“ vergleicht. Eher könnte man an Zusammen- 
hang von Apart (mit hervorhebendem -) mit unserem Wort 
denken; aber was soll das am-, welches ja nicht mit an- „un-“ 
zu tun hat? Es will mir daher scheinen, daß es sich um einen 
nichtssagenden Gleichklang handelt. 


8. ayr „Höhle“. 
ayr, Gen. pl. ayric „Höhle“ liest man z. B. Le. XIX 46: greal 
è ` ev biet tun im tun ataut ig, er duk‘ ararik‘ z-da ayrs avazakac 
yéyeantae xai Eoraı ô olxds uov olxos TE00EVXÜS, Gust dë adtoy 
enoımoare dvıoov Anorov. Man wäre versucht, das Wort an lat. 
atrium anzuknüpfen, und die Lautentsprechung würde sicher am 
Zeitschrift für vergl. Sprachf. LXVIII. 11 
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genauesten sein: die Bedeutungen lassen sich aber schwerlich ver- 
einigen. Dagegen ist semantisch tadellos die Gleichung mit griech. 
dvreov; und ich glaube, daß wir dabei bleiben müssen. Der 
Nasal ist wohl verantwortlich für die palatale Umfärbung des aus 
t vor r entstandenen Halbvokals (welches ebenso y wie u er- 
geben kann, vgl. hayr = nathe, haur = natedc; ayrel „verbrennen“ 
aus *atrel...: avest. ätara „Feuer“), dann ist er vor y geschwunden, 
wie in ayr = dvhe. Für griech. dytgoy war bisher keine be- 
friedigende Etymologie gegeben worden, vgl. Walde-Pokorny 
156 Fußn. 
9. agrav. 

agrav Gen. sg. agrav-u heißt der Rabe: Le. XII 24 hayecaruk‘ 
and agravs xaravonoare tovs xégaxas. Zusammenhang mit ahd. 
hraban dünkt mich wahrscheinlich. Außergermanische Vertreter 
dieses Wortes sind mir nicht bekannt: die entsprechende idg. 
Formel würde *krabh- lauten, was arm. rav ergeben müßte. 
Ich vermute, daß in agrav ein sehr altes tautologisches Kompositum 
stecke (wie etwa girapar, s. u. Nr.12), nämlich *ayi-krabhu- (zu lat. 
avis usw.) „Vogel — Rabe“, worin "out wegen der inlautenden 
Stellung des 4 zu *ag- werden sollte; aus ag rav ist agrav hervor- 
gegangen mit Schwund des E nach g und Übergang dessen 
Hauches zum folgenden r. 


10. borb. | 


Das Substantiv borb (Gen. sg. -i und -oy) bedeutet „Glanz, 
Wärme, Dunkelheit, Durst“; daneben bezeichnet das gleichlautende 
Adjektiv borb den Begriff „in Überfülle vorhanden“. Die ver- 
schiedenen und z. T. sehr weitliegenden Bedeutungen lassen sich 
unter dem Gesichtspunkt des Siedens vereinigen: das ergibt einer- 
seits „Wärme“, dieses „Licht, Glanz“, andrerseits „Dampf, Dunst, 
Nebel“), daher „Dunkelheit“: was das Adjektivum betrifft, er- 
innere ich an lat. abundans „überfließend“ (wie das in einem Topf 
siedende Wasser). In der Tat begegnen wir dem erschlossenen 
Begriff „sieden“ in der Ableitung borbok‘ „Wärme, Entzündung, 
Feuer, Aufwallung“ mit dem Denominativ borbok‘el, -il. 

1) Aus dieser Bedeutung ist diejenige der Ableitung dordos (Gen. - und 
-oy) „Muff“ entstanden. Daneben steht öorborit borboriton, das Bedrossian, 
New dictionary Armenian-English, 1875—1879, S. 105 mit „that loves mire or 
mud; lascivious, lewd“ übersetzt. Ich wüßte allein nicht, inwieweit die Angabe 
‚that loves mire or mud“ dem Gleichklang mit dorbos ihr Dasein verdankt: 
eher würde ich das Wort mit Hübschmann S. 344 Nr. 71 (und 70) aus dem Sekten- 
namen Bogfogisas erklären: vergl. franz. bougre „ bäretisch“ > ,Sodomit“. 
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Nun klingt das an lat. fervére „sieden“ an. Nicht daß ich 
irgendwie bord mit dem lat. Perf. ferbui vereinigen möchte; sondern 
borb scheint mir eine Form mit „gebrochener Reduplikation“ 
analog dem griech. zoggvew, das zu ferved usw. gehört und eben- 
falls redupliziert ist, vgl. Walde-Pokorny II 157. 


11. det. 

Me. XVI 18 I jers ivreanc aujs barjcen, ev et? mahacu ind det 
arbcen, noca ind oč vnasesce xal èv tais xegolv dꝙeig dpovow, xd 
Savdopdy tw nlwoıw, ob un attovs BAdyy. Was hier Jardaudv 
ss übersetzt, mahacu inč det, bedeutet eigentlich „irgendeine töt- 
liche Arznei“. Nun hat det (Gen. pl. -ic oder -oc) „Arznei, Drogen“ 
ursprünglich wohl „Kraut“ bedeutet und gehört zu air. del „Rute, 
Stab“, cymr. dail „Blätter“ usw., vgl. Walde-Pokorny I 826. Wie 
Walde-Pokorny a. a. O. zeigen, gibt es daneben auch ein Wort 
mit a-Vokalismus, welches in griech. dw usw. und im arm. 
dalar „grün, frisch“ (Hübschmann 488) in Erscheinung tritt. 


12. ger usw. 

Im Armenischen gibt es ein Adjektiv ger (Gen. pl. girac) „fett- 
leibig, plump“ mit den Ableitungen giranam „ich werde fettlei- 
big“, giraparar „fettleibig; überflüssig, fruchtbringend“ (aus gir- 
und parar „fett, plump“; also ein tautologisches Kompositum wie 
agrar ob. 9), girut ium „Dickleibigkeit, Plumpheit“. Damit hängen 
zweifellos abulg. žir „Weide, Weidefutter“, russ. žir „Fett“, Zirnyj 
„fett“ zusammen; die Verbindung dieser slavischen Wörter mit 
denjenigen für „Leben“ (Bloc, avest. jiti- usw.) ist nichts weniger 
als einleuchtend (auch Walde-Pokorny I 669, die sie anführen, 
schicken ein „vermutlich“ voraus); die Anknüpfung derselben an 
abulg. Zorg „ich fresse“ usw. ist nur später, einzelsprachlich er- 
folgt (Walde-Pokorny a.a.Q.). Somit gehen die slavischen und 
armenischen Wörter auf *gheiro- bzw. *ghoiro- zurück. 


13. etc. 

Ete bedeutet „verdorben, schlecht“; dessen Ableitung zete 
„ausschweifend, unzüchtig“. Das Wort ist die armenische Ver- 
tretung eines alten *selg-, das zunächst in griech. doeAyns ent- 
halten ist, einem wohl aus *ad und *selgos- abgeleiteten Adjektiv: 
diese Analyse des griech. Wortes habe ich schon längst, unter 
Anknüpfung an Wz. selg- (worüber Walde-Pokorny II 508) in 
Nr. 18 meiner Miscellanea Etimologica (Rendic. Lincei VI V 369.) 
vorgetragen. Oder haben wir in daeÄyns die griechische Bewah- 

11* 
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rung von s- zu erkennen, die in einigen Worten stattfindet (vgl. 
Rendic. Ist. Lomb. LXXXIII 508ff.) und ein d- intens. ist nur 
später dazu getreten? In diesem Fall würde doeAyns wohl erst 
eine Rückbildung aus doédyera sein. 


14. das. 

das (Gen. pl. dasuc) ist soviel wie „Platz, Reihe“; in Mc. VI 40 
er bazmecan das dask‘ ur hariur ev ur yisun vol dvéneoay neanai 
neaciai xatà Exaröv xai xata nevinxovra, Übersetzt das Nom. pl. 
das-k‘ das-k das griech. agaciai neaotal. Es handelt sich augen- 
scheinlich um ein zur Wurzel de- „setzen, legen“ gehöriges 
*dhaku-; das E ist dabei wohl dasselbe Element, das in lat. fac-iö 
griech. ¢-97x-a usw. enthalten ist. 


15. bolor. 

Für bolor (Gen. pl. -ic) gibt Bedrossian die Bedeutungen in 
dieser Folge: ‘all, total, entire; garland, crown, circle; bud, button; 
environs. Ich glaube, daß vielmehr „Knospe“ die älteste Bedeu- 
tung ist, daraus sich zuerst „Kranz“ (als kollektiv), dann „Krone“, 
weiter „Kreis“ und „Umkreis“, endlich „all, ganz“ entwickelt 
haben. In Ableitungen und F sind „rund“ und 
„ganz“ die Bedeutungen des Wortes. 

Das vorausgesetzt, setze ich bolor in Verhältnis zu griech. 
bd lat. folium „Blatt“ und den ein *bhlö- (neben *bhel-) ent- 
haltenden Formen wie lat. flös dt. Blume usw., die man bei Walde- 
Pokorny II 176f. zusammengestellt findet. 


16. erkar. 

Für erkar „lang“ (erkarel „verlängern“, Mt. XIII 14 erkarek‘ 
2-ataut's, was nur von ungefähr dem griech. waxed neooevydpevar 
entspricht) geben Walde-Pokorny keine Etymologie; offenbar haben 
sie die alte unbefriedigende Zusammenstellung Meillets mit lit. 
e’dvas „geräumig, weit“ (MSL. IX 150 zitiert bei Hubschmann 445) 
als nicht haltbar zur Seite gelassen. Sehr ansprechend scheint 
mir der Anklang von arm. erkayn „lang“: dieses habe ich o 
LXI 184 zu lat. grandis unter Annahme einer Urform *grandhio- 
gestellt, und das mag richtig sein, jedenfalls kann man an Reim- 
bildung zu Jon „breit“ (am nächsten: griech. sAdıavos) denken, 
vgl. Mt. XXIII 5 ounen z-grapanaks ivreanc, ev erkuynen z-k'tancs 
handerjic ivreanc ndatdvovow yae ta Yviaxınpıa Gréin, xai ue- 
yalvvovomw ta xedoneda töv luatiwy gëron, Wie dem auch sei, 
haben wir in erka-yn und erka-r eine Wurzel grö- zu erblicken, 
die mit dem gra- von grandis wohl zusammenhängt. 
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17. Lateinisches im Armenischen. 

In den Mélanges Boisacq I (Annuaire de l'Institus de philo- 
logie et d’histoire orientales vivantes, V), 1937, S. 6f. untersucht 
N. Adontz das arm. Wort yopnak „Wagen“ und sieht darin eine 
Entlehnung aus déng «dû à l’armée romaine comme c'est le cas 
de kar-k‘ „char“, lat. carrus»; für das letzte Wort ist der lat. Ur- 
sprung (Meillet) auch mir wahrscheinlicher, als derjenige aus dem 
Galatischen, welcher bei Walde- Hofmann? I 174 nach Pedersens 
Vorgang gelehrt wird. | 

Ein Abschnitt über Wörter lateinischen Ursprungs fehlt bei 
Hübschmann; freilich sind deren sehr wenig, aber vielleicht läßt 
sich etwas zusammenbringen, wenn man auch die Lehnüber- 
setzungen in Kauf nimmt. Nebst kark‘ möchte ich als lateinisches 
Lehnwort doyl (Gen. pl. dulic) „Schöpfeimer“ betrachten (Joh. IVI! 
ter, du k'anzi ev doyl isk oč unis, ev jrhors xor e xdgue, odte 
dvrinua Eyes xal tò gpoeéag Eoriv Badd). Hübschmann 144 lehrt, 
daß das Wort aus dem Persischen entlehnt ist und zieht np. dal 
„Eimer“ (aus dem Semitischen nach Nöldeke) heran; S. 302 er- 
wägt er, ohne eine Entscheidung zu treffen, ob das Persische 
(dot) oder das Syrische (daulä) die Quelle von doyl ist. Aber 
weder die eine noch die andere Form reichen zur Erklärung des 
y vor dem /; was restlos geschieht, wenn man von lat. dolium 
ausgeht. 

Als Lehnubersetzungen kommen zuerst in Betracht folgende 
zwei Wörter: 

gayl „Latz“ = gayl „Wolf“, nach lat. lupus „frenum asperius, 
quod et lupatum dieitur; ita dictum a luporum dentibus, quos 
forma imitatur“ (Forcellini-De Vit); 

aner „Genoss“, zusammengesetzt aus and „bei“ und ker 
„Speise, essen“ nach lat. *companio „Genoß* (REW.“ 2093) aus 
eum und panis, vgl. auch got. yahlaiba „ovorguuwins“ aus ga- 
„mit“ und hlaif-s „Brot“ (wohl ein militärisches Wort der Art 
vom jetzigen Kamerad). 

Für karevor „unumgänglich, nötig“ und „Verwandter“ (Acta 
X 24 kodeceal z-azgatohmn ivr er z karevor barekamsn avyxałeoć- 
pevos toùs ovyyeveis abıoö xai tovg dvayxalovs plovs. Joh. Chrys. 
Omil. XIII, in K’atuacoyk‘ i targmanutťeanc naxneac handerj yoync 
bnagrav, 1849, S. 123 er eťë or er icei karevorac meroc xd Övıva 
odv töv dvayxaiotdtwyv) kann man zweifeln ob es sich um eine 
Lehnubersetzung aus griech. dvayxaios oder aus lat. necessarius 
handelt. Aus dem Lateinischen stammt dagegen zweifellos der 
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Ausdruck pahk‘ plur. tant. „Fasten“ (mit pahel „fasten“) zu pah 
„Nachtwache“. Hubschmann S. 217 stellt die folgende Bedeutungs- 
entwicklung für pahel auf: 1. „bewachen, bewahren, beobachten, 
halten“ (die Gebote), „behüten, hüten (vor), zurückhalten“ (die 
Hand von —), „sich enthalten“. Das ist an sich nicht unwahr- 
scheinlich; aber das Vorhandensein von lat. vigiliae „Fasten“ neben 
vigilia „Nachtwache“ mit derselben Verteilung der Bedeutungen 
zwischen Singular und Plural läßt uns daran nicht zweifeln, daß 
hier das Armenische die lat. Metapher übernommen hat’). Der 
Numeruswechsel ist im Lat. begründet, weil ursprünglich vigiliae 
(schon bei Plautus) die Wache bezeichnet, die man in der einem 
Fest (der Ceres oder der Venus) vorausgehenden Nacht hielt, ein 
Brauch, der dann zu den Christen übergegangen ist: nun dauerte 
jede vigilia der Soldaten nur ein Viertel der Nacht, das erklärt 
warum das Wachen die ganze Nacht durch vigiliae heißt. Eine 
Frage für sich ist, ob der Übergang von vigiliae „Nachtwache vor 
dem Festtag“ zu vigiliae „Fasten“ bei den Christen oder schon 
bei den Heiden erfolgt ist: wir wissen nämlich nicht, ob der 
Brauch solche Nachtwachen unter Fasten zu feiern, welcher uns 
für die Christen bezeugt ist, schon im Heidentum bekannt war; 
ich bin aber geneigt anzunehmen, daß die besonders im Ceres-, 
Isis- und Mithrakult üblichen Fasten auch bei solchen Gelegen- 
heiten stattfanden, besonders in den vigiliae Cereris. Es wäre 
interessant festzustellen, ob die Armenier die Lehnübersetzung 
der christlichen Kirche oder dem heidnischen Kultus, wohl im 
Heer, verdanken. 

Endlich gehört zu diesen lateinischen Entlehnungen ins Ar- 
menische wohl auch porel „bohren“ aus foräre; Belege gibt 
Me. XII I ev gub hnzan p‘oreac xai Gerber bnoAnvıov und XV 46 
z-or Er poreal i vimë 6 ën Acdatounuévoy Ev nétoats. Lt. foräre 
hingt mit dt. bohren eng zusammen, sein f- ist daher aus bh- 
entstanden und mit arm. p‘- nicht auf eine gemeinsame idg. Ur- 
form zurückzuführen; das Verhältnis zwischen fordre und porel 
ist demnach am besten durch Annahme einer Entlehnung zu er- 
klären. 

18. zgast. 

In Acta XIII 50 baic Hréayk'n grgrecin z-pastauneay kanays 
2yasts ev 2-glxavors katak‘in ol 62 ‘Iovdaiot nagwteuvvay tas 08ßo- 

1) Auch statio „Wachposten“ ist im Sinne von „Fasten“ bei den Christen 


gebraucht worden (zuerst von Hermas, Simil. V 1), hier findet aber der Numerus- 
wechsel nicht statt. - 
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pévas yuvaixacg tàs evoxhuovas xal tots mowtous tis nédews! 
übersetzt zgast das griech. evozjuwv. Als Bedeutungen von zgast 
(Gen. pl. -ic) verzeichnet Bedrossian „vigilant, discreet; clever, 
alert; sober, moderate; wise, prudent; honest“. Die Uberein: 
stimmung mit griech. ed-oyduw», welches oyñua aus der Wurzel 
von xo, *segh-, enthält, läßt mich denken, daß das arm. Wort 
aus derselben Wurzel herleitbar ist: also, wie ox-Ijů-u mittels -2-, 
so zg-a-st mittels d- aus deren schwacher Form *zgh- gebildet 
ist. Syjua ist „Haltung“, zgast „der, der sich zu halten weiß“. 
Die Erhaltung des gh als g ist dieselbe, wie in avest. azgata- 
„unbezwinglich“ (vgl. doyeros), und wohl vom vorhergehenden s 
verursacht, das eine präventive Dissimilationswirkung ausübte. 


19. zatatel. 

Ev y-aynm heté dadareal zatater erkirn „und darum Halt 
machend beruhigte er das Land“ heißt es bei Moses von Chorene 
II 5 (S. 5, Z. 2f. in Lauers Arm. Chrestom., 1881). Xatatel „be- 
ruhigen“ ist Denominativum von zatat „ruhig, friedlich“, welches 
zweifellos zu griech. zadd gehört, vgl. besonders lesb. d-zodog 
„ruhelos“ bei Ale. fr. 37 zéie tas dréio xal Bagvdalpovos und 
xaiia: ho, Hes. Die unsicheren Vermutungen betreffend das 
griech. xald» bei Walde-Pokorny I 540 u. 543 sind zu verwerfen, 
vgl. auch Boisacq 1048. 


20. xot und zotel. 

Im Arm. finden wir drei Wortsippen mit zot-: die eine be- 
steht aus zot (Gen. pl. -oc) „Gras“ mit verschiedenen Ableitungen 
und Komposita; die zweite aus æotel „verachten“ mit æotan „ ver- 
ächtlich, nichtswertig“ (Mt. XIII 48 ev z-zotann i bac onkecin tà 
dé oangü fw &Badov); als dritte kommt eine Gruppe Wörter, die 
sich um die Bedeutung „krumm, schräg“ scharen : zotor „schräg, 
krumm; falsch, irrig“, rotorem „abziehen, ableiten“ usw. 

Ich glaube nun, daß die erste und die zweite Sippe éins 
sind, und sich aus der Bedeutung „Gras“ diejenige „verächtlich, 
verachten“ (eigentlich zotem „ich schätze soviel als Gras“ > „ich 
verachte“) entwickelt hat. Eine hübsche Parallele findet sich in 
der Sanskritliteratur, wo irna-m „Gras“ zur Bezeichnung dessen, 
was nichts wert ist, beständig gebraucht wird, z. B. in Bhartrharis 
Niticatakam 14: adhigataparamarthan panditän mävamamsthäs trnam 
iva laghu laksmir naiva tan samrunaddhi; 37: pariksinah kaçcit 
sprhayati yavänäm prasrtaye paccät sampurnah kalayati dharitrim 
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tynasamdm; oder im weltbekannten Spruch: adhah karoti yad 
ratnam murdhna dhärayate trnam, dosas tasyaiva jaladhe ratnam 
ratnam irnam irnam. Vgl. auch im pw. das Wort trna- und die 
Zusammensetzungen oder Ableitungen trnagananā trnagandy- trna- 
bhūta- trnay- tynasāra- tynasārī kar- tmi kar-. 


21. ktrel usw. 

ktrel „schneiden, kastrieren“ (Mt. XXIV 51 ev kiresce z-na and 
méi xai drzoroudoe aðròrv) ist Denominativum aus ktur „ge- 
schnitten“; das ist wohl aus einem kut- weitergebildet, welches in 
kut „Same, Korn“, kt-el „zerreißen; foltern“, xt-ut- und kt-t-an-k 
„Folter“ vorliegt. Die Grundbedeutung ist wohl „schneiden“; 
kut „Same“ soll zuerst „Bruchstück, etwas Kleines“ bezeichnet 
haben. Wenn ich Recht hatte, als ich Giorn. Soc. As. It., N.S. 
III 25 hatanem „ich schneide“ als Ableitung aus hat -oy „Same“, 
dies weiter als genaue Entsprechung von lat. satus „besät“ ansah, 
so hätten wir in ktel und ktrel : kut gerade die entgegengesetzte 
Entwiekelung; jedenfalls erweist das Wortpaar hat: hatanel den 
Zusammenhang von kut und ktel, ktrel. 

Nun ist das Element kut- aus *gud- gewiß dasselbe wie engl. 
cut „schneiden“. Während in den englischen etymologischen 
Wörterbüchern cut als keltisches Wort betrachtet wird, wird das 
gerade Gegenteil von Pedersen, Vergl. Gramm. d. kelt. Spr. I 519 
gelehrt, der mcorn. cot, ncorn. cutt „kurz“, cymr. cwt als Beispiele 
für die Behandlung von « in englischen Entlehnungen ins Kel- 
tische anführt. 

22. caval; kazm. 

Ein Wechsel zwischen o und a aus altem o ist dem Arm. 
nicht unbekannt: zu dem bei Lidén, Arm. Stud. 28. 61. 129 schon 
Beobachteten habe ich Giorn. Soc. As. It., N.S. III 26 noch azdr 
„Schenkel“ zu griech. dozéoy usw. hinzugefügt. Ein weiteres Bei- 
spiel bietet caval (Gen. pl. -ac) „dilated, spread, diffused“ mit 
cavalel „to dilate, to expand, to propagate, to spread“, das ich 
zu cov (Gen. sg. ) „Meer“ stellen möchte: die Bedeutungsent- 
wicklung geht über ,hingegossen“, dann „ausgebreitet“. Dazu 
hat mich die Stelle des Joh. Chrys. Homil. XIII geführt (k'atuacoyk 
zitiert, S. 135) Isk ayžm avanik tesanes nora vasn Fo z-erkins jgeal 
ev z-aregakn cageal ev z-erkir hastateal ev z-cov ravaleal Nov Aë 
does adröv did oe xai obgavöv telvovta xai Giro dvdntovra xal 
yiv O ον,H u.,. xai Déieren yzéovta’). 


1) Zu cov Meer: möchte ich daran erinnern. dab schon in meiner Miscel- 
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Ein Beispiel, welches auch über die verhältnismäßig späte 
Zeit des Uberganges von o zu a uns belehrt, liegt ferner vor in 
kazm „Schmuck, Herrichtung“ mit kazmel „bilden, bauen, her- 
richten, schmücken“, vgl. Mt. IV 21 mind kazméin z-urkans xatagıl- 
Covtas tà dixtva atv; XXV7 ev kazmecin z-lapters ivreanc xai 
éxdounoay tàs Aaunddas attdy; Le 117 patrastel tearn Zolovurd 
kazmeal &roıudonı xvely Aadv xateoxevacpévoy. Kazm ist zweifellos 
aus griech. xdouos entlehnt). 


23. hamburel. 

Bei Mt. XXVI 48 sagt Juda: and orum es hamburecic na e 
öv Av yılhow, abıds éotsy, und 49 heißt es: ev hambureac and nma 
xal xareplinoev adıöv. Hier ist also hamburel „küssen“ mit and. 
„an, zu“ konstruiert; das kann von Bedeutung sein für die richtige 
Auffassung des Wortes, welches die Präposition ham- = skr. sam- 
„mit“ enthält, und neben sich das Substantiv hamboyr „Kuß“ hat. 
Die von Hübschmann 176 Nr. 331 zweifelnd vorgetragene Mei- 
nung, hamboyr sei aus einem unbelegten avest. *hambaoda- ent- 
lehnt, wird heute wohl keiner unterschreiben; Walde-Pokorny 
haben das armenische Wort nicht. 

Das Wortstück -boyr, unbetont -bur- aus *bheur- oder bhour- 
hängt m. E. zunächst mit lit. bur-nà „Mund“, bulg. börna „Lippe“ 
zusammen; hamburel and bedeutet also eigentlich „die Lippen 
bzw. den Mund an einem (zum Küssen) zusammentun“. Über 
das lit. und bulg. Wort liest man etwas ganz Nichtssagendes bei 
Walde-Pokorny II 160, die es unter den Hut der Wurzel *bher- 
„schneiden, bohren“ mit einbeziehen wollen. Eher würde man 
an arm. beran „Mund“ denken, das dieselben Verfasser S. 159 auch 
nennen; nur ist es schwierig, das von hamboyr hamburem als alt 
bezeugte bel, « mit dem arm. e zu vereinigen: es sei denn, daß 
hier nach Labial ein ursprüngliches r schon in idg. Zeit ur er- 
geben hat (vgl. Brugmann, Grundr. I' 453f. § 499) und so das 
aus *bhrn- in einem alten Paradigma *bhern- *bhrn- entstandene 
*bhurn- in die eu-Reihe entgleist ist. 


24. hrčak. 

Ilvgads m. heißt auf griech. die Fackel, der Feuerbrand, be- 
sonders wenn dieser zum Signalmachen gebraucht wird, so schon 
bei Homer von den auf einer Insel belagerten Bürgern 
lanea Etimologica Nr. 16 (= Rendic. Linc. VI IV 360f.) das bei Clem. Alex. V 


S. 674 stehende {dw „Meer“ als phrygische Entsprechung dazu betrachtet worden ist. 
1) Ein anderer Fall von o >a in otak unten 37. 
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= 210 dua d Ge/io xaradivu 

tvooo te pleyédovow Zrérorto, Örpdoe Ò adyt 

ylyveraı diooovoa negixudveoow idéodat, 

al xév nws ob» vnvoiv oñs dAxtiees Ixwrras 
und bei Herod. IX 3, wo Mardonius gegen Athen marschieren 
will dua pév bn’ ayywpootrvys, Zug dé nvgooioı dré výowv &döxee 
Banıldı Ondwoew Edvrı Ev Sagdios (also etwa das Gegenteil der 
Anfangsszene in Aeschylos’ Agamemnon) ër &xoı Adnvnv. Ebenso 
nagnyyerde Philippos d:cacageiy gäre navıa tà yırdusva dré TOY 
nveo@y Ent tò Tloaroy nach Polyb. IX 427. Aus diesem Ge- 
brauch des Wortes ist die Metapher entstanden, die wir im Pind. I. 
IV 43 finden: zeogedywy Moody túzoiuev, xeivoy dert nueody 
dure xal Medloow xt. 

Ich nehme an, daß dieses griech. Wort aus *purkios ent- 
standen und sich somit mit arm. hrcak aus *purkiak... „be- 
rühmt“ deckt: semasiologisch ist am ehesten der pindarische Ge- 
brauch zu vergleichen. Es gibt zwar neben vg „Fackel“ ein 
Adjektivum rzvoods, uoods „feuerrot“, bes. vom Haar gesagt, 
welches nach Solmsen, Beitr. I 13 aus *rvoofog entstanden sein 
soll, da in einer korinthischen Inschrift (Schwyzer 123, 15) ein 
Pferd IIvofog heißt; gesetzt aber auch, daß Substantivum und 
Adjektivum dasselbe sind und nicht zwei verschiedene Ableitungen 
aus nög darstellen, dann ist es nicht ausgemacht, daß damit auch 
der Pferdename identisch sei: der Eigenname //öooos, welches 
zuerst dem in Epirus heimischen Neoptolemus und dann dem 
epirotischen König gehörte, weist nach Illyrien hin und in der 
Tat kehrt der Stamm purv- im messapischen Namen Porvaides, 
das Ribezzo und nach ihm Krahe (Gl. XVII 96) zu griech. Noos 
IlveFos gestellt haben: dann ist wohl auch der Pferdename samt 
den argivischen Männernamen IIvefadiwy (neben epid. IIvpßaAlwr) 
Ilverlas (Schwyzer 96,1 nebst Anm. und 97,5) illyrischer Her- 
kunft und bedeutet nichts für die frühere Gestalt des Adjektivs 
zugods nvge6s. Der Übergang zu ge ist auch für diejenigen go 
anzunehmen, deren o erst im Griechischen entstanden ist, wie auf 
Grund von dor, xdegwv aus *xagoowr mit oo aus ri ebenso Brug- 
mann-Thumb‘ 153 wie Schwyzer, Gr. Gr. I 285 lehren. 


25. hamatarac. 
Das ham- in hamatarac hat schon Hübschmann 176 als die 
Partikel ham- betrachtet, die in vielen Komposita „all“ bedeutet; 
ob darin mit ihm eine Entlehnung aus dem Iranischen zu sehen 
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ist, bleibe dahingestellt: jedenfalls wird diese Partikel mit echt- 
armenischen Worten des öfteren zusammengesetzt. 

Hamatarac heißt nach Bedrossian „spread throughout, very 
extended, universal, general“; in der XIV Homil. des Joh. Chrys. 
(K’aluacoyk‘ zit., 149) übersetzt ev ahagin hamatarac cp eal coun 
uner z-tari mi oljoyn z-ascarh das griech. soi tò poßegöv Exeivo 
nelayos én’ Eviavröv bAdxAnooy rolei xgareiv, worin hamalarac 
cov = AH, „Ozean“ ist. -tar- ist hier wohl dieselbe Wurzel, 
die wir in skr. tárati „setzt über, gelangt hinüber“, tard-s „über- 
setzend, überwindend‘“, tards- ,durchdringend, rasch“, tära-s „durch- 
dringend“, weiter vielleicht in griech. telgw, rogeiv, toods usw. 
haben. Die ursprüngliche Bedeutung von hamatarac ist demnach 
„alldurchdringend“. Daß idg. ¢ auch arm. ¢ ergeben hat, habe 
ich zu zeigen versucht Giorn. Soc. As. It., N.S. III 25f. an Hand 
von yayt „klar“ aus *iasito-, hat zu lat. satus (s. oben Nr. 22). 


26. handerj „zusammen“, 

Daß handerj „Kleid“ mit derjak „Schneider, Schuster“ aus 
dem Iranischen entlehnt sei, behauptet Hübschmann 140 wohl 
mit Recht; daß aber damit handerj „zusammen“ (mit Instrumental: 
Joh VI 3 ev and nster asakertauk'n handerj soi Exei éxddynto peta 
son padntay adrod) identisch sei, ist mehr als zweifelhaft, und 
derselbe Hübschmann fragte sich: „Wie aber verhält sich arm. 
handerj „Kleid“ zu handerj 1. „Zurüstung“, 2. „mit“, handerjem 
„ich rüste zu, bereite“ Mc. I2 usw.?“ 

Handerj „mit“ ist der, als Adverb erstarrte Nom. sg. ntr. eines 
*sm-dhergho-, mit *sm- > arm. ham- „mit“ und einem Nomen aus 
Wurzel *dhergh- in skr. drmhati „macht fest“ -dhrk Nom. sg. 
„tragend“, avest. darazayeiti „bindet fest, fesselt“ (vgl. Schmidt, 
o. XXV 115f.). 


27. havanim; hayc. 

Meillets Zusammenstellung von havanim, aor. havanecay „lasse 
mich bereden, überzeugen, stimme zu, willige ein, gehorche, folge“, 
caus. havanecucanem „überrede“ mit hav „Vogel“ hat Hübschmann 
465 mit Recht verworfen: seitdem ist diese Etymologie von keinem 
mehr vertreten worden. Das Wort ist Lc. XXIII 24 belegt: ev 
Pitatos havanecav arnel z-haycuacs noca xai Heid ros Enexgivev 
yev&odaı tò alınua aùtõv. Daneben verzeichnet Bedrossian havan 
8. „consent, persuasion“ a. „consenting, persuaded, convinced“, 
das erst aus dem Verbum entstanden ist. Havanim ist ein Passiv, 
wie sein Stamm auf -i- zeigt: ich betrachte es als eine Bildung 


172 V. Pisani 


zu ban „Wort, Rede“ (wozu s. Hübschmann 428) mit einer Pri- 
position, die vielleicht mit phryg. ad (= lat. ad usw.) in dd-daxsı 
aß-Beger identisch ist. Also wird havanim zuerst buchstäblich „ich 
bin überredet“ bedeutet haben. 

Das -v- ist aus -bh- zwischen Vokalen entstanden: das wird 
darauf hindeuten, daß, als die Zusammensetzung zustande kam, 
das -d der Priposition schon verstummt war. Oder ist a- aus o- 
entstanden (vgl. ob. Nr. 23), dann aus demselben o-, das in 6-xéAdw 
usw. vorliegt und verlängert als o im Arischen erscheint, mit 
derselben Bedeutung wie lat. ad? Was das anlautende, unor- 
ganische A- betrifft, brauche ich nur auf folgende bei Hübsch- 
mann verzeichnete Fälle hinzudeuten: han „Großmutter“ : dt. Ahn 
usw. (S. 463), hav „Vogel“ : lat. avis (S. 465), hot „Duft, Geruch“ : 
lat. odor (S. 468), hum „roh“ : griech. &uds (ebda); wohl ein solches 
h- liegt in hayc „Frage, Bitte“, haycem „frage, bitte’, haycuac 
„alınpa“ (in der angeführten Lukasstelle) vor: diese Worte möchte 
ich, trotz Hübschmann 418 Nr. 29, von ayc „Untersuchung“ usw. 
nicht trennen. 


28. matk und Verwandtes. 

BB. XXIX 28 hat Scheftelowitz arm. matat (Gen. sg. -oy) 
„jung, frisch, zart, Kind“ zu lat. madeö, griech. paddw gestellt, 
ich glaube mit Recht; die Wurzel *mad- ist aber auch sonst im 
Arm. zu treffen. Ich denke nämlich an matakarar (Gen. pl. -ac) 
„administator, manager; steward, provider, victualler; dispenser, 
distributor“, matruak (Gen. pl. -ac) „capbearer; butler“, endlich 
an mat-k pl. t. (Gen. matoc) „temptation, impurity“ (die Bedeu- 
tungen nach Bedrossian)’). Matakarar und matruak enthalten 
augenscheinlich das Wort mat- und geben als dessen ursprüng- 
liche Bedeutung, wenigstens zum Teil, „berauschendes Getränk- 
an; so dal matk dem skr. mdda-s „Rausch, Liebesrausch, Rausch- 
trank“ genau in Form und (ursprünglicher) Bedeutung entspricht: 
aus „Liebesrausch, Liebesglut“, auch „Übermut“ (alle im Skr. be- 
legten Bedeutungen) entsteht sehr leicht der Sinn „Unreinheit“ 
und „Versuchung“. 

29. yark. 

yark (Gen. pl. -ac) ist das „Dach“: Me. 114 kakecin z-yark 
ur er Yisus dneoreyaouv tiv atéyny, nov Av. In diesem Wort 
erblicke ich ein altes Kompositum vom Typ des griech. &y-x&pa4os : 


) Nicht hierher matak „weiblich, Weibchen‘. das aus dem Iranischen ent- 
lehnt ist, Hübschmann 192. 
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y- „in“ und ark- aus *agro- „Spitze“ in skr. agra-m „Spitze“ usw. 
(Walde-Pokorny I 38), auch wohl lat. Agrippa Kurzform für * A gripes : 
quorum in nascendo non caput, sed pedes primi extiterant, ... 
Agrippae appellati, Gell. N. A. XVI16; vgl. Plin. N. H. VII 61. 


30. nsem. 

Wir finden im Arm. nsem „finster“ mit nsemutiun „Finsternis“, 
nsemanal „finster werden, sich mit Nebel oder Wolken bedecken“. 
Ich glaube, daß das Adjektivum erst spät aus dem Verbum ab- 
strahiert worden ist, und sehe in nsemanal die Präposition n- aus 
*en- (Brugmann, Grundr. II“ 2, 827) und ein Denominativum aus 
* seam = skr. cyämd-s „schwarz, dunkelfarbig“ ; vgl. arm. seav (Gen. 
sg. sevoy) „schwarz“ = skr. (yävd-s „schwarzbraun“, das dieselbe 
Wurzel enthält. 

31. siv. 

Nach Meillet, Esguisse 40 ergibt c (aus sk, ks) im Arm. š 
vor Konsonanten; jedenfalls kenne ich einen Fall, wo sk(h) arm. š 
ergibt, nämlich sint (und sił; Gen. sg. -oy) „Strohhälmchen“ z.B. 
in Le. VI41 zi tesanes z-sivt y-akan etbaur k'o ri d Bléness tò 
xdegos Ev roi xe tod ddedpod cov. Das Wort setzt zweifellos 
ein *sk(h)itlom „Span, Splitter“ voraus, zu Wurzel skei- oder 
skeit-, vgl. Walde-Pokorny II 541ff. und für die Semantik etwa 
griech. oyida& „Splitter“. Was die Phonetik betrifft, so darf man 
vielleicht annehmen, daß skhi- über syi- si- ergeben hat. 


32. ustr. 

Daß ustr „Sohn“ aus dem skr. sūnú-s, got. sunus usw. griech. 
vidg zugrunde liegenden su- nach dustr „Tochter“ gebildet ist, wird 
allgemein anerkannt; vgl. schon Hübschmann 484f. und Walde- 
Hofmann II 469f. Die Ratio der Bildung ist aber nicht vollständig 
aufgeklärt. Ich nehme an, daß man aus einem nach „Vater“, 
„Mutter“, „Bruder“, „Tochter“ gebildeten ‘“suter- „Sohn“ aus- 
gehen muß, welches dann leicht ganz nach „Tochter“ umgebildet 
worden ist. 

33. -ord. 

Pedersen, o. XXXIX 360 vereinigt mit ordi „Sohn“ „das 
fast zu einem Suffix gewordene -ord (-i- : -a-Stamm) : arajn-ord 
„der erste“, erkr-ord „der zweite“, err-ord „der dritte“ usw.; yaj- 
ord „nachfolgen“, Zarang-ord „der erbe“, mijn-ord „vermittler“, 
bazan-ord, hat-ord, kc-ord, le-ord „alle theilnehmer“, hakaiak-ord 
„gegner“, poxan-ord „stellvertreter“, avel-ord „überflüssig“ (von 
eli „mehr“), hanapaz-ord (hanapazordian) „täglich“, vat-ord-aim 
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„morgen (cras)“, u- ord „gerade“, parap-ord „müßig“, orsord 
„jäger“, mnacord „rest“, jain-ord „konsonant“; dunkel ist auri- 
ord „mädchen, jungfrau“ (heute = „fräulein“)“. Mir will diese 
Zusammenstellung von „Sohn“ und dem Suffix -ord nicht ein- 
leuchten. Ich denke eher, daß dieses Suffix bei den Ordinalien 
zunächst entstanden ist, und zwar in erkr-ord „der zweite“ dissimi- 
liert für *erkr-kord, wo *-kord einem *kort-i- „Mal“ zu skr. -krt- 
in sakrt „einmal“ usw. entstammt. 


34. soskal. 

Soskam aor. soskacay „ich zittere, erschrecke; dulde nicht“ 
(Joh. Chrys. Hom. I in K’aluacoyk‘ zit. S. 23: vkayescé ink'n isk 
nut iun soskaceal i banicn xal abt) napıvonosev uv ij pias 
otx dvaoxousvn tay eionuévwy mit soskumn „das Zittern, Schreck“ 
und dem Deverbalen sosk „Schreck, Furcht; erschreckend“ ist 
wohl eine reduplizierte, intensive Bildung von derselben Wurzel 
e- oder dergl., die das Lit. in seinem $okti „springen“ besitzt: 
also aus *ko-kgt-, wie wohl ablg. skakati „tanzen, springen“ aus 
der schwundstufigen Bildung *Agr-ä- mit einer Art innerer Redu- 
plikation (vgl. etwa lat. si-e-t-5 Wurzel sta-) enstanden ist. Es 
entfällt somit meine Vermutung über xa a in Giorn. Soc. As. It., 
N. S. III 72; für arm. k- (sk-) aus k-, vgl. das. 72ff. 


35. sracut'iun. 

Sracut'iun „Seuche, Pest“ (Mt. XXIV 7 ev elicin sovk‘ ev 
sracutiunk xai Eoovtat Amoi xai Aowmol) ist m. W. ein isoliertes 
Wort; sein wurzelhafter Bestandteil deckt sich mit einem, auch 
wohl isolierten slavischen Wort, nämlich russ. und poln. zaraza 
„Seuche, Pest“, und beide zusammen deuten auf ein *gorag- hin; 
c—c (aus g—g) ist im Arm. zu s—c dissimiliert, wie in den redu- 
plizierten Bildungen (vgl. Meillet, Elementarb. 21). 


36. Mit v- anlautende Wörter. 

Hübschmann verzeichnet S. 494f. einige Worte, die r- aus 
u- angeblich haben: von seinen Beispielen bleibt aber nur vec 
im Walde-Pokorny, und bei Meillet Esquisse 49 wird g- als Fort- 
setzung altes anlautenden u- betrachtet; „mais on a v- dans vec 
‘six’ cf. griech. Fes e v. pr. uschts ‘sixième; varim ‘je brûle’, cf. 
lit. virti cuire'.“ Von diesen zwei Beispielen zeigt ‘sechs’ in den 
idg. Sprachen einen so bunten Anlaut, daß man auf die Gleichung 
wenig bauen kann; das somit isoliert bleibende varım erheischt 
wohl eine andere Erklärung. 
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Für zwei mit v- anlautenden Wörter hat man schon längst: 
einen anderen Weg eingeschlagen: man hat nämlich (i) ver „hinauf, 
oben“ aus (en) uper (vgl. Walde-Pokorny I 192) und varel „den 
Boden bebauen, besamen, ackern; führen, treiben“ aus T up- ar- 
griech. dgdw usw. (Pedersen, o. XX XIII 195) hergeleitet. Der 
Fall ist demjenigen ähnlich, den wir in den keltischen Sprachen 
beobachten, wo wie im Arm. -p- geschwunden ist und das davor 
stehende u- zu u- (O ir. f-) geworden ist, vgl. air. fo „unter“ 
<*upo, for (gall. ver-) „uber“ < *uper usw. (Brugmann, Grundr. I“ 
109). Man muß nur annehmen, daß das auf diese Weise im 
Arm. entstandene y- geblieben, bzw. zu v- geworden ist, als das 
alte u- schon zu g- geworden oder wenigstens den Weg zum g- 
schon angetreten hatte. 

Ein v- aus *up- meine ich in folgenden arm. Worten an- 
nehmen zu dürfen: 

vist „Unglück, Weh, Schmerz“, z. B. Joh. Chr. Homil. XIII 
(Kaluacoyk zit. S. 127) ev oč amenevin Ce vists ind kricen zgayin 
old ër Aws ndoxoval tı deıwöv, aus *upizdo- < *upo-sizdo- (mit 
Aphärese nach Schwund des s) Wurzel *sed-, vgl. skr. ni-sad- in 
ni-sidati (*ni-si-zd-) „er geht unter, leidet“, nisanna- (*ni-sad-na-) 
„vom Schmerz getroffen“; 

vičel „streiten, disputieren“, vēč „Wortstreit“ (wohl postverbal), 
z. B. Le. XXII 59 ayl omn vicér ev aser ĝos tis dtioxveileto 
déywv, Acta VI 9 yarran omank' i Zolovrdean ... vičel and Ste- 
panosi dv&oınoav dë tives tÕV Èx TÅG Ovvaywyüs ... GUVLnToüvTEg 
To Iıeydvp, aus *upo-sedi- für *upo-sedi- (vgl. méj aus medhjo-), 
vgl. skr. upanisad (upa-ni-sad-) „Geheimlehre“, eigentlich „Unter- 
sitzung“; 

vatnel „verschwenden“, z. B. Le. XV 13 ev and vatneac 2-inds 
ior xc éxei dıeondprucev thy odclay attod, aus *up(o)-od-; lat. 
edo esse, arm. utem (*öd-). 

Auf Grund dieser Erkenntnis glaube ich, daß varim „ich 
brennen, woneben varem, „ich zünde an“, eher als mit lit. virti 
„kochen“ (vgl. schon Hübschmann 494), mit lat. dred aus *äseiö 
zu verbinden, mithin aus *upo-äs-r- (auf -sr- deutet -r- hin!) her- 
leitbar sei. Dann kann man fur vec an eine Urform etwa *useks denken. 

Man ist endlich versucht zu fragen, ob das auf diese Weise vor 
Vokal entstandene v- (nach Aphärese vor Vokal des Endvokals von 
*upo-) nicht als Präfix gefühlt und daher auch sonst gebraucht 
worden ist. Das möchte ich für vtak (Gen. pl. -ac) „Flüßchen“ 
annehmen, z. B. Joh. Chrys. Homil. XIV (K’aluacoyk‘ zit. 153) 
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ev viakk cavocn dadaren xal ndvıa dgrGorrgt toy voonudıwv ta 
gevpata, dessen tak- zu abulg. toks „Fluß, Strom“ gehören dürfte); 
zu einem anderen Erklärungsversuch vgl. Hübschmann 249. 


37. stoyg. 

Stoyg, Gen. pl. stug-ac „Gewiß, unzweifelhaft“, z. B. Acta XXI 
34 ibrev oč karac gitel 2-stoygn Goen amboxin un Övvau£vov dé aù- 
tod yv@va ré do, dia tov SéguBor, führe ich auf *kudi-eugho- 
zurück, wo *küdi- wie in griech. xüdı-dveiga usw. die kompositio- 
nelle Form von griech. xödods bzw. dessen idg. Urform ist, und 
*eugho- griech. edyn entspricht: stoyg ist also ursprünglich etwas, 
davon es einen „berühmten Ruf“ gibt. 


38. tar; tzur. 

Tar bedeutet nach Bedrossian „far off, distant, remote“; wir 
begegnen diesem Wort Mt. XXI 33 ev gnac i tar asıar xal dneòij- 
unoev, XXV 14 orpés ayr mi gnaceal i tar ašzar Honeg ydo dvie 
dnodnuw@v (aszar „Land“). Frühere Deutungsversuche buchen 
Walde-Pokorny I 797, vgl. auch Hübschmann 496, alles sehr 
zweifelhaft. Ich möchte das Wort in t- = övo- (Hübschmann 495) 
und ar-, dies zu griech. deaploxw usw., zerlegen: „schwer er- 
reichbar“, vgl. skr. dur-äsada- „schwer beizukommen“ > „un- 
nahbar“, durgd- „schwer zu gehen“ > „unzugänglich“, durndga- 
ds. (nag- „erreichen“), griech. dvongdoodos usw. 

Dasselbe Element t- findet sich in frur „traurig“ usw. aus 
*duskhuro- tzrim aor. tzrecay „ich bin traurig“, zu skr. duhkha- 
„traurig; Leid“, vgl. Rendic. Ist. Lomb. LXXV 159. 

39. p rel. 

Pärel „to grind to dust or powder, to pound, to bruise, to 
crush, to triturate, to pulverise“ (Bedrossian; vgl. Mt. XXI 44 ev or 
ankci i veray vimis aysorik ꝓ Fregi xal 6 neowv en sòr Aldor tovtov 
ovyxAaodjoetat), wofür unsichere Vermutungen bei Hübschmann 
501 zu lesen sind, ist wohl durch Metathese aus *p‘rsel zu p‘osi 
„Staub“ entstanden; goë steht für *p‘ors und gehört zu russ. 
poroch abulg. prachü- „Staub“ aus *phorso-, Giorn. Soc. As. It., 
N.S. III 71. Ob der abnorme Verlust des o mit der Metathese 
irgendwie zusammenhingt? 

40. k‘acax. 

k'acax (Gen. sg. -oy) „Essig“ (Mt. XX VII 48 = Me. XV 36 ar 
spung li kacaxov dag ondyyor nAnoas te 6§ovs) hängt mit griech. 
) Dazu auch griech. zoroudc aus Zromg-ounde, vgl. Rendic. Ist. Lomb. 
XLIXII 501f. Für a aus o vgl. ob. Nr. 23, für £ aus £ ob. Nr. 26. 
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ddog Aëoc (: ddtic *suddu-) und formell vielleicht am engsten mit 
maked. dò ioo xvxeðva zusammen, welches Fick, o. XXII 196 
mit ddos zusammenbrachte; besteht Ficks Vergleich zu Recht 
(vgl. aber Rev. Int. Et. Balk. III, 1, 1937, S. 11), dann wäre Eocaz 
aus *syadiskakho- entstanden. 


41. aru. 

Gegen Bugges Einreihung von aru (Gen. sg. arvi oder arvoy) 
in die Sippe von *sreu- (griech. 6ém usw.) macht Hübschmann 
420f. geltend, daß „die ursprüngliche Bedeutung von aru „Graben, 
Kanal, Rinne“ ... ist“; seitdem ist keine neue Etymologie m. W. 
aufgestellt worden. | 

Mich erinnert das Wort an griech. dodw „schöpfen“; die 
Bedeutung von aru wäre demnach ursprünglich „Mittel zum 
Schöpfen, bzw. Herleiten des Wassers (zum Bewässern)“. Das 
griech. Wort ist kaum erklärbar aus dem Idg. (vgl. Boisacq 85); 
wie das verwandte dovBa(A)Aos „Schöpfgefäß“ mit seiner merk- 
würdigen Bildung zu zeigen scheint, dürfte es zum mittelländischen 
Gut des Griechischen gehören, und diese Vermutung empfiehlt 
wohl auch die arm. Entsprechung. Ebenso im Griech. wie im 
Arm. kann das anlautende a- ein Prothesevokal sein. 


42. aheak. 

O. LXI 186f. habe ich arm. aheak „link“ in *ahi+ak (dies 
zu g- in lat. anfiquos usw.) zerlegt und in ahi- eine Entsprechung 
von skr. asi- in dsita-s „schwarz“ vermutet; dies ahi- „schwarz“ 
habe ursprünglich den Norden bezeichnet (wie lat. aquilö : aquilus, 
griech. xaıxlas ` caecus) und aheak sei aus ,nordgewandt* zu 
„links“ übergegangen, dank der ursprünglichen Orientierung, die im 
Skr. erhalten ist: ddksinas „die rechte Seite“ und „Süden“ usw. 

Dabei war mir der kleine Aufsatz von Hirt, Geogr. Zt. XXXII 
(1926) 430f. entgangen, der die Benennungen des Schwarzen und 
des Roten Meeres auf das Iranische zurückführt, wo „schwarz“ 
und „rot“ Norden und Süden mit bezeichneten, wie auch im 
Chinesischen Schwarz, Grün (Hellblau), Rot und Weiß dem Norden, 
Osten, Süden und Westen entsprechen: ebenso bezeichnen die 
Türken das Mittelmeer als das Weiße, d. h. wohl das westliche. 
Endlich macht Hirt auf Sacharia 6,2 aufmerksam. Ich hole das 
hier nach, weil es mir interessant scheint, die armenische, latei- 
nische und griechische Erscheinung in das größere Bild der wohl ur- 
sprünglich östlichen Betrachtung der Himmelsgegenden einzureihen. 


Mailand. V. Pisani. 
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Neue tocharische Literatur. 


Seit meiner letzten Berichterstattung in der ZDMG. XCIII, 
NF. XVIII (1939) 75 ff. hat die Erforschung des Tocharischen in 
verhältnismäßig kurzer Zeit solche Fortschritte gemacht, daß ich 
in der Lage bin, den Interessenten einen neuen Überblick über 
die jüngste Literatur) geben zu können. Mit ganz geringen Aus- 
nahmen handelt es sich um grammatische Literatur, die ja für 
den Indogermanisten, für den meine Berichte in erster Linie ge- 
schrieben sind, von besonderer Bedeutung ist. Die Anordnung 
des Stoffes ist dieselbe wie in meinen früheren Berichten; die 
Abkürzungen für Zeitschriften sind wieder nach dem Idg. Jb. 
XXIII (1939) 489ff. gegeben. 


III. Nähere Bestimmung und Benennung der tocharischen 
Sprache. 

P. Poucha, Zur Benennung des „Tocharischen“, Sbornik 
venovany Jos. Jankovi ... k 70. narozeninäm [Festschrift für 
Jos. Janko zum 70. Geburtstag] Praha 1939 = CMod. Fil. XXVI, 
Heft 1, S. 18ff.) kommt zu dem Schluß, daß der Name Tochri 
(oder ähnlich) entweder iranischen Ursprungs ist, dann mit avest. 
suxrö, ai. Sukra- „rot“ zusammenhängt und die Rothaarigkeit der 
Ärsi (Merkmal der Zugehörigkeit zur nordischen Rasse) betrifft, 
oder ein alter, mit den jetzigen Mitteln nicht deutbarer Name, 
der an dem Lande, in das die Arsi-Tocharer später gekommen 
sind, haften konnte und auf die Argi übertragen wurde. 
Auf S. 23 Anm. 16 stellt er die bisherigen Deutungsversuche des 
Namens Argi zusammen, denen noch O. G. von Wesendonk, 
Klio XXVI, NF. VIII (1933) 337 hinzuzufügen ist (Argi — Asioi — 
Asiani : iran. arsan- „Held, Mann“, Arsakiden, Arsaka-). 

1) Für Zusendung von Sonderabdrücken habe ich wiederum zu danken den 
Herren W. Coavreur (Antwerpen), E. Fraenkel (Hamburg), O. Hansen (Berlin). 
W. Petersen (Chicago), P. Poucha (Prag), K. Schneider (Gießen), A. J. van Winde- 
kens (Blankenberge, Belgien). Letzterer ist mit 18 tocharischen Aufsätzen 
(1936—1940) vertreten, die mir sämtlich leider erst jetzt bekannt geworden sind. 
für deren freundliche Dedikation dem jungen tätigen Tocharisten aber mein be- 
sonderer Dank gebührt. Herr Prof. W. Printz hatte wieder die Güte, meine 
Zusammenstellung der Literatur in einigen Punkten zu ergänzen, wofür ihm 
auch hier gedankt sei. Da das Manuskript vor Erscheinen von Holger Pedersens 
Arbeit abgeschlossen war, kann dierelbe erst im nächsten Bericht eingehen! 
besprochen werden. 

*) Da dem Verfasser keine Sonderabdrucke dieses Aufsatzes ausgehändigt 
sind, bat er mir in liebenswürdiger Weise eine kurze Inhaltsangabe gemacht. 
die aber zu kurz ist, als daß ich zu seinen Ausführungen Stellung nehmen könnte. 
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Einen neuen Versuch, das Wort Argi zu deuten, der von 
Poucha noch nicht verzeichnet werden konnte, macht A. J. van 
Windekens, Note sur l'étymologie de Ärgi, RBPhH. XVIII (1939) 
955ff. Weder die von S. Levi aufgestellte Gleichung: Arsi = 
chines. An-si), noch die des indischen Gelehrten Jayachandra 
Vidyalankara: Arsi = ai. Rsika- können einer näheren Prüfung 
standhalten. Jeder Laut stimmt nicht zu den lautlichen Verhält- 
nissen, die andere ai. Lehnwörter sonst im Tocharischen zeigen, 
also kann Argi kein Lehnwort aus Rsika- sein. Diese Beob- 
achtung ist zweifellos richtig. Windekens knüpft dann an eine scharf- 
sinnige Beobachtung von S. Levi und H. Lüders an, daß näm- 
lich das Wort Arjuna ein regelmäßiges Element des Namens der 
Könige von Karaschar sei, dem im Chinesischen Po „weiß“ ent- 
spricht, das in den chinesischen Texten ebenfalls den Königen 
von Kutscha ganz gewöhnlich als Attribut beigelegt wird. In 
Toch. B tritt ärcune als Element des königlichen Titels auf. Beide 
Dialekte besitzen nun ein Adjektiv in der Bedeutung „weiß“ 
A ärki, Bärkwi (vgl. griech. deyvoos „Silber“, lat. argentum „Silber“, 
ai. drjuna- „weiß, licht, hell“, heth. karki „weiß“). Für diese er- 
schließt Windekens eine Grundform *arguie/o*), indem er durch 
Vergleich mit den übrigen idg. Sprachen den Wert eines jeden 
Lautes in ärki, ärkwi zu bestimmen sucht. Toch. A ärk; verknüpft 
er nun mit Arsi, das einheimisches Aequivalent von ai. Arjuna 
und chines. Po ıst und ursprünglich ein Nominativ Pluralis sein 
dürfte. Wir haben also ein Adjektiv äarki „weiß“ und einen Volks- 
namen Ärsi ($ aus * palatalisiert). „Die Weißen“, abgeleitet vom 
Namen des Königs, dessen ursprüngliche Bedeutung verblaßt ist, 
also eigentlich „das Volk des Weißen“ (sc. Königs). Toch. A är- 
kisosi „Welt“ bedeutete ursprünglich „das Land des Weißen“ 
(sc. Königs) arki „weiß“ + A $osi „Leute“, B saisse „Erde, Welt“. 

Die Sprache A hält Windekens mit Sieg und Siegling nicht 
für einheimisch, sondern mit dem Buddhismus nach Turkestan 
verpflanzt. Diese Ansicht ist aber von Sieg jetzt aufgegeben, 
worüber meine früheren Berichte zu vergleichen sind. 


IV. Die ethnische Stellung der Tocharer. 
O. Mänchen-Helfen, Zur Üe-tsi-Frage, Anthropos XXXIII 
(1938) 958f., berichtet kurz über den gleichnamigen Aufsatz von 
1) Die Gleichung ist von J. Filliozat (Paris) verworfen, wenigstens nach 
der lautlichen Seite hin. 
2) Wurzel auf e + Suffix e /o, wie heth. parkzt-: parku, lat. suavis : 
ai. svädk-. e 
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G. Haloun in der ZDMG. XCI (1937) 243ff.^, ohne etwas Neues 
zu bieten. Dieses Referat bietet aber denen, die nicht in der 
Lage sind, Halouns umfangreichen Aufsatz selbst nachlesen zu 
können, eine gute Übersicht, die die Hauptsachen kurz und klar 
herausarbeitet. 


V. Die Stellung des Tocharischen im Kreise der übrigen 
idg. Sprachen. 

S. Feist, Die Dialekte in der indogermanischen Ursprache, 
Melanges Linguistiques offerts à M. Holger Pedersen (Aarhus- 
Kopenhagen 1937) 3ff. kommt S. 7ff. noch einmal kurz auf die 
dialektische Eingliederung des Tocharischen in den Kreis der 
übrigen idg. Sprachen zu sprechen. Er skizziert die bis dahin 
vorgebrachten Ansichten anderer Forscher (Pedersen, Charpentier, 
Meillet, Pokorny, Benveniste), von denen besonders Pedersen das 
Tocharische als näher verwandt mit dem Hethitischen ansah und 
beide als „Randsprachen“ erklärte, die sich zuerst vom Haupt- 
stamm der idg. Sprachfamilie losgelöst und daher altertümliche 
Züge bewahrt hätten, die in den übrigen später abgezweigten 
Sprachen nicht mehr vorhanden sind. Benveniste dagegen wollte 
das Tocharische zwischen dem Baltisch-Slavischen einerseits und 
dem Griechisch-Armenisch-Thrakisch-Phrygischen andrerseits ein- 
ordnen. Tocharisch und Hethitisch seien Glieder einer alten vor- 
geschichtlichen Sprachgruppe, deshalb dürfe man diese beiden 
Sprachen nicht ohne weiteres als verwandt mit einer der übrigen 
acht idg. Sprachgruppen ansehen und nähere Beziehungen zu er- 
weisen suchen. Das Hethitische ist zweifellos eine idg. Sprache 
und zwar die älteste literarisch nachweisbare (c. 1500 v. Chr.), 
aber sie ist hinsichtlich des Wortschatzes und der Flexionsformen 
stark zerrüttet, während sie auf der anderen Seite viele Alter- 
tumlichkeiten in einzelnen grammatischen Formen konserviert hat. 
Man muß beim Hethitischen mit der Einwirkung eines klein- 
asiatischen allophylen Substrates rechnen. Ein solcher anders- 
rassiger Bestandteil muß auch auf das Tocharische eingewirkt 
haben, vielleicht bei dem Durchzug der Tocharer durch Klein- 
asien in ihre geschichtlich nachweisbaren Wohnsitze in Ostturke- 
stan. Soweit Feist. N 

Daß das Tocharische den Einflüssen anderer Sprachen aus- 
gesetzt gewesen ist, mag richtig sein. Eine nähere Verwandt- 
schaft mit dem Hethitischen (eine Ansicht, die besonders von 


1) Vgl. auch meinen Bericht o. LXV (1938) 270ff. 
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französischen und amerikanischen Gelehrten in die Welt gesetzt 
ist und weiter gewuchert hat) kann bis jetzt keineswegs als er- 
wiesen angesehen werden. Demnach muß es auch zweifelhaft 
erscheinen, ob die Tocharer durch Kleinasien etwa über den 
Kaukasus am Kaspischen Meer entlang nach Mittelasien gezogen 
sind. Sie können natürlich ebensogut auch durch StidruBland 
nach dem fernen Osten gewandert sein. Wenn sich die von 
einigen Forschern vermuteten Einflüsse der Kaukasussprachen auf 
das Tocharische als richtig erweisen, dann müssen die Tocharer 
zumindest eine Zeitlang in dieser Gegend gesiedelt haben. Ein 
bloßer Durchzug durch das Kaukasusgebiet hat wohl kaum sprach- 
liche Einflüsse gezeitigt. 

S.10 streift Feist die auffallende Übereinstimmung des Tochari- 
schen und Germanischen hinsichtlich der Bildung der redupli- 
zierten Präterita neben unreduplizierten mit langem Stammvokal, 
auf die zuerst W. Schulze, SBAW. 1924, 166ff. (vgl. mein 
„Tocharisch“ S. 40ff.) aufmerksam gemacht hat. „Sollen wir aus 
dieser einzigartigen, nur in diesen beiden Sprachgruppen vorlie- 
genden Übereinstimmung schließen, daß das Tocharische dem 
Germanischen nächst verwandt sei? Oder sollen wir nicht viel- 
mehr annehmen, daß beide Typen der Perfektbildung schon in 
der Ursprache vorlagen und die Einzelsprachen entweder beide 
Typen nebeneinander wie das Lat., Toch., Germ. und vereinzelt 
auch das Altind. bewahrt haben oder éinen Typus verallge- 
meinerten? Man vgl. ai. sédimd : lat. sédimus ` got. sétum „saßen“. 
Der übrige Teil von Feists Aufsatz beschäftigt sich dann mit der 
Eingliederung des Hethitischen und den Ansichten von G. Bon- 
fante und V. Pisani über die dialektische Gliederung der idg. Ur- 
sprache überhaupt. Da hier speziell Tocharisches nicht mehr 
zur Sprache kommt, brauche ich darauf nicht weiter eingehen. 
Ebenfalls mit der sprachlichen Stellung des Tocharischen inner- 
halb der übrigen idg. Sprachen beschäftigt sich A. B. Keith, The 
relation of Hittite, Tocharian and Indo-European, IHQ XIV (1938) 
201ff. Dieser Aufsatz enthält drei Kapitel: I. The Indo-Hittite 
theory (S. 201—210), II. The theory of Hittite-Tocharian unity 
S.210—217), III. The dialectical grouping of Tocharian (S. 217—223). 
Das erste Kapitel überprüft die von mehreren Forschern, be- 
sonders E. H. Sturtevant, Lg. IX iff. aufgestellte Theorie, daß 
das Hethitische nicht ohne weiteres mit den übrigen idg. Sprachen 
zu vergleichen sei, sondern daß das Idg. und Hethitische viel- 
mehr als Zweige einer voridg. Spracheinheit, der indo-hethitischen, 
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anzusehen seien. Keith geht nun alle wichtigen für obige Theorie 
aus der Laut- und Formenlehre und Wortbildung beigebrachten 
Argumente einzeln durch und sucht sie auf ihre Tragweite hin 
nachzuprüfen. Das Ergebnis ist ziemlich negativ für Sturte- 
vants Argumente, die zumeist auf schwachen Füßen stehen. Leider 
muß ich es mir versagen, die von Keith herausgegriffenen 15 be- 
sonders charakteristischen Punkte einzeln durchzugehen, da sonst 
die Berichterstattung sich allzusehr in die Länge ziehen würde. Mit 
der ,indo-hethitischen Theorie“ ist es demnach schwach bestellt. 
Das Hethitische ist vielmehr eine idg. Sprache wie jede andere 
idg. auch, nur ist sie aus einer sehr frühen Zeit überliefert. Man 
hat nun (besonders W. Petersen, Lg. IX) versucht, sie mit dem 
Tocharischen in Verbindung zu bringen und besondere Überein- 
stimmungen zwischen beiden festzustellen. Hiermit beschäftigt 
sich das 2. Kapitel bei Keith. Es kommen natürlich nur die ge- 
meinsamen Neuerungen in Frage, denn Bewahrung des Alten ist 
kein stichhaltiges Argument für nähere Verwandtschaft. Auch 
hier zeigt Keith an 12 aus Laut- und Formenlehre und Wort- 
bildung herausgegriffenen Punkten, daß aus diesen sich keine 
nähere Verwandtschaft des Hethitischen mit dem Tocharischen 
ergibt. Das 3. Kapitel behandelt die Frage, ob das Tocharische 
mit einer anderen idg. Sprache näher verwandt ist, wobei an 
E. Benveniste, Festschrift für Herman Hirt II 227ff., angekntipft 
wird. Außer Laut- und Formenlehre und Wortbildung wird hier 
auch der Wortschatz (S. 219ff.) besonders herangezogen. Was den 
letzteren angeht, so zeigt das Tocharische auffallende gemeinsame 
Züge mit den europäischen Sprachen, bisweilen auch wohl mit dem 
Thrakisch-Phrygisch-Armenischen, besonders in dem Falle, wo 
das Indo-Iranische seine eigenen Wege geht. Er kommt aber 
dann doch zu dem Schluß: „Taken all in all, this evidence seems 
inadequate to support ihe thesis of any close relation to these 
speeches, which remain as before in some measure isolated“ und 
bezüglich des Baltisch-Slavischen äußert er sich: „affinity with 
Balto-Slav must be regarded as unproved“ (S. 220). Sich Ben- 
venistes Ansicht anzuschließen ist daher für Keith nicht gut 
möglich. Es ist überhaupt schwer, die Tocharer näher zu lokali- 
sieren, wenigstens auf Grund sprachlicher Indizien, die nicht aus- 
reichen für eine Annahme, daß die Tocharer aus Europa oder 
dessen Randgebiet gekommen sind. Die Vertreter der asiatischen 
Urheimat der Indogermanen könnten sich daher sogar in gewisser 
Weise diese Schwierigkeit zu nutze machen. 
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Um es kurz zu sagen. Was Keith gegen eine indo-hethitische 
Sprachperiode und gegen eine hethitisch-tocharische Sprachge- 
meinschaft ins Feld führt, scheint mir im großen und ganzen 
berechtigt zu sein. Daß das Tocharische ein selbständiges Glied 
innerhalb der idg. Sprachfamilie ist, ist auch richtig. Daran zweifelt 
auch wohl heute kaum noch ein besonnen abwägender Sprach- 
forscher. Über den ursprünglichen Sitz der Tocharer und die 
Berührungspunkte des Tocharischen mit anderen idg. Sprachen 
denke ich freilich etwas anders. Darüber mehr in einem z. Zt. 
noch ungedrucktem Aufsatz in KZ.). 


VI. Die grammatische und lexikographische Bearbeitung des 
Tocharischen. 


1. Lautlehre. In einer 159 Seiten umfassenden Monographie 
behandelt A. J. van Windekens, De Indo-Europeesche Bestand- 
deelen in de Tocharische Declinatie, Philologische Studien, Teksten 
en Verhandelingen Nr. 21—22, Leuven 1940, das Lautsystem des 
Tocharischen (S. 10—70). Nach einigen kurzen einleitenden Be- 
merkungen über die toch. Schrift, den toch. Akzent und die toch. 
Laute im Allgemeinen (S. 10—20), geht er dann zu einer ge- 
naueren Behandlung der toch. Laute über, indem er von dem 
idg. Lautstand ausgeht und seine Vertretung im Tocharischen 
(A und B) darzulegen sucht. Der Vokalismus (S. 21—39) gliedert 
sich in die Unterabteilungen: A. Einfache Vokale (S. 21—30), 
B. Diphthonge (S.31—33), C. Nasalis und Liquida sonans (S.33—36), 
D. Qualitativer und quantitativer Ablaut (S. 37); der Konsonantis- 
mus (S. 39—66) hat folgende Unterabteilungen: A. Idg. į und 1 
(S. 39—40), B. Idg. s und 5 (S. 43—44), C. Nasale und Liquiden 
(S.45—51), D. Labiale (S. 52—54), Dentale (S. 55—57), Gutturale 
(palatale, velare, labiovelare) (S. 57—62). Darauf folgt dann noch 
ein besonderes Kapitel über verschiedene phonetische Erscheinungen 
wie Umlaut, Palatalisierung, Assimilation, Metathesis, Dissimilation 
usw. (S. 66—70). Der zweite Teil dieses Werkes wird weiter 
unten bei der Formenlehre zur Sprache kommen. 

Im Allgemeinen arbeitet Windekens mit einem etymologisch 
sicheren Material. Da für den Dialekt B erst ein geringer Teil 
des Materiales vorliegt, so wird manche Regel vielleicht hier und 
da noch etwas modifiziert werden müssen. S. 18 spricht der Verf. 
von einer idg. Endung -er (lat. aeger); das ist natürlich nicht 
richtig, denn lat. aeger geht auf idg. *aigros zurück (vgl. ager < 


1) Inzwischen o. LXVIII 33 ff. erschienen. 
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* agros : griech. dygds, ai. djrah, got. akrs), toch. A ekro, B aik(a)re 
„krank“ gehen auf urtoch. *atkro- < idg. * aigro-s mit regelrechter 
Verschiebung von g > & zurtick. Warum fehlt unter den ai. Cere- 
bralen d, n und unter dem vokalischen r immer der Punkt? 
Windekens vergleichende idg.-toch. Lautlehre bedeutet doch einen 
ganz gewaltigen Fortschritt im Vergleich mit dem ersten Ver- 
such von E. Smith, Tocharisch, Kristiania 1911, der heute keinen 
Wert mehr hat, auch verfrüht war und deshalb keine sicheren 
Resultate erzielen konnte. 

Außer der oben behandelten größeren Abhandlung hat A. J. 
van Windekens noch zwei die Lautlehre des Tocharischen an- 
gehende Aufsätze veröffentlicht: 1. Primaire of secundaire ver- 
kleuring? (= Umftrbung), Philologische Studiën IX (Leuven 
1937—1938) 161ff., in dem er sich mit der Vertretung des schwa 
indogermanicum () im Tocharischen beschäftigt. Das Griechische 
zeigt hier bekanntlich eine verschiedene Behandlung (nati ` ai. 
pitär-; orards : ai. sthitd-; Berde : ai. hitd-; dotds : ai. ditd-), die 
Brugmann u.a. für eine spätere Umfärbung des alten schwa halten. 
Windekens kommt S. 169 zu dem Ergebnis’): „Das Toch. weist 
auf idg. e für die Schwastufe*) und zeigt an, daß die griechische 
Vertretung nicht spezifisch griechisch ist, sondern indogermanisch“. 
Das wäre ein wichtiges Ergebnis für die vergleichende idg. 
Grammatik, wenn sich die Voraussetzungen, auf denen Windekens 
seine These aufbaut, als richtig erweisen werden. 2. Een se- 
cundaire anlauts-y in het Tocharisch, Linguistische Studien III 
in: Philologische Studiën X (Leuven 1938—1939) 171ff. Hier wird 
festgestellt, daß in einer Anzahl von toch. Wörtern vor idg. e im 
Anlaut ein y vorgeschlagen wird, z. B. toch. B yakwe, A yuk: 
lat. equus; B yasar, ysär, A ysär : griech. éag; A yäl : griech. éAddc; B 
yarke, A yärk : ai. arcati, armen. erg; A yär- „baden“: griech. & o. 
&ovos, &gero, dagegen ist in einigen Fällen wie A ars-, B ers-: 
idg. er- „bewegen“; A ak, B ek : idg. *egv- (o-Stufe in lat. oculus, 
griech. doce); A enk-, B enk- : griech. &veyxeiv in der Schrift das 
vorgeschlagene y nicht ausgedrückt. 

2. Formenlehre. Auf diesem Gebiet ist recht fleißig ge- 
arbeitet, infolgedessen viel Neues zu verzeichnen. Ich führe zu- 
erst die Arbeiten auf, die sich mit dem Nomen beschäftigen, so- 
dann die, die dem Verbum gewidmet sind. Die umfangreichste 
Studie liefert wieder A. J. van Windekens in dem zweiten Teil 


1) Natürlich in flämischer Sprache, von mir ins Deutsche übertragen. 
2) Von idg. è. 
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der schon oben genannten Monographie: De Indo-Europeesche 
Bestanddeelen in de Tocharische Declinatie, Philologische Studién, 
Teksten en Verhandelingen Nr. 21—22 (Leuven 1940) 71—128, 
der überschrieben ist: „Het Indo-europeesch materiaal in de To- 
charische verbuiging* (= Declination). Die toch. Endungen 
werden hier mit den idg. verglichen, wobei zu berücksichtigen 
ist, daß unter der Wirkung des stark exspiratorischen Akzentes 
manche entweder ganz oder teilweise geschwunden sind. Im All- 
gemeinen läßt sich sagen, daß das Tocharische die idg. Kasus 
zum großen Teil bewahrt oder die idg. kasusbildenden Suffixe 
durch andere, ebenfalls idg., ersetzt hat (S. 73). Der Verfasser 
durchgeht nun die einzelnen Kasus des Singulars, Plurals und 
Duals unter besonderer Berücksichtigung der beiden Dialekte A 
und B und sucht sie aus dem Idg. zu erklären. Auf Einzelheiten 
hier einzugehen, verbietet der Raum. Ich möchte jedoch noch 
darauf hinweisen, daß der Monographie auch eine Tabelle aller 
toch. Schriftzeichen mit lat. Umschrift und vier noch unedierte 
Handschriftenblätter aus der Sammlung P. Pelliot in Photographie 
und Transkription beigegeben sind, die man mit großer Freude 
begrüßen wird. Ein vollständiges Wortregister (S. 142—159) er- 
höht den Wert der Arbeit. An diese Monographie schließt sich 
nun an ein Aufsatz von A. J. van Windekens, L’accentuation 
tokharienne, Revue des Etudes Indo-européennes II (1939) 87ff., 
in dem die unter Wirkung des exspiratorischen Akzentes hervor- 
gerufenen Veränderungen des Auslautes (gänzlicher Schwund oder 
Verstümmelung der Endsilben) genauer untersucht und Fragen, 
die damit im Zusammenhang stehen, näher erörtert werden. Ein 
Kapitel der Formenlehre behandelt auch W. Petersen, The 
primary cases of the Tocharian nominal declension, Lg. XV (1939) 
72ff. Es werden natürlich nur die primären Kasus des Tochari- 
schen (Nom. Obl. [idg. Acc.] des Sg., Du. und Plur. und der Gen. 
Sg.) untersucht, denn die reiche Anzahl der sekundären Kasus 
ist verbältnismäßig jungen Ursprungs, durch Antritt von Präposi- 
tionen und Adverbien (Postpositionen, Partikeln) an die obliquen 
Kasus gebildet. Letztere ergeben daher nichts für das Indo- 
germanische. Ich greife einiges heraus: Toch. A wast „Haus“ 
lautet im Plur. wagtu, das mit griech. dorv, ai. vdstu verglichen 
wird; das u ist im Toch. geschwunden, wie es auch bei anderen 
Endvokalen der Fall ist, also wagt aus *wastu entstanden, der 
Plural lautete ursprünglich *wastu (vgl. ai. pur& „viele“, heth. 


[plur. ntr.] idalu [heth. u = idg. u oder uh), dessen G in u ver- 
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kürzt wurde, somit setzen toch. wast und wastu ein idg. *wastu 
und *wastü voraus. Der Plural toch. A äkrunt „Tränen“ von 
äkär = ai. dsru < idg. *akru ist entstanden aus *ākrū, verkürzt 
zu *äkru, und dann mit einem Suffix -nt versehen. Petersen 
arbeitet hier also mit Erscheinungen, die aus dem Germanischen 
bekannt sind, z. B. d. Kind-er, engl. child-ren, d. Ochs-en, engl. 
ox-en, wo die Pluralendung -er, -en auf altes ıdg. Suffix -es- bzw. 
-en- zurückgeht. Auf die Erklärung der übrigen primären Kasus 
des Tocharischen weiter einzugehen, verbietet der Raum. Jeden- 
falls dürfte Petersens Aufsatz als ein beachtenswerter Beitrag zur 
toch. Formenlehre anzusehen sein. 

Drei kleinere Aufsätze aus dem Gebiete der Nominalflexion 
sind hier noch zu nennen. W. Couvreur, Note sur la flexion 
tocharienne, Revue des Etudes Indo-européennes I (1938) 440ff. 
Ausgehend von einer von V. Pisani’) ausgesprochenen Ansicht, 
daß die im Tocharischen auftretende Unveränderlichkeit des attri- 
buten Adjektivs (Obl. poücäm ärkisosi, Gen. poñňcäm ärkisossis, Loc. 
poñcäm ärkisossam) etwas Ursprüngliches gegenüber den übrigen 
idg. Sprachen sei und sich auch im Armenischen finde, die von 
Couvreur als unrichtig bezeichnet wird, zeigt letzterer nun, daß 
sich auch in modernen indischen Dialekten etwas Ähnliches findet. 
Diese Erscheinung beschränkt sich aber nicht etwa auf die Syntax, 
sondern erstreckt sich auch auf die Bildung der Kasus im Tochari- 
schen. Auf der einen Seite stehen die primären Kasus mit regel- 
rechten den übrigen idg. Kasusendungen vergleichbaren Endungen, 
auf der anderen Seite die sekundären, die mit dem Singular und 
Plural gemeinsamen Postpositionen gebildet werden, die im Plural 
an den Obliquus antreten. Eine analoge Tatsache findet sich 
nun im Mittel- und Neuindischen. Auch hier werden wie im 
Tocharischen gewisse Postpositionen an den Obliquus angefügt 
und so zu sekundären Kasus gemacht, z. B. toch. A wast „Haus“, 
Abl.Sg. wastäs, Lok.Sg. wastam aber im Plural: Nom.Obl. wastu, 
Abl. wastwäs (aus wastu-äs), Lok. wastwam (aus wastu-am), ebenso 
singhalesisch balla-visin, balld-gen, ballä-ta, balla-ge, ballä-kerehi 
vom Obl.-Acc. Sg. ballad, im Plural dagegen: ballan-visin, ballan-gen, 
ballan-ta, ballan-gé, ballan-kerehi vom Obl.-Acc. Pl. ballan. Auch 
in den iranischen Dialekten des Pamir ist eine ähnliche Erschei- 


1) La costruzione degli aggettivi in Tocarico e in Indeuropeo, e una 
singolarità nella costruzione dei numerali Russi, Rendiconti della R. Academia 
nazionale dei Lincei, classe di sc. mor. Ser. 6, vol. 9 (Roma 1933) 227 ff. 
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nung zu finden. (P. Tedesco, ZII. IV 154ff.; W. Geiger, Grundriß 
d. iran. Philologie I 2,314ff.). 

Zwei kleinere Beiträge zur Nominalflexion liefert A. J. van 
Windekens, Le nombre »deux« en Tokharien, Revue des Etudes 
Indo-européennes II (1939) 123ff., der die Lautgestalt des Zahl- 
wortes „zwei“ toch. A wu (wu) masc., we fem., toch. B wi (wi) 
aus dem Idg. abzuleiten und zu erklären sucht, und De oorsprong 
der Indo-Europeesche adjectiva met formans , Philologische Stu- 
dien VIII (Leuven 1936—1937) 92ff., der die Form und die Be- 
deutung sowie den Ursprung der mit Formans -/ gebildeten Ad- 
jektiva, die im Slavischen, Armenischen, Hethitischen und To- 
charischen eine große Rolle spielen, einer näheren Prüfung 
unterzieht, wobei die beiden neuentdeckten idg. Sprachen, das 
Hethitische und Tocharische, von ganz besonderem Wert für 
die Lösung des Problems sind. 

Über das toch. (A) Personalpronomen nds (masc.), üuk (fem.) 
„ich“ vgl. man auch die kurzen Bemerkungen von E. Fraenkel, 
Latviešu valodniecība 1922—1938, Celi IX (Riga 1939) 10f. (mit 
Literatur). 

Ich gehe nun zur Verbalflexion über; auch hier liegen 
wieder mehrere Zeitschriftenaufsätze vor. Leider muß ich mich 
hier aber etwas kürzer fassen, obwohl das Verbum das inter- 
essanteste und reichhaltigste, aber auch das schwierigste Kapitel 
der idg. Grammatik ist. A. J. van Windekens, Verbale uitgangen 
in het Tocharisch, Philologische Studien VIII (Leuven 1936—1937) 59 
sucht in gedrängter Form die toch. Verbalendungen aus dem Idg. 
zu erklären, wobei auch das Hethitische herangezogen wird. In 
seinem Aufsatz: Het thematisch en het athematisch verbaalsysteem 
in het Tocharisch, Philologische Studien X (1938—1939) 81ff., 
zeigt A. J. van Windekens, daß auch das Tocharische darauf 
hinweist, daß das thematische Verbum ursprünglich nur in den 
auf o ausgehenden Formen (1. Sg., 1. Pl., 3. Pl.) thematisch war 
und daß e als thematischer Vokal sekundär ist (lat. fero, volo, 
volumus; ferunt, volunt und ferimus, aber fers, fert, fertis; vis, vult, 
vultis)’. W. Couvreur, Enkele bizonderheden der Latijnsche 
verbaalflexie in het licht van Hettitische en Tocharische gegevens, 
Philologische Studiën IX (Leuven 1937—1938) 81ff., geht nach 
einigen allgemeinen Bemerkungen über gewisse Berührungen der 


1) Vgl. darüber besonders A. Meillet. BSL. XXXII (1931) 193 ff. und 
XXIII (1922) 64 ff. 
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Verbalendungen des Hethitischen, Tocharischen und Italokelti- 
schen dazu iiber, zwei Besonderheiten der Verbalflexion niher zu 
behandeln: die ursprungliche Gestalt der idg. thematischen Konjuga- 
tion und die Anwendung des idg. ske/o-Suffixes als Kausativ- 
formans. Couvreurs Aufsatz und der unmittelbar vorher genannte 
von Windekens greifen mehrfach in einander über. 

A. J. van Windekens, Une terminaison indo-europeenne de 
l'impératif en tokharien, Revue des Etudes Indo-européennes II 
(1939) 67ff., führt auf idg. -sve/svo') (ai. 2. Sg. Imp. Med. dhuksvd, 
juhusvd, juùkşvá; griech. pégov < * pégeco < * pégeoro) toch. A -sù 
(päklyossü 3. Sg. Imp. Act. von klyos- „hören“, Toch. Gramm. 336 
und 437), toch. B -so (päklyausso 2. Pl. Imp. Act., ebenso pkarsaso 
von kars- ,wissen, kennen“, Toch. Gramm. 336 Anm. 1) zurtick, 
wobei auch die lautlichen Verhältnisse genau geprüft werden. 
W. Couvreur, La desinence -au et le morphéme -oy-, -i- du 
koutchéen, BSL. XX XIX (1938) 243ff., sucht zu erweisen, daß 
die Endung des Ind. Praes. toch. B -au aus -*am entstanden ist 
und der Endung toch. A -am entspricht, wie schon Sieg und 
Siegling, Toch. Sprachreste I Vorwort VI Anm. 2 vermutet hatten. 
Der Übergang von m > w(u) läßt sich auch in iranischen und 


indischen Dialekten belegen (Sakisch, Soghdisch, Singhalesisch, 


Apabhram$a), ebenso zeigen auch semitische und indogermanische 
Sprachen Kleinasiens einen Wechsel n: w. Der zweite Teil dieses 
Aufsatzes beschäftigt sich mit dem Suffix -oy-, -i-, das sowohl in 
A wie ın B zur Bildung des Optativs dient, jedoch in B auch 
verwendet wird, um das aus dem Praesensstamm abgeleitete Im- 
perfektum zu charakterisieren. Imperfekt und Optativ, obgleich 
mit demselben Suffix gebildet, unterscheiden sich aber durch den 
verschiedenen Verbalstamm, denn das Imperfektum ist vom Präsens- 
stamm, der Optativ vom Praeterital- (oder Konjunktiv-Futur-)stamm 
gebildet, z. B. Impf. yamassim, aber Opt. yamim (Wurzel ydm- 
machen“); Impf. kärsanoym. aber Opt. kärsoym (Wurzel kärs- 
„wissen“). Hierfür werden Parallelen aus dem Avestischen, Soghdi- 
schen und Sanskrit erbracht. W. Petersen, The Latin perfect 
forms in -isti and -istis, Cl. Ph. XXXIV (1939) 220ff., streift auch 
das Hethitische und Tocharische, wo sich in der 2. Pers. Sing. 
und Plur. und in der 3. Pers. Sing. Formen mit s finden, die man 
mit dem lat. Perfekt (égisti, égistis) in Verbindung gebracht und 


) Brugmann. Grundr. II 3, 580: Hirt, Idg. Gramm. IV 113 (8 61); Schwyzer. 
Griech. Gramm. I 799 (2b mit Lit.). 
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das s mit dem s des alten idg. sigmatischen Aoristes identifiziert 
hat. Auf Grund einer eingehenden Analyse ihrer Entstehung und 
der vorauszusetzenden Bedingungen kommt Petersen zu einem 
Resultat, das von dem der tibrigen Sprachforscher weit abweicht. 

5. Wortforschung. Auch auf dem Gebiete der Wortfor- 
schung ist wieder eifrig gearbeitet. Zuerst ist hier ein größeres 
zusammenfassendes Werk zu nennen, nämlich S. Feist, Ver- 
gleichendes Wörterbuch der gotischen Sprache, 3. Aufl., Leiden 
1939, das bedeutend mehr toch. Etymologien als die 2. Aufl. (Halle 
1923) zu verzeichnen hat, natürlich nur soweit es für die Deu- 
tung des Gotischen in Frage kommt. Das tocharische Wort- 
verzeichnis S. 600—601 stellt das verarbeitete toch. Wortmaterial 
übersichtlich zusammen. Sonst liegen nur noch Zeitschriften- 
aufsätze') vor: A. J. van Windekens, Klassieke etymologieén in 
het licht der Tocharische linguistiek, Philologische Studien IX 
(Leuven 1937—1938) 3ff., daran schließt sich unmittelbar an: 
Klassieke Etymologieön in het licht der Tocharische Linguistiek, 
Philologische Studiën X (Leuven 1938—1939) 39ff.; ferner von 
demselben Verfasser: Linguistische Studién I. Tocharisch prär- 
„vinger“ en de etymologie van Lat. digitus, II. De etymologie 
van Latijn -met „zelf, eigen“, IV. De Tocharische equivalenten 
van Sanskriet ätman, V. De vertaling van Tocharisch A pdci en 
cälyi in het licht van etymologische gegevens, die in den Philo- 
logischen Studiën X (Leuven 1938—1939) 161ff. erschienen sind. 
Zehn toch. Etymologien gibt K. Schneider, Beiträge zur Wort- 
kunde des Tocharischen, o. LXVI (1939) 249ff. (Toch. pat, pat 
„pflügen“; atär „Held“; änkari „Zähne“; tiri „Art und Weise“; 
tärkär „Wolke“; talke, B telki „Opfer“; sark „Kranz, Nachkommen- 
schaft, B serke; smale „Lüge“, wek „lügen“; mank „Schuld, Fehler“; 
pare „Schuld“, B peri). Schneiders Deutung von tärkär ist die- 
selbe wie die von H. Frisk, Göteborgs Högskolas Ärsskrift XLIV 
(1938) 1, S. 24f. (vgl. auch ZDMG. X CIII [1939] 87), über smale 
vgl. auch H. Frisk, Göteborgs Högskolas Arsskrift XLI (1935) 3, 
S. 27. Beim Durcharbeiten der toch. Literatur ist mir in letzter 
Zeit wiederholt aufgefallen, daß Etymologien aufgestellt werden, 
die bereits von anderen gefunden sind. Aber die weit verstreute 
Literatur des Tocharischen entschuldigt das, zumal sie auch nur 
wenigen vollständig zugänglich sein wird. Hier kann erst ein 
etymologisches Wörterbuch des Tocharischen mit vollständigen 


1) Die einzelnen Etymologien zu verzeichnen, muß ich aus Raumersparnis 
unterlassen. 
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Literaturangaben Abhilfe schaffen. P.Poucha, Tocharische Etymo- 
logien, ZDMG. XCIII (1939) 204ff., behandelt folgende vier Wörter: 
1. Toch. A tsem „blau“, 2. Toch. A tunk „Liebe“, 3. Toch. A rape 
„Musik“ (Plur. „Musikinstrumente“), 4. Toch. A pätsänk „Fenster“; 
E. Schwentner, Toch. A sisäk, B secake „Löwe“; mewiyo „Tiger“, 
IF. LVII (1939) 59f., vermutet in dem Löwennamen ein ai. Lehn- 
wort, während der Tigername auch im Sakischen und Soghdi- 
schen auftritt, also wohl ein zentralasiatisches idg. Wort zu sein 
scheint; G. Vernadsky, On the origins of the Antae, JAOS. LIX 
(1989) 56 ff., verknüpft den Namen des zum Teil in den Alanen 
aufgegangenen Volkes der Anten (griech. "Avrai, Menander Pro- 
tektor frg. 6; Fragmenta historicorum Graecorum IV 204 ed. Müller) 
mit toch. A dnt „Fläche, ai. tala-*, Toch. Gramm. 52 (§ 84), so 
daß der Name der Anten als „the people of the plains“ zu deuten 
wäre. Die etymologische Zusammenstellung scheint mir wenig 
glaubhaft zu sein. O. Hansen, Tocharisch-iranische Beziehungen, 
ZDMG. XCIV (1940) 139ff.) handelt über iranische Lehnwörter 
im Tocharischen. Von den 51 angeführten Wörtern sind 29 auch 
im Sakischen belegt; abgesehen von wäl, poke, newä sind die 
meisten von diesen 29 angeführten Wörtern aus dem Sakischen 
entlehnt, etwa weitere 13 sind soghdischer Herkunft oder durch 
soghdische Vermittlung entlehnt. Bei den übrigen läßt sich nicht 
genau feststellen, aus welcher mitteliranischen Sprache sie ent- 
lehnt sind. Die lautliche Gestalt der festgestellten iranischen 
Lehnwörter im Tocharischen ist stets mitteliranisch, den alt- 
iranischen Lautstand spiegelt kein Lehnwort wieder, was für die 
Geschichte der toch. Sprache A und B von Bedeutung sein dürfte. 


Schwerin 1. M. Ernst Schwentner. 


p 1) Zugrunde liegt ein auf dem 9. Deutschen Orientalistentag zu Bonn 
(1. September 1938) gehaltener Vortrag. Vgl. auch das kurze Referat in der 
ZDMG. XCII (1938) *20*. 


Aeol. ebdceıAos 


des neuen Alkaios-Papyrus (ob. 150) mit metrisch gesichertem, 
echten er steht im Gegensatz zu hom. eddeiehoc aus ebdéedog mit 
metrisch gedehntem er (W. Schulze, Qu. ep. 244f.). Es liegen also 
wie in griech. dod-A-os neben dor. ö og aus *dov-el-os oder ion. 
dav-A-ds (W. Schulze, Qu. ep. 475) neben daddc, lak. daßeAdg Hes. 
= dav-el-os Ableitungen auf / und e? nebeneinander. 


Breslau. Fr. Specht. 
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Zur idg. Sprache und Kultur II). 
Got. fairhwus. 


Im ved. Indisch findet sich öfter die Wendung’): kim svid 
vanam ká u sá orksd asa ydto dydvaprthivt nistataksuh „was war das 
für ein Holz und was war das für ein Baum, aus dem sie Erde 
und Himmel zimmerten?“. Oldenberg, Die Religion des Veda“ 278 
neigt allerdings zu der Ansicht, in diesen Anschauungen bereits 
Anfänge philosophischer Überlegungen zu sehen. Aber dadurch, 
daß diese Sätze am frühesten im jüngsten Buch des RV. erscheinen, 
braucht an und für sich noch nichts über ihr ursprüngliches Alter 
gesagt zu sein. Der vedische Sänger könnte hier sehr wohl an 
volkstumliche Überlieferungen angeknupft haben. Schon Jacob 
Grimm, Kl. Schr. 1374ff. hat auf verwandte indische Vorstellungen 
hingewiesen, die Beziehungen zwischen Baum und Menschen zeigen. 
Darnach können sich indische Königssöhne mit Bäumen verloben, 
die sich dann bei der Hochzeit zu wunderschönen Königstöchtern 
verwandeln. Diese Anschauungen, Welt und Menschen seien aus 
Bäumen entstanden, begegnen auch in anderen idg. Literaturen 
und lassen vermuten, es handle sich hier um altes idg. Erbgut. 

Aus dem Griech. gehört hierher”) die seit Homer übliche 
Wendung dré devds ... obö’ dré nétons. Vgl. 2 162f. 

alla nai Os Hot Eink teòv yévos, anne gool. 

ot yao dré devds Goor nadarpdtov oð’ nò x. 
Daran schließen sich an X 126 

od uév nas viv Got and dovds O and nétens 

t@ bagiléuevar’), 

Hesiod Theog. 35 adda 21 7 por taŭra negi body 7 negi neronv, 

Platon Apol. 344 ob éym dré devds 060° dnd nétons népvxa, 
GAR E dvdownwv, Platon Pol. 5444 Ñ oleı èx deuds coder Ñ èx 
tog tag noditeias ylyveodaı; und das spätere Epigramm An- 
thol. Pal. IX 312, das an volkstümliche Anschauungen anknüpft: 

"Dveo, con Baldvwv av patéoa ꝙelò eo xöntew, 
peleo: yroalkav d éxxeodile nlıvv, 


1) Vgl. o. LXIV 1f. 

) Vgl. RV. 10; 31, 7. 10; 81,4. VS. 17, 20. TS. 4,6,2,5. MS. 2, 10, 2. 
133, 3. KS. 18, 2. TB. 2, 8, 9, 6. (Bloomfield, A Vedic Concordance 326 b.) 

) Vgl. dazu Preller, Philol. VII 11 ff; Welcker, Götterlehre I 782 fl.; Preller- 
Robert, Griech. Mythologie I 79, 4. 

4) Nachgeahmt Anthol. Pal. X 55 und XI 253. 

5) Darauf bezieht sich offenbar die Hesychglosse devdles»: pAvageiv. 
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N neúxav D tdvde nodvortédexyor nadloveow 
N neivoyv Ñ Tüv gb, N xduagor. 

thoi Ò Foxe ö os nédexvy’ xoxdar yao eAcéay, 
duiv s modtegar patéges sr devec. 

Vgl. dazu auch die Erörterungen über diese Fragen im Etym. 
Magn. 647, 14ff. und von Didymos im Schol. zu X 126, wo aller- 
dings der ursprüngliche Sinn der Wendung begreiflicherweise nicht 
erkannt worden ist. Im Anschluß an diese Vorstellungen hat 
man seit langem in dem Namen der Agvones die „Eichenmänner“ 
gesehen). Ganz ähnlich werden die Korybanten, die als die ersten 
Menschen gelten, in einem Fragment, das man früher Pindar zu- 
schrieb, devdgogveis genannt. Vgl. Bergk, Fragm. lyric. III, frgm. 
adesp. 84,7. 

N Dovyıoı KogvBartes, 
ods “Altos, new@tous End e devdgoprveis dvaßkaordvras. 

Zuweilen wird auch statt der Eiche ein anderer Baum, die 
Esche, erwähnt, aus dem die Menschen hervorgegangen sein sollen, 
so bei Hesiod, Erg. 143ff. bei der Beschreibung des dritten Menschen- 
geschlechtes: z 

Zeus dé nathe toltov aAAo yEvos pegdnwy dydeanwy 

zdixcıov noino, oö doyvO očðèv Auoion, 

ex nei ,, dewdy te xal Gfoton, oloıw “Agnos 

£oy’ Euelev otovderta xai Ößgses. 
Der Scholiast bemerkt zu demselben Media: in der Theog. 187: 
èx toútwv Av cé nedtoy yévos oi dvdownwv. Das Gleiche be- 
sagt uelas xaprıds' tò av dvõçðnwv yévos Hes. und Apoll. Rhod. 
IV 1639 pedinyevéwr dvdownwv. Wilamowitz, Glaube der Hellenen 
1190 hat ferner auf Hesiods Theog. 563 verwiesen, wo in ueAlnos 
der Begriff „Mensch“ stecken muß, und an die MeAla: „die Eschen- 
nymphen“ aus Hesiods Theog. 187 erinnert. 

Ähnliche Gedanken herrschen nun auch in der germ. Mytho- 
logie”). Nach der Voluspé 17f. und der von ihr abhängigen Gyl- 
faginning Snorris Kap. 8 schaffen die drei Asen aus den Bäumen 
Askr und Embla das Menschengeschlecht. An mythische Vor- 
stellungen scheint mir auch in der Skaldenpoesie die Tatsache zu 
gemahnen, daß in der Hofudlausn 8 der Egilssaga keldische Männer 
als „Eichen Odins“ bezeichnet werden: 


1) Preller, Philol. VII 14; v. Wilamowitz, Phil. Unt. 145 (aus Kydathen), 
Ilias und Homer 363, 1; Glaube der Hellenen I 52, 1. 

) Vgl. z. B. J. Grimm, Deutsche Mythologie‘ 473ff.; Golter, Handbuch der 
germ. Myth. 526f. 
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frak at felle fyr fetelsvelle 

Öbens eike í jarnleike 
„Ich erfuhr, daß vor dem eiskalten Stahl des Giirtels (= Schwert) 
Odins Eichen im Waffenspiele niedersanken“. Das Lexicon poe- 
Deum von Egilsson gibt Ofens eike in der Tat durch „arbores ab 
Odine animatae, homines“ wieder und verweist auf eine ähnliche 
skaldische Wendung Bäleygs (Beiname Odins) vidir ). Freilich die 
Neuausgabe durch Finnur Jönsson begnügt sich mit der Bedeu- 
tung „Krieger“. 

Aus der Eiche läßt auch die lat. Überlieferung die Menschen 
entstanden sein”). So Vergil Aen. VIII 814: 

Haec nemora indigenae fauni nymphaeque tenebant 

gensque virum truncis et duro robore nata 
oder Iuvenal Sat. VI 11: 

Quippe aliter tunc orbe novo caeloque recenti 

vivebant homines, qui rupto robore nati 

compositive luto nullos habuere parentes. 
Mit dieser Anschauung hängt die Vorstellung zusammen, daß 
Mensch und Baum auf das engste miteinander verknüpft sind. 
Es genügt hier auf die reichhaltigen Sammlungen Mannhardts aus 
deutschen und antiken Quellen in seinen beiden Büchern, Wald- 
und Feldkulte über Baumseele, Waldgeister, Schicksals- und Ge- 
burtsbäume, Dryaden, Nymphen usw. zu verweisen. Menschen 
können zu Bäumen werden und aus diesen wieder Menschen 
hervorgehen. So erzählt z. B. schon Panyassis (frg. 25 Kink.) die 
Geschichte, die wir dann bei Apollodor III 14,4 und Ovid Met. X 
298 ff. wieder finden, wie Smyrna (Myrrha) wegen Inzestes in einen 
Baum verwandelt wird und dieser dann Adonis gebiert. 

Aus dieser Ubereinstimmung von mindestens vier idg.Sprachen, 
nach der die Welt und die darin wohnenden Menschen aus Bäumen, 
namentlich Eichen, hervorgegangen sein sollen, wird man den Schluß 
ziehen dürfen, daß diese Vorstellung ein Erbe aus der idg. Urzeit 
ist. Das gewöhnliche lat. Wort für die Eiche quercus geht bekannt- 
lich auf *perquus zurück. Überträgt man diese Grundform Laut 
für Laut in das Gotische, so ergibt das fairhwus „xdonos, Welt“. 
Die lautliche Übereinstimmung ist so genau, wie sie nur sein 


1) Uber die zahlreichen sonstigen Kenningar für Männer aus Baumnamen 
s. R. Meissner, Die Kenningar der Skalden 266 ff. 
) Vgl. dazu Preller, Röm. Mythol.“ I 386; Kuhn, Herabkunft des Feuers 
und des Göttertranks? 158. 
Zeitschrift für vergl. Sprachf. LXVIII. 13 
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kann’). Die sachliche glaube ich gegeben zu haben. Bei der engen 
Beziehung zwischen Mensch und Baum und Eiche im besonderen) 
ist der Übergang von Baum zu Mensch an und für sich natürlich. 
In der Regel benutzt aber das Germ. eine adjektivische -iio-Ab- 
leitung zu got. fairhwus, wie in as. firihos, ags. firas, an. firar, 
ahd. fireo (G. Pl. Hild.), uiriho (G. Pl. Musp.), firahim (D. Pl. Wess.), 
ahd. firihi „vulgus“, smalafirhi „vulgus“ (Ahd. Gl. 1294, 52), smala- 
uirihi „vulgus promiscuum“ (Ahd. Gl. 1335, 40). In den Alaferhviae 
rheinischer Inschriften (Gutenbrunner, Die Germ. Götternamen der 
antiken Inschriften 157 ff. 202; W. Schulze, Z. f. D. A. LIV 172ff. = 
Kl. Schr. 477ff.) liegt die entsprechende feminine Ableitung vor. 
Der Ansatz eines Verbs *ferhwian „beleben“ bei Gutenbrunner 
a. a. O. 158 halte ich fur falsch trotz der formalen Ubereinstimmung 
mit got. waifairhujan, ahd. wéveren (Graff, Ahd. Spr. I 788)’). 
AuBerhalb des Got. bedeuten die Entsprechungen von got. 
fatrhwus, age. feorh „Leben, Seele, Geist, Person“, an. Dor „Leben“, 
as. ahd. ferah „Leben, Seele, Geist“. Auch diese Bedeutungen 
lassen sich aus dem Grundbegriff „Eiche“ leicht verstehen. Von 
den unvergänglichen Eichen, die unweit des Hofes des idg. Bauern 
standen und in denen die Gottheit wohnte, erzählte ein Geschlecht 
dem anderen, und so wurden diese uralten Zeugen der Vergangen- 
heit, die viele Menschengeschlechter überdauerten und deren Kern- 
holz unverwüstlich erschien, für den Menschen der Inbegriff der 
Stärke, Kraft, Lebenskraft und des Lebens überhaupt. Das lehrt 
der Bedeutungsübergang von „Eiche“ zu „Stärke, Kraft“ oder zu 
entsprechenden Ableitungen ohne jeden Zweifel. Ich verweise auf 
die bekannten‘) Wortsippen lat. robur „Eiche, Eichenholz, Kern- 


1) Wenn in got. fairhwus das w vor u im Gegensatz zu got. fairguni 
erhalten ist, so muß es aus Formen stammen, wo Aw vor hellem Laut stand. 
An solche ehemaligen Bildungen erinnern Formen wie ahd. Sun, fridiu, urnord. 
Kunimu(n)diu auf dem Brakteaten von Tjurkö (Krause, Runeninschr. 191f.). 

*) Vgl. Mannhardt a. a. O. I bff. II 23ff. und sonst und P. Wagler, Die 
Riche in alter und neuer Zeit 38f. (Progr. des Gymnasiums Wurzen 1891). 

3) Nachträglich erfahre ich durch J. B. Hofmann, daß bereits J. Grimm, D. 
Wort. III 1627 und Vendryes, Rev. Celt. XLIV 313 ff. got. fairhwus und lat. quer- 
cus verbunden baben. Grimm gibt die Gleichung als bloße Vermutung ohne Be- 
gründung. Vendryes geht z. T. von ganz anderen Überlegungen aus, sieht die 
Wurzel perk*- in k*erp- umgestellt, womit er lat. corpus verbindet, und nimmt 
als Grundbegriff „le principe vital et l'activité de la vie“ an, was ich gerade 
bei quercus — fairhwus nicht für richtig halte. S. unt. 196f. 

4) Vgl. dazu H. L. Ahrens: Aeëc und seine Sippe 19ff. (Schulnachrichten 
des Lyceums in Hannover 1866 = Kl. Schr. 436f.); O. Wagler a.a. O. 318, 
Osthoff, Etym. Parerg. 136 ff. 
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holz, Kraft, Stärke usw.“ mit dem Adjektiv robustus „stark“, auf 
ai. ddru „das Feste“ (o. LXV 198f.), „Holz“, griech. dögv, oç, 
abulg. drvo „Baum“, dazu griech. dgody: ioxvodv. “Apyeioı Hes., 
ags. trum „fest, stark“, air. dron „firmus“, ai. därund- „hart, rauh“, 
lit. drütas „stark“, abulg. ssdravs „gesund“, av. drva-, apers. du- 
ruva- „heil, gesund“ und mit der gleichen Vokalisierung wie in 
griech. öglos, dAoio, griech. dels: duvauıs Hes., auf griech. zouge 
„Steineiche“, dazu ngivıvog „hart, fest, stark“. Ein so gewaltiger 
Baum wie die Eiche, deren weitverzweigte Äste bis in den Himmel 
hineinragten und deren Wurzeln bis tief in die Erde drangen, galt 
dem idg. Menschen als unvergänglich und ewig, als ein Ausdruck 
unverwüstlicher Kraft und Beständigkeit. So konnte sich aus 
diesem Sinnbild der Eiche leicht der Begriff , Leben“ entwickeln. 
Vgl. dazu die Schilderung bei Vergil, Georg. II 291 ff. 

Aesculus in primis, quae quantum vortice ad auras 

aetherias, tantum radice in tartara tendit. 

ergo non hiemes illam, non flabra, neque imbres 

convellunt; immota manet multosque nepotes 

multa virum volvens durando saecula vincit. 
Auch der Übergang zu „Seele, Geist“ und dem weiteren „Verstand“ 
ist nicht schwierig. Man könnte zunächst an eine Vergeistigung 
des rein Körperlichen „Mensch“ zu „Seele“ denken und sich 
dabei auf eine Art Gegenstück in ai. mänu-, mdnus- „Mensch“ 
gegenüber dem verwandten mdnas- „Lebensgeist, Seele, Verstand“ 
berufen. Aber sehr viel näher liegt doch der Hinweis darauf, daß 
der vorzeitliche Mensch in dem Baum eine Seele ) sieht, eine 
Anschauung, aus der die Griechen ihre Baumnymphen geschaffen 
haben. Das bereits von mir o. 191f. angeführte Epigramm aus der 
Anth. Pal. IX 312 zeigt dieselbe Vorstellung von der Baumseele 
besonders deutlich. 

Es ist nun im höchsten Grade auffällig, daß sich in einem 
andern idg. Wort genau die gleichen Bedeutungsübergänge finden. 
Nach Graßmann, Wört. zum Rig-Veda bedeuten ved. āyú- 1. „be- 
weglich, regsam“, 2. Beiwort des Agni, 3. und 4. „Mensch“, 5. und 6. 
Nom. propr., ved. dyu- 1. „beweglich, lebendig“, 2. „Lebensfrische, 
Lebenskraft“, 3. „Genius der Lebensfrische“, ved. dyus- „Rüstig- 
keit, Lebenskraft, Lebensdauer“. Ähnlich gibt Geldner, Der RV. 
in Auswahl die Bedeutungen an: ved. yú- 1. „dunkles Beiwort 
des Agni und Soma, vielleicht Leben gebend, belebend“, 2. „der 


) Vgl. die zahlreichen Nachweise bei Mannhardt a. a. O. 
13* 
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Lebende, Mensch“, 3. Nom. propr., ved. dyu- „Lebensalter, Leben, 
Alter“, ved. dyus „Leben, Lebenskraft; Gesundheit, langes Leben, 
volle Lebensdauer; Lebenszeit, Lebensdauer; Lebensalter; Plur. 
Lebensjahre; überhaupt Zeit“. Bei der genauen Übereinstimmung 
in der Bedeutung mit der germ. Sippe von got. fafrhwus ist die 
Annahme berechtigt, daß auch die gleichen Vorstellungen zu 
Grunde liegen. Sollte da nicht die Frage erlaubt sein, ob nicht 
ai. dy-, dyu-, dyus lat. aevom, griech. ala», got. aiws (wa-Stamm) 
neben aiwins u. a. letzten Endes zu an. eik, ags. dk, as. êk = 
urgerm. *ai-k-s „Eiche“, griech. alylAwy, lat. aesculus gehören? 
Lautlich ist die Gleichung tadellos. Sowohl in dem Wort für 
„Leben, Lebensdauer, Lebenskraft“ herrscht idg. ein ai-Diphthong 
als auch in dem Wort für die „Eiche“, wie lat. aevom, griech. 
ale neben lat. aesculus, griech. aiylAwyp zeigen. Der Lang- 
diphthong in ai. äyú-, dyu(s) wird durch an. ikorne bestätigt, gleich- 
gültig wie die Erklärung des zweiten Teiles des Wortes auch 
sein mag. Der Wechsel zwischen u-Erweiterung in ai. dy-, dyu-, 
lat. ae-v-om, griech. ai-s-wv, got. ai-w-s') und g-Erweiterung in 
urgerm. *ai-k-s, griech. al- -d) ist ganz gewöhnlich, wie ich Ur- 
sprung der idg. Deklination 88f. an Beispielen wie lat. vi-v-os usw., 
got. gi-u-s, lett. dzi-v-e „Leben“ neben ahd. qui-c, que-c, lett. dzi-g-a 
„Leben“; ahd. fal-o neben rheinfr. fal-ch „Kuh oder Pferd von 
fahler Farbe“; got. spar-w-a neben ahd. sper-k, sper-ch spir-ch 
(Ahd. Gl. III 31,39ff.; 87,69; 88,5), griech. onog-y-fAog (Aristoph. 
Av. 300). onég-y-ovdos: Ögvıdagıov dygıov. Hes.; ai. de-v-dr- usw. 
neben ags. td-c-or, ahd. zei-hh-ur u.a. gezeigt habe. Das Ver- 
hältnis des germ. & in got. aju-k-dufs zu urgerm. *ai-k-s ist das 
gleiche wie etwa in griech. ꝓdov-S, -v-y-og zu an. bar-k-e „Kehle“, 
d.h. das idg. g ist einmal unmittelbar an die Wurzel, das andre 
Mal an den vermittelnden u-Stamm getreten. Wenn idg. *äiu- die 
Bedeutung „Eiche“ aufgegeben hat, so ist das ein ganz natür- 
licher Vorgang, wie ich o. LXVI 55ff. an andern Benennungen 
der Eiche ausgeführt habe. Die Übereinstimmung in der Be- 
deutung zwischen germ. *ferhwus und ai. āyú-, dyu-, dyus- wird 
noch vollständiger dadurch, daß im Got. Ephes. 2,2 das griech. 
xata tov alva ro xdouov im Ambros. A durch bi Jizai aldai 
pis fairhwaus, im Ambros. B durch bi Jizai aldai fis aiwis wieder- 


1) Über das Verhältnis des u-Stammes ai. &yu- gegenüber ys-Stamm in got. 
atwins vgl. o. LXV 201. 

) Die Stammbildung von lat. aesculus und griech. aly/Awy ist nicht ganz 
klar, o. LXVI 58,2. 
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gibt. Got. fairhwus und got. aiws können also auch Synonyma 
sein’). Sie decken sich demnach auf Grund ihrer Ableitung von 
einem Baumnamen auch in der Bedeutung genau. Abstrakte 
Begriffe wie „Leben, Lebenskraft“ mit so altertiimlicher Flexion 
wie ai. äyu-, dyus-, griech. aiwy, alév, alei, got. aiwins sind für 
die alte Zeit kaum denkbar. Sie wären höchstens als Ableitung 
von einem Verbum zu verstehen. Aber ganz abgesehen davon, 
daß hier jede Verbindung mit einem Verbum fehlt, ist vor allem 
der Übergang zu „Welt“ und „Mensch“ sehr auffüllig und zu 
begründen. Alles wird aber sofort klar, wenn man von dem 
Grundbegriff „Eiche“ ausgeht. 

Allerdings erinnert mich H. H. Schaeder daran, daß der heutige 
Gegensatz, den wir in die Begriffe abstrakt und konkret hinein- 
legen, für die Frühzeit keine Geltung hat und daß daher ein 
Ausgangspunkt „Leben, Lebenskraft“ doch zu erwägen sei. Bei 
der Sippe ai. äyu- halte ich diese Ansicht aus Gründen der Wort- 
bildung wohl für möglich. Denn das Verhältnis von ai dyn - zu 
dyu- unterscheidet sich in nichts von griech. zodvc zu got. filu 
idg. *medhis „süß“ zu griech. ue u.a. (Joh. Schmidt o. XXXII 
382f.), d. h. dyu- ist das substantivierte Adjektiv zum adjek- 
tivischen oun Es stimmt also genau zu ai. ddru- „das Harte“ 
(o. 195). So könnte auch in ai. dyu- „Leben, Lebenskraft“ die 
ältere Bedeutung vorliegen. Für lat. quercus, got. fairhwus ist 
aber dieser Weg der Erklärung kaum gangbar. 

Die Verknüpfung von ai. äyu-, dyu-, dyus- mit urgerm. ais 
läßt uns vielleicht auch Agnis Beinamen di- verstehen. Der 
Gedanke, er könnte ungefähr den Sinn von ai. djasra- haben, 
das gleichfalls im Veda als schmückendes Beiwort des Agni 
erscheint, oder von griech dxduarog in der Verbindung dxduaror 
o und die nie verlöschende Flamme des Herdes bedeuten, 
ist an und für sich nicht von der Hand zu weisen. Aber bei 
dem Alter des bereits unverständlich gewordenen Beinamen liegt 
eine andere Deutung viel näher. Zu den verschiedenen Angaben 
über Agnis Herkunft gehört auch seine Geburt aus dem Wald, 
den Pflanzen und Steinen. Vgl. z. B. Oldenberg, Die Religion 
des Veda 107ff. mit RV. 2, 1,1 vám, agne, dyúbhis tvdm asu- 
Suksdnis tvám adbhyds tvdm dsmanas pári tvdm vdnabhyas todm 
ügadhibhyas, tram nrndm nrpute jdyase Sucih „Du, Aen, der 
Flammende wirst von den Himmeln her, du von den Wassern, 


1) In dem got. Wörterverzeichnis von Streitberg und sonst ist diese Be- 
deutung von artos nicht angeführt, wohl aber steht sie schon bei Gabelentz-Loebe. 
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du aus dem Stein, du aus den Wäldern, du aus den Pflanzen, 
du, Herr der Männer, wirst als der Männer Besitz im Glanz ge- 
boren“ (Oldenberg) oder RV. 3,1,13 apdm gdrbham darsatam 
ösadhinam vánā jajüna subhágā vírūpa „den Sproß der Wasser, 
der Pflanzen, den schönen, vielgestalten, hat die Waldung geboren, 
die gesegnete“ (Oldenberg). Diese Geburt des Agni aus den 
Bäumen wird den Menschen durch die beiden Reibhölzer, die das 
Feuer erzeugen, sichtbar vor Augen geführt. Die Holzarten dieser 
beiden Reibhölzer sind je nach Gegend und Landschaft verschieden. 
Aber, wie A. Kuhn, Die Herabkunft des Feuers und des Götter- 
trankes 35 ff. gezeigt hat, stimmen Germanen, Italiker und Griechen 
darın überein, daß eins der Reibhölzer überall, wo es die Be- 
schaffenheit des Landes nur zuläßt, aus Eichenholz besteht. Bei 
den Germanen, die in den Ursitzen der Indogermanen wohnen 
geblieben sind, wird bei dem sogenannten Notfeuer, das zur Ver- 
treibung von Pest und Seuchen entzündet wird, fast ausschließlich 
Eichenholz verwendet. (Vgl. J. Grimm, Germ. Myth.‘ 571 ff.; Kuhn, 
a. a. O. 44.) Könnte da äyı als Beiwort des Agni nicht auf die 
Eiche weisen, aus dessen Holz das Feuer durch Reibung ge- 
wonnen wird? RV. 1,96,2 ist dyur agnih der Schöpfer der 
Menschen genannt: sd pürvayd nividd kavydtaydr imd präjd ajanayan 
mdnunam „dieser (d.i. Agni) schuf durch uralte Weisung durch 
die Weisheit des Äyu diese Nachkommenschaft an Menschen“. 
Oldenberg a. a. O 125 und Anm. 3 legt dieser Stelle keine Be- 
deutung bei, weil diese Tat so ziemlich jedem Gott zugeschoben 
wird. Aber ist es wirklich Zufall, daß der gleiche idg. Gott Agni 
mit dem unverständlich gewordenen Beinamen äyú-, der treue 
Helfer der Menschheit, in deren Haus er ständig wohnt, genau 
wie die Menschen aus Baum und Stein entstanden sein kann 
und nun selbst als Schöpfer dieser Menschen gilt? Könnte da die 
Schaffung des Menschen durch die kavydta Ayoh nicht eine un- 
verständlich gewordene Erinnerung an den Mythos sein, daß die 
Menschen aus der Eiche stammen? Dann würde der äyır agnih 
des RV. bis in die idg. Vorzeit hineinragen. Der altertümliche 
u-Stamm in dyi- ist wie in lat. quercus und got. fairhwus zu deuten 
und weist auf die hohe kultische Bedeutung hin, die die Eiche bei 
den Indogermanen gehabt hat. Vgl. o. LXIV 9f. und LXVI 56ff. 

Diese im Veda kaum noch verstandene Verbindung ayur agnih 
kehrt nun im Germanischen wieder, wo sie gleichfalls als dichterische 
Formel weiter verwendet wird, ohne daß der alte Sinn noch 
gefühlt wird. Im Germ. steht bekanntlich für den als Gott persön- 
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lich empfundenen Agni das als Sache aufgefaßte „Feuer“, griech. 
noe, umbr. pir usw. Vgl. dazu W. Schulze, Kl. Schr. 194f.; Meillet, 
MSL. XXI 249ff. Das entsprechende an. fürr, das nur noch in 
der Poesie erscheint, ist zwar Maskulinum, hat aber dieses Geschlecht 
erst durch das im An. übliche eldr erhalten, das in gleicher Weise 
das zu got. fon gehörige an. fune zum Maskulinum umgestaltet 
hat. In der Skirnis mäl der Edda, in der bereits H. Lommel 
Z. f. D. A. LX XIII 245ff. Beziehungen zum Veda entdeckt hat, heißt 
es nun Vers 17 und 18 (Neckel) 
17. Hvat er Pat álfa ne ása sona 
ne vissa vana? 
hot þú einn um komt eikinn für yfir 
ór salkynnı at sid? 
18. Emkat ek álfa ne ása sona 
ne vissa vana 
þó ek einn af komk eikinn für yfir 
ydor salkynni at sid. 

Allein schon die schwankende Überlieferung zeigt, daß die 
Formel eikinn für yfir nicht mehr verstanden worden ist. Der 
codex Regius hat dafür eikin fur yfir, der codex Arnamagnaeanus 
aeik inn fyrir — er hat also dabei an die Eiche gedacht — und 
dementsprechend haben einzelne Herausgeber auch das Kompo- 
situm eikinfur vorgezogen. Soviel steht fest, der Ausdruck eikinn 
für bezieht sich auf die vafrlogi „ Waberlohe“ des Verses 8 und 9, 
die das Gehöft der Gerd umgibt. Die Übersetzer pflegen eikinn 
mit ,rasend“ wiederzugeben. Neckel im Glossar zur Edda über- 
setzt „feindlich tobend?“. Bei Egilsson in Lex. poet. dienen ignis 
infestus, molestus, protervus, formidabilis als Erklärung des nicht 
mehr recht faßbaren Begriffes. Das Lex. poet. führt noch einen 
weiteren Beleg des seltenen und nur noch in der Poesie ge- 
brauchten Wortes aus einer Skaldenstrophe an, wo die Bedeutung 
„kräftig“ nicht zweifelhaft sein kann. Das erinnert sofort an lat. 
robustus u.a. und weist auf den Begriff „Eiche“ (s. ob. 194f.). Die 
3. Belegstelle findet sich in der Snorra Edda, Skäldsk. 46. Vers 176. 
Hier pflegt man zwar eikinn wegen des daneben stehenden aefr 
mit „wütend, feindlich“ wiederzugeben. Beide Adjektiva sind 
schmückende Beiworte des Speeres. Aber ich sehe nicht ein, 
was bei der Bezeichnung eines Speeres einer Übersetzung aus 
„Eichenholz“ widersprechen sollte. So scheinen schon Cleasby- 
Vigfusson in ihrem aisl. Wörterbuch das Wort aufgefaßt zu haben. 
Wenn man sich daran erinnert, daß die sogenannten Notfeuer 
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aus Eichenholz entzündet wurden, so wird auch das eikinn für yfir 
der Skirnis mäl voll verständlich, und es stimmt auf das Beste 
mit dem äyür agnih des Veda zusammen. Wir gewinnen auf diese 
Weise eine kultische Benennung des Feuers aus idg. Zeit, die 
nur noch schlecht verstanden ihre Spuren im Veda und in der 
Edda hinterlassen hat. 

Da nach griech. Anschauung die Menschen nicht nur dré 
devds, sondern auch dré neıeng entstanden sind, so bekommt 
die alte Zusammenstellung von griech. Adas, kret. Adog „Stein“ 
mit Aadc „Volk“ neues Gewicht. Sie findet sich schon bei Pindar, 
Ol. IX 44ff. Griech. dads wäre dann eine adjektivische Ableitung 
im Sinne „der zum Stein Gehörige, der Mensch“). 

Ein Volk wie das der Indogermanen, das in der Eiche strotzende 
Kraft, Stärke, Leben, Unvergänglichkeit, ja sogar Ursprung der 
Welt und der Menschen sieht, kann nur ein Bauernvolk gewesen 
sein, das fest auf der Scholle saß und die Erinnerung an die 
ewig stehenden, unvergänglichen Eichen, die Sturm und Wetter 
überstanden, von Geschlecht auf Geschlecht forterbte. Man muß 
schon selbst in einer Gegend aufgewachsen sein, wo die Landschaft 
der Flußniederungen völlig vom Auenwald der Eichen beherrscht 
wird, und man muß diese stummen Zeugen der Vorzeit in jeder 
Jahreszeit betrachtet haben, um leise nachzuempfinden, was 
dieser Baum für den indogermanischen Bauern bedeutete. Wer 
dauernd als Viehhirt umherzieht und ständig seine Wohnung 
wechselt, weiß nichts von alledem. In der Zeit des Eichenmisch- 
waldes®), der dem Indogermanen Eichelnahrung bot“, aber ihm 
vor allem reiche Mast für seine Herden gab, wird man die Eiche 
als Leben und Nahrung spendenden Baum kennen und schätzen 
gelernt haben, und damals werden auch die mythologischen An- 
schauungen, die ihren Niederschlag in der Sprache hinterlassen 
haben, entstanden sein. 


Breslau. Fr. Specht. 


1) Griech. Aads ist freilich meist kollektiv. Aber Herodian (L.) I 108, 7f. 
führt aus Hekataios den Satz an: ıö» “HeaxAéa rop Higuodéws Aadv, wo Aads 
die singularische Bedeutung b.torerayuévosg der Untergebene“ hat. Ganz ähnlich 
entspricht dem ahd. Aut Volk" das nicht kollektive ags. léod ‚Fürst, König: 
Mann“. Ebenso bedeutet im Vulgärlatein hei Petron 44 populus minutus det 
kleine Mann“. Vgl. Heraeus. Kl. Schr. 111. 

) Nach H. Nietsch, Wald und Siedlung im vorgeschichtlichen Mitteleuropa 
(1939) S. 23 soll die Ausbreitung des Eichemnischwaldes in den Übergang von 
der mittleren in die jüngere Steinzeit, vielleicht sogar nuch wesentlich früher fallen. 

2) Vgl. dazu A. Detering. Die Bedeutung der Eiche seit der Vorzeit (1939) 56 ff. 
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Das idg. Wort für „gestern“. 


Das Wort „gestern“ steht im Gegensatz zu „heute“ oder 
„morgen“. Derartige gegensätzliche Begriffe werden auf die ver- 
schiedenste Weise ausgedrückt. So kann man dazu ein i-Suffix 
verwenden, wie in ai. ndv-y-a-, lit. nag-j-as „neu“ gegenüber ai. 
san-dy-a-, sdn-ay-a-, got. sin-ei-gs „alt“, ai. sav-y-d-, abulg. $u-j-» 
„links“ gegenüber ai. dakg-i-nd-, lit. desi-nas, griech. dedı-regdg usw. 
(o. LXII 217ff.). Auch Motionsfeminina auf -ia wie griech. téx- 
tawa aus *tekt,ni-a gehören hierher, wo der auf i ausgehende 
Stamm *tekt,ni- den Gegensatz zum Maskulinum téxtwy hervor- 
hebt. Demselben Gebrauch dient das Suffix ter in Verwandtschafts- 
namen wie in lat. pa-ter gegenüber lat. mä-ter oder bei Nomina 
agentis wie ai. dd-tar-, griech. do-ıng, da@-twe, lat. da-tor (Streit- 
berg, IF. XXXV 196f.). Damit eng verwandt ist das sogenannte 
Komparativsuffix (t)ero-, dessen ursprüngliche Verwendung gleich- 
falls in Gegenüberstellungen wurzelt, wie in griech. #ué-tegog — 
due-Tegos, lat. nos-ter — ves-ter, got. uns-ar — izw-ar, lat. superi — 
inferi, griech. de&s-tegdg — doıo-reods, griech. dgéo-teg0g — dy- 
reg, el. (yevedy) udre Epoevar-tepav udıe Pndv-tégay (Schwyzer, 
Dial. Gr. exempla 424) u. a. (Bechtel, Lexil. 9ff.). Ahnlich ver- 
wendet wird das gleichfalls komparativische ved. ndvyas, ndviyas. 
Es kann Adjektiv und Adverb sein. Im letzten Fall finden sich 
dafür auch die Kasusformen ndvyase, ndvyasä, ndviyasa. Die Be- 
deutung ist nicht immer ganz scharf zu fassen. Graßmann gibt 
sie als „neu, aufs Neue“, Geldner als „allerneust, erneut, neu“ 
an. Jedenfalls ist sie trotz komparativischer Form nicht kom- 
parativisch, weil man offenbar dabei an Gegensätze wie pürvyd-, 
säna- oder beim Adverb an pirvydm, sandt denkt. Auch bei an- 
deren ved. Komparativen handelt es sich zuweilen viel mehr um 
den Gegensatz als um die Steigerung, z. B. in sdnyase, das sich 
nur in Verbindung mit ndvyam findet, u. a. Wer von derartigen 
ved. Bildungen wie ndvyas aus an das ganz gleich gebaute ai. 
*, „gestern“ herangeht, kann es nur in h-yas zerlegen und in 
-yas das Neutrum des Komparativsuffixes sehen. Doppelt aus- 
gedrückt, also eine Art Übercharakterisierung '), ist die Steigerung 
in den germ. Wörtern got. g-is-tra-dagis „morgen“ °), ahd. k-es-tre 
(ahd. Gl. I 169, 12), g-es-ter-on (Tat.), g-es-ter-én (Otfr.), ags. g-eo-str-a, 
ws. g-tes-tr-andaeg, nordh. g-tos-ter-doeg, in dem adjektivischen lat. 
) Vgl. zur Übercharakterisierung im Allgemeinen E. Schwyzer, Abh. Berl. 


Ak. 1941 Nr. 9. 
) Zur Bedeutung s. Brugmann. Ber. Sach. Ges. d. Wiss. LXIX [1917] 1, 15. 
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hésternus aus *h-és-tr-nos und in den keltischen Wörtern kymr. 
neithiwyr, korn. neihur, mbret. neysor, nbret. neiser „gestern abend“ 
aus *nokti-gestro- (Urkelt. Sprachsch. 195). 

Da im Idg. hinter anlautendem Konsonant ; schwinden kann 
(o. LXVI 5f.), so ist auch lat. heri, here, alb. die, falls aus *ghes 
(H. Pedersen, Vgl. kelt. Gr. 189) und an. é gær aus *ghes völlig 
in Ordnung. Auf die gleiche Grundform weisen auch die übrigen 
germ. Formen und griech. x9&s, während griech. ydifd, 204 
auf *gh-t-is-d-os zurückgehen und die Schwundstufe des Kom- 
parativsuffixes -jes enthalten können). Einen Rest des im Ai. 
üblichen Anlauts zeigt griech. ceeds: ydéc. "“HAcios Hes., das auf 
griech. *gh-ies zurückgeführt werden muß. Da im Elischen nur 
im Auslaut o zu o wird wie in we für tes, so verlangt el. ceeds 
ein danebenstehendes oh = ai. hyds. Bei dem im Griechischen 
üblichen syntaktischen Gebrauch bei Zeitbestimmungen lieber das 
Adjektiv als Adverb zu verwenden, ist dann ces zu co hinzu- 
gebildet worden, falls es nicht überhaupt für Fo verschrieben 
ist. Wie im Ai. neben die adverbial gebrauchten ndvyas, ndviyas 
auch Kasusformen wie ndvyase, ndvyasd, ndviyasa treten können, 
so ist auch lat. here aus *ghesi neben idg. *ghes verständlich. Das 
übliche lat. heri zu *hes könnte wie ved. ndvyase zu ndvyas beur- 
teilt werden. Brugmann, Ber. Sächs. Ges. d. Wiss. LXIX [1917] 
1,9 Anm. läßt es aber nach Mustern wie luce luci, tempore—tem- 
peri, mane—mani neu dazu gebildet sein. 

Der e-Vokal in lat. heri, griech. és usw. könnte gegenüber 
regelmäßigem -os im Lateinischen wie in maius aus *magios zu- 
nächst auffällig erscheinen. Aber idg. *gh(i)es ist einsilbig und 
trägt daher immer den Ton im Gegensatz zu den übrigen Kom- 
parativen, wo Wurzelbetonung üblich ist. Unter dem Ton ist aber 
der e-Vokal bevorzugt, wenn nicht sogar die Regel. Vgl. Joh. 
Schmidt, Festgr. an Boehtlingk 100ff. So ist in dem e des idg. 
*gh(i)es eine alte Kostbarkeit erhalten. Nicht weniger kostbar 
ist die Dehnstufe im an. i gær aus idg. *ghés, die bis auf die Ab- 
tönung genau zu Komparativen wie lat. maior aus *magjös stimmt. 
Da auch für lat. hésternus durch Marius Victorinus*) Länge des e 
bezeugt ist, sehe ich keinen Grund mit J. B. Hofmann, Lat. EW. 
1642 im Anschluß an M. Leumann, Lat. Gr. 147 die Länge an- 
zuzweifeln. An. i gær ist aber noch aus einem andern Grunde 


1) Anders E. Schwyzer, Griech. Gr. I 206. 

D Vgl. dazu Gramm. Lat. VI 15, 15: Hesternum producte dici debet: nemo 
enim est, qui latine modo sciat loqui, qui aliter quam producta syllaba hester- 
num dixerit. 
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wichtig, weil es eine uralte Betonungsweise erhalten hat. Wie 
bereits E. Mogk bei Brugmann a. a. O. 14 ausgeführt hat, kommt 
an. gér nie allein, sondern nur in Verbindung mit der Präposition 
i vor, die wegen des r in gær aus z den Ton getragen haben 
muß. Dazu stimmt nun genau die hom. Betonung vavta. Auch 
hier liegt eine uralte festgewordene Verbindung von èv in alter- 
tümlicher Verwendung mit dem Akkusativ und dem bereits als 
Substantiv nur noch in wenigen Kasus erhaltenen idg. Wort für 
die Stirn vor. Vgl. W. Schulze, Kl. Schr. 657. Die gleiche Be- 
tonungsweise hat die genau so altertümliche Verbindung hom. xar£- 
org, Sie wird ausdrücklich von Herodian zu O 320 im Anschluß 
an Alexion u. a. gegen Aristarch gefordert, der Betonung der vor- 
letzten Silbe xar võra verlangt). Ferner betont auch das 
gleichfalls fest gewordene und als Adverb gefühlte att. ufeazv 
die Präposition (s. Wackernagel, Beitr. z. Lehre v. griech. Akz. 12,1). 
Dazu kommen noch hom. évéé&ca und Zunadıv. Vgl. E. Schwyzer, 
Griech. Gram. I 629. 

Ist meine Analyse von idg. *gh(i)es richtig, so kann der als 
sogenannte Wurzel verbleibende Rest gh- nur eine demonstrative 
Partikel sein. Zu dieser Annahme zwingt allein schon der gegen- 
sätzliche Begriff „heute“, in dem wie in ai. a-dy oder in got. 
himma daga, ahd. hiutu, lat. hodie, praen. foied, griech. onpegor 
(att. znuego”), lit. sendien usw. entweder der bloße Stamm oder 
ein flektierendes Pronomen der Ich-Deixis zugrunde liegt. Während 
aber bei dem Worte für „heute“ noch das Wort für „Tag“ hinzu- 
gefügt wurde, blieb es bei dem Wort für „gestern“ in der Regel 
fort, weil bereits durch den gegensätzlichen Komparativ die Be- 
ziehung zu „heute“ deutlich zum Ausdruck kam. Das anlautende 
gh in idg. ailes muß also eine jener-deiktische Partikel oder 
Demonstrativum sein. Aber unter den mit Guttural anlautenden 
hinweisenden Pronomina ist im Grunde nur * mit seinen ver- 
schiedenen Vokalisierungen gebräuchlich, und hier ist die Be- 
deutung in der Regel ichdeiktisch. Nur in griech. xeivos aus 
*ke-enos und an. hinn „jener“, an. hann „er“ aus „jener“ liegt 
die geforderte Jener-Deixis vor. Brugmann, Gr.“ II 2, 323 sieht 
aber die geänderte Bedeutung in diesen Wörtern weniger in dem 
ke als in dem zweiten Bestandteil *enos, *onos zu dem jener- 
deiktischen Pronominalstamm en-, -on. Diese Annahme kann sehr 
wohl richtig sein. Ein 9% im Anlaut findet sich nur im lat. hic 
aus *he-ce oder *ho-ce, wo gleichfalls ichdeiktische Verwendung 


1) A. Ludwich schreibt selbstverständlich in seiner Homerausgabe mit 
Aristarch xar’ dung. 


204 Fr. Specht, Das idg. Wort für „gestern“. 


vorliegt). Der Vergleich mit andern idg. Sprachen lehrt aber, 
daß in diesem Sinn in der Regel idg. Ai- in lit. Ns, abulg. sb, got. 
z imma usw., griech. on7u200» aus *x4-auegov verwendet wird. Davon 
hat auch das Lat. in cis, citra einen Rest bewahrt, und man wird 
annehmen müssen, daß das demonstrative Ai- im Lat. durch hic 
verdrängt worden ist. Brugmann, Die Demonstrativa der idg. 
Spr. 72 hat nun das h in lat. heri usw. auf idg. gho- in lat. hic, 
das hy- in ai. hyds u. a. auf idg. ghi- in ai. hi zurückgeführt. Fur 
die in hyds usw. geforderte Ferndeixis glaubt aber Brugmann 
mit der üblichen Ichdeixis auszukommen, indem er annimmt, daß 
„das Ich-Demonstrativ auf einen Zeitraum hinter dem ‘heute’ gehen 
kann“ mit dem Hinweis auf deutsche Sätze wie „Freud und Leid 
haben wir in diesen 20 Jahren gemeinsam erlebt“ (Goethe) u.a. 
und slav. Wendungen wie russ. leto-ss „im vorigen Sommer“, 
bulg. nostess „in vergangener Nacht“ u.a. Ob man jedoch mit 
solchen heutigen gelegentlichen Bedeutungsübergängen auch schon 
in idg. Zeit rechnen darf, halte ich nicht für unbedingt sicher. 
Bei dem scharfen Gegensatz zwischen „gestern“ und „heute“ 
würde ich weit eher auf alte Ferndeixis in dem gh von ai. hyds 
schließen. 

Wie ich in meinem Buche „Ursprung der idg. Deklination“ 
zeigen werde, sind anlautendes g und gh des Demonstrativuins nur 
Sproßformen des ursprünglichen Anlautes & Diese Veränderung 
der Artikulationsart ist aber mit einer mehr oder minder großen 
Bedeutungsverschiebung verbunden. Man muß daher aus der Uber- 
einstimmung des Anlautes gh hei dem idg. Wort für „gestern“ den 
Schluß ziehen, daß das mit gh anlautende Demonstrativum, das im 
Idg. nicht sehr lebendig war, von Hause aus den Sinn der Fern- 
deixis besaß. Die überall zu beobachtende Neigung die betreffende 
Deixis des Demonstrativs schärfer und genauer zu bezeichnen, hat 
ın den einzelnen Sprachkreisen dauernd zu allerlei Verschiebungen 
geführt und die aus der Urzeit ererbten Verhältnisse stark ver- 
ändert und gestört. Vgl. dazu Wackernagel, Vorlesungen über 
Syntax II 103f. 

So bleibt noch der Anlaut in griech. 2955 zu deuten. Die 
oft vorgetragene Ansicht’), griech. anlautendes x9 entspräche 
genau dem ai. hy-, ist völlig unbegründet und wird allein schon 


— u 


1) Brugmann, Die Demonstrativa der indogermanischen Sprachen 68 rechnet 
allerdings mit der Möglichkeit. daß in dem Pronomen hic die ichdeiktische Be- 
deutung in der Partikel ce gelegen hat. 

2) Vgl. z.B. Wackernagel, Ai. Gr. 1240; Brugmann, Gr.?1 794; derselbe. 
Ber. Sächs. Ges. d Wiss. LXIX [1917] 1.9: Thurneysen, Handb. des Air. 113 u. a. 


Fr. Specht, Ahd. fehtan. 205 


durch griech. (el.) oegdg aus *ghies- widerlegt. Der keltische An- 
laut in air. in-dhé, kymr. doe wird aus gd vereinfacht sein, wie 
es Jones, A Welsh Grammar 102 wohl mit Recht angenommen 
hat’). Wie in dem apreuß. Demonstrativum stas aus idg. Atos an 
das demonstrative & ein weiteres demonstratives ¢ getreten ist, 
so ist der gleiche Laut an das demonstrative gh angefügt worden, 
was über gdh im Griech. zu ył, im Kelt. zu d führen mußte. 
Offenbar hat dieses f keinen anderen Sinn gehabt, als die Art 
der Deixis zu verdeutlichen. In griech. é-79é¢ hat sich der gleiche 
Vorgang in anderer Weise wiederholt. Der doppelte Anlaut 
*gh(ijes neben *gh-t-(i)es unterscheidet sich damit in nichts von 
der gleichen Doppelheit in griech. yauai neben 390, wo genau 
das gleiche ¢ vorliegt. Brugmann, Ber. Sächs. Ges. d. Wiss. LXIX 
[1917] 5f. hat griech. & in 19768, rä auf idg. di zurückgeführt 
und in dem so gewonnenen droe, -dja das idg. Wort für „Tag“ 
sehen wollen, das sich auch in ai. a-dy@ „heute“ findet. Aber 
diese Analyse ist nicht annehmbar. Griech. 39968 kann nur aus 
ghis-d-os entstanden sein mit einem d-Suffix, das vor allem bei 
Adverbien weit verbreitet ist, vgl. z. B. griech. xgUßda, ulyda u. v. a. 
(E. Schwyzer, Griech. Gram. I 626f.). Wahrscheinlich wird ydifd 
das alte sein und vide ist wie oeods (ob. 202) zu beurteilen. 


Breslau. Fr. Specht. 


Ahd. fehtan. 

Das nur im Westgerm. übliche Verbum für fechten: ahd. 
fehtan, ags. feohtan, afries, fiuchta ist insofern auffällig, als es der 
sogenannten 3. Ablautsklasse folgt, im Plur. des Präteritums und 
Partizipiums also u hat. Eine unbedingt sichere Entscheidung, ob 
die Wurzel u- oder e-haltig ist, läßt sich vom etymologischen 
Standpunkt aus um so weniger geben, als man für beide Fälle 
Verknüpfungen mit auswärtigen Wörtern besitzt. Aber immerhin 
ist es wenig wahrscheinlich, daß eine u-Wurzel im Präsens und 
Präteritum Sg. in die e-Reihe übergewechselt ist. Dafür gibt es 
sonst kein Beispiel. Sehr viel naheliegender ist vielmehr die 
Annahme, daß fehtan dem Reimwort flehtan gefolgt ist und somit 
im Plural und Partizipium des Präteritums einen scheinbaren 
v- Vokal angenommen hat. Osthoff, Etym. Parerga 369ff. hat die 
weit verzweigte Literatur über das Verbum zusammengestellt”), 

1) Ich zitiere das mir nicht zugängliche Buch nach Boisacq, Griech. etym. 
Wörterb. 1059. 


2) Dazu noch Kluge, ZfDW.11298f., der sich gleichfalls für alten «-Vokal 
entscheidet. 
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sich aber ftir u-Vokal entschieden und es mit lat. pugnus, griech. 
zyun, nóg usw. verbunden, weil ihm die andere Verknüpfung 
mit lat. pecto, griech. n&xw, mextéw, lit. pesti sachlich unwahr- 
scheinlich ist trotz der Heranziehung des gleichen Bedeutungs- 
überganges in hd. raufen. Die griech. und lat. Entsprechungen 
heißen „kämmen“, das, wie lit. pestis, ispesti usw. lehren, ein 
wenig sanftes Ausreißen der Haare bedeutet. Griech. n&xog, lat. 
pecu, pecus usw. bezeichnen demnach einen Gegenstand, dem die 
Haare durch Kämmen ausgerauft werden, das ist griech. das Fell, 
in den übrigen Sprachen das Tier selbst, also ursprünglich das 
Schaf (o. LXVI 38 u. 49). Da nun das lit. susipesti „sich raufen“ 
heißt, so ist der Übergang zu „fechten“ sehr naheliegend. Freilich 
mutet uns eine solche Kampfesweise „des in die Haare Kriegens“ 
merkwürdig an, und sie entspricht nicht ganz den Vorstellungen, 
die wir von einem ritterlichen Streit haben. 

Es ist daher nicht unangebracht, auf eine Gesetzesbestimmung 
des anorw. Gula-bing zu verweisen, wo es § 195: Um fulrétte 
er her „Hier wird über volle Bußansprüche gehandelt“ heißt: 
„Madr tecr i kamp ↄdrom heiptugri hende. þá scal hann bøta hanom 
fullum rétte. Madr tecr i hár gdrom oc kippir til sin. þá scal 
bóta holfom rétte firi. En ef hann béæđe gerir oc rindr frá sér. 
þá heiter þat tuttan. þá scal hann bóta hanom fullum rétte firi. 
Nu ef menn kasta vápnom sínum oc fær hvartveggia i hár odrom, 
þá heiter þat vingretta. þar á engi madr rétt á bei: „Ein Mann 
greift einem andern mit feindseliger Hand in den Schnurrbart, 
da soll er ihm büßen nach vollem Bußanspruch. Ein Mann greift 
einem andern ins Haar und zuckt ihn an sich, da soll er dafür 
nach halbem Bußanspruch büßen. Und wenn er beides tut und 
ihn von sich stößt, da heißt das Zausung, da soll er ihm dafür 
nach vollem Bußanspruch büßen. Nun wenn Männer ihre Waffen 
wegwerfen und jeder fährt dem andern in die Haare, da heißt das 
Freundeszank, da hat keiner dabei einen Bußanspruch“ (R. Meißner). 

Man sieht zwar aus dem Schluß der Bestimmung, daß eine 
solche Kampfesart ohne Waffen mehr als Scherz aufgefaßt wurde. 
Aber die harte Buße, die in den übrigen Fällen dafür bezahlt 
werden mußte, zeugt doch von dem ehemaligen Ernst eines 
solchen „in die Haare Kriegens“. Die gleiche Vorstellung, daß 
„das in die Haare Fassen“ gebüßt werden muß, ist auch sonst in 
den germ. Gesetzen weit verbreitet. Nur sind die Bestimmungen 
sehr viel kürzer gefaßt. Als Probe führe ich aus den Germanen- 
rechten Bd. 2, Die Gesetze des Karolingerreiches 714—911 fol- 


Ahd. fehtan. 207 


gendes an: Lex Saxonum 7 (S. 18): Si per capillos alium com- 
prehenderit, CXX solidos conponat vel undecima manu iuret. Lex 
Franconum Chamavorum 18 (S. 52): Qui per capillos Francum 
priserit, solidos XII et in dominico solidos IV. Lex Frisonum 
de dolg 65 (S. 100): Si quis alium iratus per capillos comprehen- 
derit, II solidis componat, et pro freda IV solidis ad partem regis. 
ib. Additio Sapientium, compositio vulnerum 49 (S. 112) Si quis 
crinem alteri de capite abstraxerit, ter IV solidos componat. 50 
(S. 114) Si illum per capillos comprehenderit, similiter ter IV solidos 
componat. Es kann also auf Grund aller dieser Strafbestimmungen 
gar kein Zweifel bestehen, daß früher eine Auseinandersetzung, 
bei der sich die freien Männer in die langen Haare griffen, nichts 
Ungewöhnliches war'). | 

Als Spiel igpestinas „das Ausraufen (der Haare)“ galt diese 
Zerzausung auch einst im Litauischen. C. Cappeller erzählt in 
seinem Buche: Kaip senieji Lietuvininkai gyveno S. 18, 21ff. von 
einem Kartenspiel, wo die Karten auf einen Haufen gelegt werden. 
Einer muß daraus eine Karte ziehen und dabei die Mütze ab- 
nehmen. Denn die Karte ist sein Herr. Dann wird die Karte 
wieder zwischen die andern gesteckt. Sie werden gemischt, und 
er muß dann selbst abheben. Dann heißt es: Dabar viens jj 
tur už plauku, ir viens apvérte körta. „Kas če per färbas?“ 
„Giles.“ Tai its jj už plaukü pürto sakydams: ,Nekrésk giliu!“ 
Jetzt greift ihm einer ins Haar und einer dreht die Karte um: 
„Was ist das hier für eine Farbe?“ „Eicheln“. Da schüttelt er 
ihn an den Haaren und sagt: „Schüttele keine Eicheln“ usw. 

Wenn auch in volkstümlichen Bräuchen das „in die Haare 
Kriegen“ oder „sich Durchkämmen“ mit der Zeit zu einem bäuer- 
lichen Scherz geworden ist, so ist diese für uns heute auffällige und 
nicht gerade vornehme Kampfesweise, wie die Bußbestimmungen 
zeigen, für eine ältere Zeit anzusetzen. Damit rücken sich die 
lautlich völlig übereinstimmenden Gleichungen ahd. fehtan, griech. 
néxw, nextéw, lat. pecto, lit. péstis auch sachlich näher und geben 
uns Kunde von einer merkwürdigen Kampfart der Vorzeit’). 


Breslau. Fr. Specht. 


1) Dabei wird nicht so sehr das lange Haar zum Angriff gelockt haben als 
vielmehr die volkstümliche Vorstellung, daß im Haar geheimnisvolle Kräfte sitzen. 

[') Vgl. auch den schweizerischen Kampfruf der Nachtbuben Har as! 
(Luzern, Schwyz, Aargau, Solothurn) Id. I 556f., den 1933 die Frontbewegung 
aufnahm. E. Schw.] 
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Zur Deklination der Pronomina im Lateinischen. 


Bei der Erklärung der lateinischen pronominalen Deklination 
bedeuten die eigenartigen und von der nominalen Deklination 
völlig abweichenden Genetive und Dative der geschlechtigen 
Pronomina ein altes Problem. Ich denke an die wohlbekannten 
Formen eius huius istius illfus ipsius quoius (cuius), bzw. ei hui-c 
isti illi ipsi quoiei (cui). Zur Erklärung dieser Formen sind bisher 
im allgemeinen zwei Wege eingeschlagen worden. 

Die älteren Sprachforscher sind von der Tatsache ausgegangen, 
daß neben dem Gen. guoius auch ein Possessivadjektiv quoius 3. 
vorhanden ist). Demzufolge stellten sie sich die Entwicklung 
derart vor, daß der Gen. quoius der erstarrte Nom. dieses Ad- 
jektivs sei. Es wurde also z. B. in der Frage „quoius puer est hic?“ 
der mit puer übereinstimmende Nominativ des Possessivpronomen 
nach den danebenstehenden alten Genetiven patrus, fratrus, sororus, 
Venerus usw. ebenfalls zu einem Genetiv umgedeutet. Diese ein- 
zige Form hätte dann auf die verschiedenen pronominalen Stämme 
eingewirkt und die geläufigen Formen eius huius usw. hervor- 
gerufen. 

Wenn wir auch zugeben, daß Nominativformen erstarren 
und unflektierbar werden können)), müssen wir dies in unserem 
Fall für unmöglich erklären, da neben dem Nom. sg. m. quoius 
auch die Nom. sg. f. und n. quoia (filia), quoium (pecus), ja sogar 
die anderen in der Deklination vorkommenden Formen mindestens 
ebenso oft auftreten und so der einen Form quoius einen un- 
überwindbaren Widerstand leisten mußten. Darüber hinaus hätte 
nach dieser Auffassung das Adjektiv quoius verschwinden müssen ‘), 
da ja seine Funktion ganz von dem Gen. quoius aufgesogen wurde. 
Daß aber das nicht der Fall war, wird nicht nur durch die bei 
den klassischen Schriftstellern belegbaren Formen des Adjektivs 
quoius bewiesen‘), sondern in erster Linie dadurch, daß der 
Gebrauch des Possessivadjektivs sich auch in der Sprache des 
Volkes erhalten hat, wovon verschiedene Gebiete der Romania 


1) Vgl. Leumann, Lat. Gram. 289 und die dort angeführte Literatur. Zuletzt 
so Solmsen, o. XLIV (1911) 176 u. 177%. 

) Vgl. dazu Wackernagel, IF. XXXI (1912) 269. 

) Vgl. Hermann, Silbenbildung im Griechischen und in den anderen idg. 
Sprachen, 1923, 212. 

) Vgl. Vergilius, Ecl. 3,1; Cicero, Verr. I 54, 142; II 51, 127. Es ist be- 
sonders bei Plautus und Terenz, also bei Schriftstellern, die der Sprache des 
Lebens und des Volkes näher stehen, häufig. 


Zur Deklination der Pronomina im Lateinischen. 209 


noch immer ein Zeugnis ablegen). Damit ist aber dieser Auf- 
fassung jede Grundlage entzogen. 

Daß diese Erklärung, die besonders in der zweiten Hälfte 
des vergangenen Jahrhunderts im Schwange war, den oben an- 
geführten Gründen zufolge unzulänglich ist, wurde schon in den 
ersten Jahren des 20. Jahrh.s klar erkannt. Deshalb suchte Sommer 
schon im Jahre 1902 unser Problem aus der Besonderheit der 
grundsprachlichen pronominalen Deklination zu erklären ). Seine 
Auffassung stützt sich auf die Tatsache, daß bei den pronomi- 
nalen Stämmen in gewissen Sprachen (griech., arisch) eine Ge- 
netivendung -sjo vorliegt. So stammen z. B. ai. kasya „wessen“ 
bzw. asya „dessen“ aus ie. *g”osio, bzw. *e/o-sio und gehören zu 
den pronominalen Stämmen *g*o-, bzw. *e/o-. Nach seiner Auf- 
fassung wurde nun aus ie. *g”osjo, *esio im Lateinischen *quoiio 
*eiio, und diese von den geläufigen Formen abweichenden Kasus 
nahmen dann nach den konsonantischen Stämmen die Endung 
-s an. So kamen quoiios eiios, später quoiius (cuius) eiius zustande. 

Diese Auffassung steht oder fällt mit der Richtigkeit der 
Annahme, daß die grundsprachliche Gruppe -sj- im Lateinischen 
zu -ii- wurde. Sommer selbst hielt diese Annahme für unwahr- 
scheinlich, und deshalb nahm er noch in seiner Hypothese er- 
günzungsweise an, daß die Form *g"osio nach anderen ;-haltigen 
Formen (vgl. Nom. sg. m. quoi, angeblicher gen. pl. * quoisom = ai. 
kesäm) zu *quoisio umgestaltet wurde, aus der mit dem Laut- 
wandel -isi- > -ii- *quoiio, später quoiios entstand. Sommers 
Grundgedanken hat auch Wackernagel angenommen), der aber 
der Ansicht war, daß Sommers Umweg nicht notwendig sei, da ja 
aus der Form *guosio auch unmittelbar * quotio entstehen konnte), 
und zu dieser Auffassung neigt auch Leumann). 

Die Richtigkeit der vorgetragenen Ansicht hängt, wie wir 
sehen, davon ab, was aus der grundsprachlichen Lautgruppe -si- 
im Lateinischen wurde. Diese Frage kann aus dem vorhandenen 
Material leider nicht entschieden werden, da uns zur Beurteilung 
der Entwicklung dieser Gruppe kein klares und zwingendes 


) Vgl. Meyer-Lübke, REW. s. v. cuius: Wackernagel, Vorlesungen über 
Syntax II (19289 81. 

*) Sommer, Handbuch der lat. Laut- und Formenlehre. 1902, 471. 

) Wackernagel, IF. XXXI (1912) 268—271. 

) Wackernagel |. 1. 2681; Hermann, o. I. 210—213. 

*) Leumann, Lat. Gr. 289f. Ebenso Walde, Geschichte der idg. Sprach- 
wissenschaft II 1 (1916) 205. 
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Beispiel zur Verfügung steht’). Herbig hat zwar auf Grund von 
basium, amasius gegen Sommer die Ansicht vertreten, daß -si- 
im Lateinischen zu -si- wurde wie di- zu di-), aber diese Auf- 
fassung ist sehr unwahrscheinlich. Wie schon von anderer Seite 
darauf hingewiesen wurde), hätte in der lateinischen Gruppe -si- 
Stimmhaftwerden des -s- und später Rhotazismus eintreten sollen. 
Im Lateinischen gibt es zwar ein Suffix -ärius, das mit dem 
Suffix -äsius im Zusammenhang stehen muß‘), da aber sein 
Ursprung nicht klar ist, kann es nicht als vollgültiger Beweis 
dafür gelten, daß die Lautgruppe -si- im Lateinischen wirklich 
zu -ri- wurde. 

Für die Ansicht Sommers, somit auch für den Lautübergang 
-si- > -ii- ist neuestens wieder der italienische Sprachforscher 
Pisani eingetreten). Nach ihm hätte nicht nur quoiios aus quosio 
die alte Genetivendung -sio bewahrt, sondern auch die i-Genetive 
der lateinischen o-Stimme wären daraus zu erklären. Aus dem 
ursprünglichen Genetiv *yirosjo wäre über *viroiio — *vireiie — 
* yirii, und endlich mit Kontraktion viri der charakteristische und 
auch durch die Abwesenheit des Themavokals auffallende Genetiv 
der lateinischen o-Stämme entstanden). Diese Auffassung, wenn 
stichhaltig, würde jedenfalls für den Wandel -sj-—> -si- sprechen, 
und damit würde sich auch die Wahrscheinlichkeit der Sommer- 
schen Erklärung in sehr großem Maße erhöhen. Die Deutung 
Pisanis ist aber aus mehreren Gründen unannehmbar. Erstens 
bleibt es unerklärt, wie die nominalen Stämme dem Schicksal 
des pronominalen *quosio entgehen konnten, das ja zur besseren 
Charakterisierung die Genetivendung der konsonantischen Stämme 
annehmen mußte. Weiterhin hat aber Pisani zur Durchführung 
seiner Deutung nicht nur die Annahme nötig, daß *-si- im La- 
teinischen zu -ji- wurde, sondern auch die, daß ein aus -oiio 
entwickeltes -eiie — dieser Wandel ist schon an sich zweifelhaft --- 
später zu ii wurde. Daß in der Gruppe eiie aus dem ersten e 
durch Einwirkung der darauffolgenden i geminata ein geschlosseneres 
e, später i wurde, hat Pisani nicht beweisen können. Denn Formen 

') Zu dieser’ Frage vgl. noch Leumann, o. l. 141; Szidarovszky, A görög 
és latin nyely hang- és alaktana, Budapest 1932, 194. 

2) Herbig, IF. Anz. XXXVII (1917) 31 ff. 

3) S. Hermann, o. l. 212. © S. Leumann, o. l. 213. 

3) Pisani, AGIIt. XXI (1927) 118 f.; Studi sulla preistoria delle lingue ind- 
europee (Memorie della R. Accademia Naz. dei Lincei, ser. VJ. vol. IV, fase. VI) 


Roma 1933, 620ff. 
) Pisani, o. J. 623. 
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wie Pompeiius erheben es — trotz Pisani — über jeden Zweifel, 
daß eii- erhalten blieb. Pisani weist zur Stützung seiner An- 
nahme allerdings darauf hin, daß mittleres e vor i geminata und 
darauf folgendem i ausnahmsweise zu i assimiliert wurde, aber 
das auf die i geminata folgende i, das in den früheren Aus- 
führungen Pisanis nicht vorkommt, wird hier zur Hilfeleistung 
wahrlich aus dem Nichts heraufbeschworen. Wenn Pisani wirklich 
daran denkt, daß das zweite e der Lautgruppe eiie — in Aus- 
lautsstellung? — zu i wurde, dann müssen wir das wieder ab- 
lehnen, denn auslautendes -e gehört zu den festesten Lauten. Im 
Gegensatze zu Pisanis Annahme wurde sogar auslautendes -i 
(wenn es nicht abfiel) zu -e, vgl. *marı *anti> mare ante’). 

Unser Haupteinwand gegen Pisanis Theorie ist aber, daß 
sie den lateinischen i-Genetiv aus der großen Zahl der auf einem 
geographisch zusammenhängenden Gebiete gesprochenen Sprachen, 
die ebenfalls bei den o-Stämmen einen i-Genetiv aufweisen, her- 
ausreißt. Dieser Genetiv erscheint nämlich im Keltischen: gall. 
SEGOMARI, TRUTIKNI; Ogam-inschriftlich MAQI, woraus 
air. maice.; air. fir < *yirt; ligur. (ALKOUINOS) ASKONETI’); 
venet. ENONI (zu Enonius), REITII, VOXSII"); messap. BEI- 
LIIHI, DAZIMAIHI‘). Gegen diese Tatsache kann sich Pisani 
nur auf falisk. Kaisiosio, Cauiosio berufen, die wahrscheinlich Ge- 
netive sind, vgl. besonders ekolartoslekokaisiosio ego Lartis, ego 
Caesii’ (Jacobsohn, Altitalische Inschriften 12). Aber diese Formen 
stehen, wenn sie mit dem griech. und arischen Genetiv auf -osio 
wirklich zusammenhängen, in Italien ganz isoliert), wogegen das 
Lateinische eng in den großen und geographisch geschlossenen 
Kreis der erwähnten Sprachen hereingehört. 

Damit ist aber auch der Herleitung von quoiius aus *quosiv 
der Boden entzogen, um so mehr, als nunmehr *quosio die einzige 
Form wäre, die Spuren der alten pronominalen Deklination im 
Lateinischen bewahrte. Pisani hebt zwar aus dem Komplex ope- 
toitesiaipakarivois der alat. Duenos-Inschrift eine Form tesiai heraus, 
die genaue Entsprechung zum ai. tusyai dat. sg. f. sein soll), aber 


— — 


1) S. Bonfante, o. LXII (1935) 265 — 267: „-i final en latin“. 

2) Whatmough, PID. II (1933) 274, 2; Krahe, Hirt Festschrift II (1936) 242. 
) Sommer, IF. XLII (1924) 109 f. 127. 

5) Vetter, RE. Suppl. VI (1935) 310 u. 312f. 

H Ebenso Herbig l. I. 33: Schwyzer. Griech. Gr. I (1939) 555“. 

e) Pisani, AGllt. XXI (1927) 118ff. Angenommen von Dirichs, in seinem 
phantastischen Werk: Die urlat. Reklamestrophe auf dem sog. Dresselschen 
Drillingsgefäß. 1934, 541. S. dagegen Leumann, Glotta XVIII (1930) 256. 
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darin wird er kaum Nachfolge finden. Denn wo immer im Fe- 
mininum das Element -si- auftaucht, ist neben ihm überall bei 
den beiden anderen Geschlechtern das parallele -sm- bewahrt, 
und während im Oskisch-Umbrischen wenigstens Spuren des 
Elementes -sm- vorhanden sind (vgl. umbr. esmei pusme), sind im 
Lateinischen nicht einmal diese zu finden. Es war auch sonst 
verfehlt, daß sich Pisani auf die Form f¢esiai berief, denn diese 
hätte, da die Duenos-Inschrift sicher aus vorrhotazistischer Zeit 
stammt), *teriai und nicht die von ihm gewünschte Fortsetzung 
ergeben. 

Wie aus dem Bisherigen ersichtlich, hat die Sommersche 
Ansicht, wenn sie auch lautlich nicht widerlegbar ist, morpho- 
logisch die größten Bedenken gegen sich, denn sie setzt eine 
Bildung voraus, von der im Lateinischen keine Spur vorhanden 
ist, und auch sonst fraglich ist, ob sie auch zur Zeit der grund- 
sprachlichen Einheit auf dem ganzen Sprachgebiet verbreitet 
war. Auch lautlich wird aber diese Erklärung unmöglich, wenn 
de Witt recht behält, der die lateinischen Wörter aperio operio 
wegen der geläufigen und wahrscheinlich den ursprunglichen 
Sinn wahrenden Wendungen: capite operto, pectore aperto von 
der herkömmlichen Auffassung abweichend nicht aus ie. *wer-iö, 
sondern aus ie. *wes-iö herleitet, und mit lat. vestis usw. ver- 
bindet”). Wenn diese Wortdeutung richtig ist, und die Bedeutung 
spricht für sie, so ist die Fortsetzung der problematischen Laut- 
gruppe -si- im Lateinischen entschieden, und damit wird auch 
die Ansicht Sommers unhaltbar. 

Die Unzulänglichkeit der bisherigen Versuche erklärt sich 
m. E. daraus, daß seither nicht streng beobachtet wurde, welche 
Formen und Stämme die Grundlage bilden, auf der sich die 
ganze Eigenart der lateinischen pronominalen Deklination aufbaut. 
Bevor wir aber weiter gehen, müssen wir im Zusammenhang mit 
unserem Problem den Bestand der pronominalen Deklination im 
Altlatein feststellen. 

Die Grundformen der pronominalen Deklination sind folgende: 
eiius, hoiius huiius und quotius cuiius im Genetiv, eiiei hoiiei quoiiei 
im Dativ. Ferner stehen iste ille ipse, deren Genetiv in den 
ältesten Quellen noch durchgehend mit langem i erscheint, also: 
sitius illius und ipsius. Die weitere, zum Teil durch die enkli- 
tische Stellung bedingte Entwicklung der Fürwörter is, hic und 


) Vgl. Dirichs 11; Hofmann, Bursians Jahresberichte 270 (1940) 112 ff. 
*) De Witt, Language XVI (1940) 88. 
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qui(s) interessiert uns hier nicht weiter. Die anderen Fürwörter: 
iste ille ipse weisen neben zahlreichen, rein nominal gebildeten 
Kasus noch die Besonderheit auf, daß ihr Genetiv auf -ius ausgeht. 
Das kann nur so erklärt werden, daß der ursprüngliche, also 
nominale Genetiv auf -i nach den schon vorhandenen Genetiven 
quoiius eiius durch Anhängung der charakteristischen Endung -us 
zu -ius umgestaltet wurde. All das beweist, daß diese Stämme 
nur spät in die pronominale Deklination eintraten. Die ursprüng- 
liche, rein nominale Bildung ist noch aller Wahrscheinlichkeit 
nach in den altlateinischen Wendungen isti-modi usw. zu belegen. 
Wenn wir noch dazunehmen, daß hic, wie es heute allgemeine 
Ansicht ıst, sich aus einer deiktischen Partikel zu einem selbst- 
ständigen Fürwort entwickelt hat, dann sehen wir, daß die pro- 
nominale Deklination nur durch die Formen quoitus eiius, quoiiei 
eiiei vertreten ist. 

Jede Deutung muß sich also auf diese beiden Fürwörter auf- 
bauen. Viele Sprachforscher nehmen dagegen nur quoiius als 
Ausgangspunkt an und halten auch eiius für eine nach diesem 
Muster gebildete analogische Form. Wenn wir aber bedenken, 
daß nach dem Paradigma quis quid quem: quoiius quoiiei zu dem 
Pronomen is id (alat.) em nur *oiius oiiei hätten gebildet werden 
können, dann wird es klar, daß nur eine solche Erklärung der 
Wahrheit nahekommen kann, die die Besonderheit der Deklina- 
tion der beiden Fürwörter quis und is zugleich zu beleuchten 
und zu deuten imstande ist. 

Wenn wir nun von diesem Gesichtspunkt aus an die Tat- 
sachen herantreten, dann muß es auffallen, daß beide Fürwörter 
;-Stämme sind. Und während in den verwandten Sprachen der 
interrogativ-indefinite Stamm "ot. fast nur im Nom.-Acc. nach- 
zuweisen ist, finden wir im Lateinischen von dem i-Stamm, 
trotzdem er mit dem Stamm *g'o/ä- sehr weitgehend vermischt 
wurde, beinahe ein vollständiges Paradigma vor. Die überlieferten 
Formen sind folgende: Nom. sg. m. f. quis, n. quid; Acc. sg. m. f. 
quem < *q*i-m'); Instr. sg. qui „wie, womit?“ (Hor. Sat. I 1,1: 
Qui fit Maecenas...); Nom. pl. m. f. ques (SCtBacch 3—4: sei 
ques esent ‘si qui essent’), Nom. pl. n. quia (zur Konjunktion 
erstarrt, und in quia-nam ‘quare, cur?’); gen. quium (bei Cato 
laut Servius zu Aen. I 9); Dat.-Abl. qui-bus. | 

Daß auch das Fürwort is ein i-Stamm war, dafür haben 
wir schon nicht so viele Belege, aber diese sprechen umso klarer. 


1) Meillet, De quelques innovations de la déclinaison latine, 1906, 30— 35. 
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Neben dem Nom. sg. m. is, und Nom. sg. n. id liegt noch das 
alat. em < *i-m (vgl. quem < *qui-m), und das wahrscheinlich 
nach anderen Formen gelängte i-bus ‘iis’ statt des zu erwartenden 
i- bus, vgl. qui-bus, vor. 

Bei den i-Stimmen ist seit grundsprachlichen Zeiten die 
Endung im Genetiv an den vollstufigen Stammvokal angetreten. 
Die Endung war also: -eis, z. B. Nom *egnis (= lat. ignis): Gen. 
*egneis (= ai. agneh). Ebenso ist durch Anfügung der Endung 
-ei der Ausgang des Dativs -eiei geworden: egnejei (= al. agnaye). 
Danach müssen wir annehmen, daß der Gen., bzw. Dat. der in 
Rede stehenden Stämme einst ge is eis, bzw. *g"eiei *eiei lautete. 

Bei der nominalen Deklination hätten die Endungen -eis, 
bzw. -eiei bei lautgesetzlicher Entwicklung im Lateininischen -is, 
bzw. mit Kontraktion -eiei > -ēi > -ei oder mit Haplologie -eiei > 
-ei ergeben müssen. Im Dativ ist diese Form wirklich vorhanden: 
der Dativ von ovis ist ovi < ovei < ovetei. Im Genetiv aber be- 
gegnen wir infolge Vermischung der konsonantischen und der 
i-Stämme nur den von den konsonantischen Stämmen übernomme- 
nen Endungen -esjos, später - isſus, und so ist neben dem Nom. 
ovis, Dat. ont der Gen. ovis, ebenso wie zu Nom. rer, Dat. reg: 
(<< *régei = RECEI der Foruminschrift?) der Gen. régis lautet. 
Es ist aber leicht verständlich, daß die Pronomina nicht unter 
die Einwirkung der nominalen konsonantischen Stämme gerieten, 
denn bei ihnen war Vermeidung der Homonymie (Nom. quis „wer?“: 
Gen. quis wessen?) viel wichtiger. Zur Lockerung des Zu- 
sammenhanges zwischen den nominalen und pronominalen i- 
Stämmen mußte auch der Umstand beitragen, daß im Lateinischen 
bei den nominalen i-Stämmen keine einsilbigen Stämme wie quis 
is vorhanden waren. Es ist also keine kühne Vermutung, daß 
diese einzigen einsilbigen Stämme in ihrer Entwicklung nicht den 
Weg der nominalen Stämme gingen. 

Bei weiterer lautgesetzlicher Entwicklung hätten nun die 
Dative *queiei, *eiei ihr intervokalisches -i- verlieren müssen. 
Diesem Vorgang haben aber m. E. die im System eng verbun- 
nenen Genetive *queis und *eis — der vollstufige Stamm war ja 
nur im Gen. und Dat. zuhause — entgegengewirkt. Diese auf Er- 
haltung des intervokalischen i gerichtete Tendenz war sogar so stark, 
daß sie ins andere Extrem umschlagend zur Verschärfung des i führen ` 
mußte — im Lateinischen waren keine einfachen intervokalischen 
i-Laute geblieben und so die Dative *queiiei eiiei entstanden). 
1) Dab die Endung des Dativs in der Grundsprache ei, und nicht -a war, 
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Auf dieser Stufe der Entwicklung ist nun der ungewohnte 
Fall eingetreten, daß während der Dativ zweisilbig war, der 
Wortumfang des Genetivs nur eine Silbe ausmachte. Es hätte 
aber nichts geholfen, wenn an der Stelle des i-Stammes der 
Stamm quo- eingetreten wäre, denn *gui (so hätte der Gen. vom 
o-Stamm lauten müssen) hatte neben der Einsilbigkeit noch den 
Umstand gegen sich, daß es mit dem Instrumental vom Stamme 
*qui- homonym war‘). Es blieb also zur Vermeidung des Miß- 
verhältnisses in der Silbenzahl nur ein Ausweg: die Formen *queis 
*eis mußten nach dem Muster der nominalen Venerei : Veneros, 
patrei : patros zu *queiios *eiios aufgefüllt werden), wozu natür- 
lich das verschärfte i der Dativformen auch seinerseits mitwirkte. 
Daß diese Auffassung der Wahrheit nahe steht, darin werde ich 
noch durch den Umstand bestärkt, daß, während bei dem Fürwort 
is, in dessen Paradigma keine Formen mit o-Vokalismus zuhause 
waren, eiios eiiei erhalten blieben, bei dem Stamme quis, der immer 
stärker mit dem Stamme quo- vermischt wurde, die Formen * queiios 
*queiiei unter Einwirkung des Stammvokals von quo- zu quoiios 
quoiiei umgestaltet wurden, so daß wir in den Scipioneninschriften 
des 3. Jahrh.s (CIL. I“ 7,11) nur mehr diese Formen antreffen: 

QVOIVS FORMA VIRTVTEI PARISVMA FVIT 


QVOIEI VITA DEFECIT NON HONOS HONORE. 
Budapest. Oswald Szemerenyi. 


kann heute wohl nicht mehr bezweifelt werden. Vgl. Solmsen, o. XLIV (1911) 
161ff., und noch vor ihm, jedenfalls der Göttinger Schule folgend, Meillet, o. 1. 
35 ff. und BSL. XXXII (1931) 188 ff. 

') Die Erscheinung gehört im Grunde genommen in die Kategorie der 
‘gémination expressive’. Ebenso sind m. E. zu erklären (gegen Leumann, o. 
I. 344) die lat. Verbalformen auf -assö. — Meillet, der die pronominale Erklärung 
Sommers ablehnt (Innovations 46f.), denkt daran, daß gwoiiei durch Kontamina- 
tion der Dative Zouät und *quei (zum Stamme guo- bzw. gui-) entstanden sei. 
Das halte ich für unwahrscheinlich, und der Gedanke hat auch, soweit ich sehe, 
keine Nachfolge gefunden. 

5) Skutsch, Glotta I (1909) 322 hält eius quoius ebenfalls für proportionelle 
Neubildungen, ohne jedoch die Grundformen der Proportion anzugeben. S. 309 
nimmt er — in ganz unannehmbarer Weise — “ssti- *illi- als pronominale 
Stämme an, von denen die Dative ¿lls isti < *illei *istei und (S. 311) die Ge- 
netive illeis *isteis stammen sollen. Wenn sich auch unsere Anschauungen in 
diesem Punkte berühren, halte ich doch seine Ansicht für verfehlt, denn iste 
ille sind späte und noch immer nicht ganz klare Fürwörter. — Die von mir an- 
genommenen Genetive gueis eis erklären auch die rätselhaften Genetive mis 
tis sis der Personalpronomina. Vgl. Leumann, o. I. 283: „das Muster für An- 
fügung des -s... unklar “ 


und 
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Zum parenthetischen Nominalsatz im Indischen. 


Die in den altpersischen Keilinschriften mehrfach begegnende 
Figur des parenthetischen Nominalsatzes, dessen Subjekt durch 
ein Pronomen aufgenommen wird, für welche W. Wtst, Wörter 
und Sachen XX 252f. zwei Beispiele aus dem volkssprachlich 
beeinflußten Sanskrit der Dvavim$atyavadanakatha beigebracht 
hat, findet sich auch gelegentlich in der Erzählungsprosa des Pali: 

Jataka Bd. III S. 5 Z. 17ff. Nandiseno tam sutva ulthäya gantva — 
rañňo sahayasahassamatta mahayodha — te gahitva avidure pabbatam 
äruyha ... ti pucchi ,Nandisena, nachdem er dies gehört hatte 
und aufgestanden und fortgegangen war — dem König [waren] 
große Kämpfer, 1000 Genossen an Zahl — diese nahm [er] mit 
sich ... und fragte sie 

S. 87 2. 5ff. Tavatimsabhavanuto pi cuttaro devaputta — kakka- 
runi nama dibbapupphani — tehi katacumbatam pilandhitva ussava- 
dassanam ayamimsu „auch aus dem Götterhimmel vier Götter — 
‘himmlische Blumen mit Namen kakkäru [gibt es] — einen aus 
diesen gefertigten Kranz angelegt habend gingen [sie] um das 
Fest sich anzuschauen“. 

S. 16 Z. 4ff. Atite Bäränasiyam Brahmadatte rajjam kärente 
Bodhisatto — Himavantapadese Daddarapabbatapade Daddaranäga- 
bhavanam atthi — tattha rajjam karentassa Suradaddararafito putto 
Mahädaddaro nama ahosi „einstmals, als Brahmadatta in Benares 
herrschte, der Bodhisattva — im Himalaya, am Fuße des Berges 
Daddara befindet sich die Wohnung der Daddaraschlangen — des 
dort herrschenden Königs Stradaddara Sohn mit Namen Maha- 
daddara war [er]“. 

Die Kopula (atthi) im letztgenannten Beispiel zeigt deutlich, 
daß es sich tatsächlich um Nominalsätze, nicht etwa um aus der 
Konstruktion gelöste Nominative handelt. 

In einem oft diskutierten Upanisadvers setzen unsere Über- 
setzer die gleiche Figur voraus: 

Kath. Up. 1,3 pitodaka jagdhatrna dugdhadohä nirindriyah 

ananda nama te lokas tan sa gacchati ta dadat. 

Man ist sich nämlich, nach dem Vorgang Sankaras, darüber 
einig, daß die Attribute der ersten Zeile Qualifikationen der in d 
gemeinten Kühe (täh) seien, bei welcher Auffassung man c einen 
Schaltsatz darstellen lassen müßte, dessen Subjekt durch tän in 
d aufgenommen wird. Diese Interpretation’) führt jedoch zu 


1) Vgl. z. B. K. Geldner, Religionsgesch. Lesebuch! 202: „Solche Kühe, 
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exegetischen Schwierigkeiten, die auch durch keinen der beiden 
neuesten Versuche’) beseitigt worden sein dürften. Ich glaube 
demnach, sie ist aufzugeben, und darf mich wohl jetzt auch auf 
die von Wüst hervorgehobene stilistische Bedingtheit unserer Figur 
berufen: sie wäre eben nur in ungewandter Prosa zu erwarten, 
die an Möglichkeiten der Unterordnung arm ist. Ich fasse pitodakah 
usw. lieber als Attribute zu Jokah in e und Übersetze: 
„Wasserlos (eigtl.: deren Wasser ausgetrunken ist’), ab- 
geweidet (vegetationslos, eigtl.: ‘deren Gras gefressen ist’), er- 
quickungslos (ausgemolken, eigtl. ‘deren Melkung gemolken ist’ ), 
ohne Sinne[sfreuden] sind die Welten mit Namen Freudlos': zu 
diesen kommt der, der diese [Opfergeschenke: daksinäh] gibt.“ 


Halle (Saale). P. Thieme. 


Ai. godha. 

H. Liiders, ZDMG. XCVI 44ff. hat Ficks alte Gleichung ai. 
godhd „Eidechse“: lat. bufo wieder zu Ehren gebracht, indem er 
beide als „Kuhsauger“ wiedergibt und in den Tieren Dämonen 
sieht, die der Kuh die Milch entziehen. Daraus folgen zwei weitere 
Schlüsse. Lat. bufo mit 6 zeigt die gleiche Abtönung im 2. Kom- 
positionsglied wie in extorris ` terra, sacerdös ` feet u.a. Da Wurzel- 
nomina im N. Sg. ein -s zukommt, so kann das Fehlen des s nur 
so gedeutet werden, daß diese Milchdämonen als weibliche Wesen 
empfunden wurden und auslautendes -öfi)s schon in der Grund- 
sprache nach den fem. i-Stimmen mit gedehntem Nom. auf -o i wie 
griech. Cami) umgestaltet wurde. Da diese Klasse im Lat. ver- 
loren ging, trat bufo in die Flexion der n-Stämme über. 


Breslau. Fr. Specht. 


die Wasser getrunken und Gras gefressen haben und jetzt ausgemolken und 
kraftlos sind, wer solche verschenkt, kommt in die ‘Freudlos’ genannten Welten.“ 

1) E. Sieg, Festgabe R. von Garbe 129, J. Charpentier, Indian 
Antiquary LVII, 221. 

) Daß Ausdrücke wie „Melkung“ oder „Milch“ nicht nur im buchstäblichen 
Sinne, sondern auch für alle möglichen angenehmen Dinge gebraucht werden 
können, versteht sich in Indien eigentlich von selbst. Im besondern vgl. Chand. 
Up. 1,3,7 dugdhe 'smai cag doham yo väco dohah „es milcht ihm die Rede 
als Melkung. was die Melkung der Rede ist“. 
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Neue Studien zur Wortkunde des Tocharischen und des 
Armenischen. 
1. Toch. B äktike „erstaunt“. 


Dieses Adjektiv erscheint in dem von Sieg und Siegling in 
Asia Major II 277 ff. veröffentlichten tocharischen (B-) Text, S. 279, 
4.5: onkarnai lyaka taka äktike lau mas masa „den Brei sah er, 
er war erstaunt und ging nicht fort“. B aktike geht ohne Zweifel 
auf die idg. Wurzel *og*- „sehen“ zurück, vgl. gr. dooou«ı „sehe, 
sehe geistig, ahne“, dwoua: „ich werde sehen“, aw. atwyäarsayeinti 
„sie beaufsichtigen“, poln. obaczyc „sehen, bemerken, erblicken, 
sich besinnen“, ags. iewan, ywan, éowan „zeigen“ usw., neben gr. 
Zog (Nom. du.), arm. akn, ai. dksi-, toch. A ak und B ek usw., 
wo die Bedeutung „Auge“ vorliegt. Die tocharische Form B 
aktike läßt sich besonders gut vergleichen mit gr. öninevw „gaffe 
nach“ (vgl. auch nagtevoninns „Mädchengaffer“), dessen Erklä- 
rung bis jetzt sehr unsicher war, vgl. Walde-Pokorny, Vergl. 
Wörterb. der idg. Sprachen I 170. Das Zeugnis von toch. B 
äktike zwingt, die von Hirt, IF. XXXI 19 vorgeschlagene Analyse 
*ogti- (vgl. abg. oči, du.) + Formans *-gro- (vgl. ai. drgi-ka „An- 
blick“) anzunehmen: toch. -ik(e) stimmt also zu gr. -in-. 

Was den Dental betrifft in der tocharischen Form, so handelt 
es sich zweifellos um den Vertreter von idg. *5, vgl. gr. böot. 
bxtaddos, lak. ô nog, epid. önsiAlos und ai. ákşi- „Auge“. Vgl. 
auch toch. A tkam „Erde“, das gr. 290% und ai. kşáh „Erde, Erd- 
boden“ entspricht: idg. *ghdem- usw. Der Anlautsvokal d- ist 
primär (idg. Dehnstufe, vgl. z. B. gr. dw „Gesicht“, uerwnor 
„Stirn“ usw.) oder sekundär (tocharische Dehnung eines anlau- 
tenden Zo vor zwei oder mehr Konsonanten: vgl. unseren Lexique 
étymologique des dialectes tokhariens S. XXXIV). 

Zur Bedeutung: vgl. gr. dJaüua „was Bewunderung, Staunen 
erregt; Bewunderung, Staunen“, Javualw „erstaune, verwundere 
mich, bewundere“, neben att. dei „das Anschauen, Anblick, 
Schauspiel“, jon. In2ouaı, dor. Yäfouaı „betrachte“ < idg. *dhau- 
(neben *dheiä-) „sehen, schauen“. Aus dem oben zitierten tocha- 
rischen Passus geht deutlich hervor, daß es sich in B äktike um 
ein visuelles Staunen handelt. 


2. Arm. eres „Gesicht, Miene, Anblick, Vorderseite“. 


Man nimmt gewöhnlich an, arm. eres sei aus * preps- ent- 
standen (gr. no&nw „falle in die Augen, erscheine“ usw., air. richt 
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„Form, Gestalt“). Es wird dabei also eine phonetische Entwick- 
lung ps > s vorausgesetzt. Diese Entwicklung ist aber ganz 
fragwürdig, vgl. Meillet, Esquisse d'une grammaire comparée de 
Varménien classique § 15, S. 39. Außer eres gibt es nur ein 
einziges Beispiel, wo ein aus *ps entstandenes s vorliegen kinnte: 
sut „falsch“, das von einigen Sprachforschern zu gr. weödog 
„Lüge“ gestellt wird. Diese Etymologie ist möglich, aber nicht 
zwingend, vgl. Boisacq, Dictionnaire étymologique de la langue 
grecque 1075). Außerdem ist ep em „koche“ zu erwähnen, das 
von gr. Bio „ds.“ nicht getrennt werden darf: das p° der arme- 
nischen Form scheint einer Entwicklung ps s zu wider- 
sprechen). Wir halten also die traditionelle Etymologie von 
arm. eres für unsicher: man muß eine andere Erklärung suchen. 
Das Wort zeigt eine auffallende Ähnlichkeit mit toch. B ere, 
A aräm „Miene, Aussehen“ (vgl. Toch. Gram. $ 382, S. 249), das 
auch in dem Kompositum B erepate, A arämpät = ai. rüyn be- 
gegnet (vgl. Toch. Gram. § 382, S. 248f.). Der B-Dialekt besitzt 
das Adjektiv ersndssu „gestalthaft, formhaft“ (vgl. Sieg, o. LXV 5). 
J. Duchesne hat BSL. XLI 173 die tocharischen Formen B ere, 
A ardm zur idg. Wurzel *ar- „fügen, passen“ gestellt, wozu u.a. 
arm. ard „struttura, costruzione, ornamento“ gehört: es würde 
sich um dieselbe Bedeutungsentwicklung handeln wie in franz. 
figure < lat. figura zu fingo. Aber der Vokal e (B) >a (A) von 
Bere, A aräm ist mit idg.*a(r-) unvereinbar: man muß von idg. 
*er- ausgehen. Auch arm. eres erklärt sich am besten mittels 
einer idg. Wurzel *er-. 

Die tocharische Form A aräm zeugt zugunsten eines idg. 
*(e)n-Stammes; B ersn(ässu) lugt einen idg. *s(e)n-Stamm an- 
setzen. Arm. eres vertritt vielleicht idg. *erek-. 

Es stellt sich nun auch die Frage, ob nicht auch arm. erewim 
„werde sichtbar, erscheine“, erewak „Gestalt, Bild, Zeichen“ 
(deren Anknüpfung an gr. xgéxw keine phonetischen Schwierig- 
keiten bereitet) vielleicht auf idg. *er-, in diesem Falle durch 
*. en- erweitert, zurückgehen. Es wäre also neben *er(e)n-, *er- 
S n- und *erek-, *ereu- zu rekonstruieren (oder vielleicht *erep-, 
* erebh-?). 

3. Toch. B mas- „gehen“. 
Dieses Verbum ergänzt ein Teil des Priteritumparadigmas 


1) Walde-Pokorny, Vergl. Wörterb.. geben keine etymologische Erklärung 
von arm. sut, gr. weddos. 
®©) Arm. p' kann auch idg. p fortsetzen. 
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von B i- „gehen“ (vgl. Toch. Gram. 423); es liegt u.a. in dem 
Passus vor, den wir oben (1. Toch. B äktike „erstaunt“) erwähnt 
haben. J. Duchesne hat BSL. XLI 175 mit aw. framainyente „sie 
gewinnen Vorsprung“ (idg. *men- ,emporragen“) und auch mit 
gr. Hol. udreioaı „tretende“ (idg. men- „treten, zertreten, zu- 
sammendrücken“) verglichen. Diese Erklärungen sind nicht un- 
möglich. Die Aufmerksamkeit muß aber auf eine dritte etymo- 
logische Deutung gelenkt werden, die gleichfalls befriedigend ist. 
B mas- wäre auf idg. *ınes-/mos- „gehen, kommen“ zurückzu- 
führen: diese Wurzel begegnet in gr. udoxos „Pflanzentrieb, 
Schößling“, lit. mäzgas „Auge, Knospe am Baum“, Formen, die 
eine Gutturalerweiterung *-gh(0)- bieten. Zur Bedeutung „Pflanzen- 
trieb usw. < gehen, kommen“ vgl. gr. podedw „beschneide die 
Ausläufer der Pflanzen“, das ein *uöAog „Pflanzenschößling“ vor- 
aussetzt: neben podedw, dog findet man auch hoer „gehen, 
kommen“ mit dem Präsens BAwoxw, das mit toch. A mlosk-, mlusk- 
„entrinnen“ genau übereinstimmt (vgl. Lexique 68). Eine analoge 
Bedeutungsentwicklung bieten gr. öguevog „Schoß, Stengel“, ğan- 
voc „Zweig“ usw., zu idg. *er-/or- „sich in Bewegung setzen“. 


4. Toch. B tasemane „gleich mit“. 

Dieses Adjektiv (ein altes Partizip auf -(e)mane = A -mam) 
ist das Äquivalent von A täskmam (vgl. Toch. Gram. 489). Es 
erscheint u.a. in dem tocharischen (B-)Text, den wir veröffent- 
licht haben in unserem Werk De Indo-Europeesche bestanddeelen 
in de Tocharische declinatie (Löwen 1940), S. 136, Tab. II, 5: 
patempa tasemane „gleich mit einem Caitya“. B tasemane ist aber 
etymologisch von A täskmäm zu scheiden: letztere Form verknüpft 
sich mit gr. doxéw „meine, scheine“, doxei Hot „scheint mir“ 
usw.; vgl. Lexique 137. Für B tasemane ist eine lautliche und 
bedeutungsmäßige Verbindung möglich mit gr. dnw „werde finden“, 
fénev" goen (vielleicht auch ai. däsati „verfolgt“?)). Man muß 
von einer idg. Wurzel *dés- „erblicken, sehen“ ausgehen. Zur 
Bedeutung „finden“ vgl. ai. vinddti, arm. gtanem < idg. *weid- „er- 
blicken, sehen“; zur Bedeutung „gleich“ vgl. gr. eldoucı „er- 
scheine, scheine, gebe mir den Anschein“, eldoc „Aussehen, Ge- 
stalt“, ivddAAouaı (m erscheine, zeige mich, gleiche“, oog „gleich“ 
usw., Formen, die gleichfalls zu *reid- „erblicken, sehen“ ge- 
hören. Das Lautliche bietet keine Schwierigkeiten: & < idg. *é ist 
im Inlaut zu a geworden (vgl. Lexique S. XXXIVff.). Aber es 
wäre auch möglich, eine idg. Wurzel *des- anzusetzen (vgl. u. 
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5. Arm. tesanem „sehe“): *dés- (gr. de) wäre also Dehnstufe von 
*des- (toch. B tasemane). 


5. Arm. fesanem „sehe“. 


Meillet, Esquisse * § 102, S. 135 betrachtet arm. tesanem als 
das Resultat einer Kontamination zwischen idg. *derk- (Aorist; 
vgl. ai. ddargam) und *(s)pek- (Präsens; vgl. lat. specio, aspicio) 
„sehen“: aus einem Präsens *hesanem (?) und aus einem Aorist 
*tersi soll eine armenische Verbalwurzel tes- hervorgegangen sein. 
Diese Erklärung ist aber nicht glaubwürdig. Viel wahrschein- 
licher ist die Vergleichung mit den griechischen Formen doxevw 
„fasse ins Auge, beobachte“, doxdtw „lenke die Aufmerksamkeit 
auf, beobachte“, ööxıuos „ansehnlich, erprobt“, doxezdlw „unter- 
suche, prüfe“ usw., die sich zu idg. *dek- „nehmen, aufnehmen“ 
stellen (vgl. Walde-Pokorny, Vergl. Wörterb. 784). Arm. tes- ver- 
tritt also vielleicht idg. *dek-. 

_Im allgemeinen wird auch abg. desiti „finden“ mittels idg. 
*dek- erklärt: das Zeugnis aber von toch. B fusemane „gleich mit“, 
das mit gr. djw „werde finden“ zugunsten einer idg. Wurzel 
*des- „erblicken, sehen“ sprechen könnte (vgl. o 4. Toch. B ta- 
semane „gleich mit“), verbietet die unbedingte Ablehnung der 
Hypothese Pedersens IF. V 47, wobei abg. desiti zu gr. ôńœ ge- 
stellt wurde (zur Bedeutungsentwicklung „finden < erblicken, 
sehen“ vgl. o 4. Toch. B tasemane „gleich mit“). 


Löwen. A.J. van Windekens. 


Homer. Faınoxos. 


Religionsgeschichtliche Untersuchungen haben zum Ergebnis 
geführt, daß der griechische Poseidon ursprünglich kein anderer 
war als ein primitiver Gott in Roßgestalt, der sich mit der stuten- 
gestaltigen Mutter Erde vermählte. Ob nun sprachliche Beob- 
achtungen diese Feststellung bekräftigen oder nicht, ist einerlei. 
Der griechische Poseidon bleibt nach den Forschungen von 
L. Malten') auch ohne die Hilfe der Sprachwissenschaft das 
schwarze Roß, der Gemahl der Erdmutter. 

Paul Kretschmer“ hat die Ansicht vertreten, daß der Name 
des Poseidon selbst die Eigenschaft des Gottes zum Ausdruck 

1) L. Malten, „Das Pferd im Totenglauben*, Jahrb. d. arch. Inst. 1914; 


F. Altheim, Arch. Relig. Wiss. XXIX 22 fl. 
) Paul Kretschmer, Glotta I 27—28. 


922 E. Schwyzer +. Zu griech. ävseor. 


bringe. Er faßt ihn nämlich als Zusammensetzung von mée 
„Herr, Gemahl“, und ó „Erde“ auf. Diese Deutung hat sich bis 
jetzt nicht überall durchgesetzt. Wir möchten ihr die Auslegung 
eines wichtigen Beinamens des Gottes hinzufügen, weil dieser 
Beiname eine grammatisch einwandfreie Struktur aufweist, was 
bei der angenommenen Zusammensetzung Poseidon nicht der Fall 
ist. Es handelt sich um den homerischen Beinamen yasjoyos. 

Boisacq s. v. yaınoxog beruft sich atf eine lakonische Inschrift 
yarafoxos') und, indem er die Epitheta évoolyPw», vvoolyaiog 
anführt, übersetzt er yaınoxos als „qui ébranle la terre“. 

Was wäre nun darunter zu verstehen? Nach Boisacq ge- 
hört das zweite Element des zusammengesetzten Wortes auf Grund 
der inschriftlichen Form yasafoyos zur Wurzel gen- *uogh-, die 
im Germanischen „bewegen, schütteln“ bedeuten kann, in den 
andern Sprachen aber die Beförderung mit einem Wagen oder zu 
Pferde bezeichnet. Boisacq deutet merkwürdiger Weise yaınroyos 
ein zweites Mal nicht mehr als „qui ébranle la terre“, sondern 
„qui véhicule la terre“. Diese zweite Deutung, die s. v. dxos 
gegeben wird, widerspricht der ersten. Sie ist aber wahrscheinlich 
viel richtiger. Man darf sich nämlich für die Deutung des ein- 
wandfreien Kompositums yarjoyos keineswegs auf die morpho- 
logisch und bedeutungsmäßig ziemlich dunklen Epitheta évooly9ur, 
&vvooiyaros berufen. Wir schlagen folgende Deutung vor: oo 
entspricht dem schon im Vedischen bekannten Sinne „heimführen, 
heiraten“ des Verbums cahati (bzw. vuhate). Es handelt sich hier 
um ein Nomen Agents, dessen Akzent bei Homer nach äolıscher 
Weise zurückgezogen ist. Die Bedeutung wäre nach unserer Auf- 
fassung: „Gemahl der Gaia“, also „Gemahl der Mutter Erde“. 

Basel. W. Borgeaud. 

Zu griech. ävrpov. 

Die Verknüpfung von griech. dvıgor mit armen. ayr „Höhle“ 
durch Pisani, o. LXVIII 161 f., hindert die Zugehörigkeit zu an- 
„atmen“ nicht; ich erlaube mir, wegen der Bedeutung auf meine 
Ausführungen Mel. Boisacq II 234 Anm. 1 und bei Ulr. Finzen- 
hagen, Die geograph. Terminologie des Griechischen. Diss. Berlin 
(Buchausgabe bei K. Triltsch, Würzburg) 1939 [richtig 1940] zu 
verweisen. 

Berlin-Dahlem. E. Schwyzer f. 


) GDI. 4416,9; Herr Prof. F. Sommer teilte uns mit, dab man An das 
Digamma sich unbedingt halten müsse. 
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Heinrich Lüders. 
25. Juni 1869 — 7. Mai 1943. 


Ein Wort des Gedenkens an den großen Indologen, den der 
Tod in gesegnetem Alter und doch für seine Wissenschaft viel 
zu früh abgerufen hat, darf in dieser Zeitschrift nicht fehlen. 
Wohl war seine ganze Arbeit, wie er selber es gelegentlich aus- 
gesprochen hat, darauf gerichtet, an seinem Teile an der Aus- 
bildung der Indologie zu einer strengen, den älteren Schwester- 
wissenschaften voll ebenbürtigen Philologie mitzuwirken. Aber 
damit war gegeben, daß er an die Texte und ihre Sprache stets 
mit geschichtlichen Gesichtspunkten und Fragestellungen heran- 
ging, und so enthalten die zahlreichen Untersuchungen von Wort- 
formen und -bedeutungen in seinen Schriften, wenn sie auch m 
erster Linie dem Textverständnis dienen, eine Menge von neuen 
Erkenntnissen nicht nur zur alt- und mittelindischen, sondern 
auch zur arischen und indogermanischen Sprachgeschichte. Zu- 
dem hat er in früheren Jahren diese Zeitschrift wiederholt durch 
wertvolle wortkundliche Beiträge bereichert. Später gelang es 
seinem Freunde Sten Konow häufig, solche Arbeiten für die Acta 
Orientalia zu gewinnen. Die größeren Aufsätze erschienen zu- 
meist in den Schriften der Preußischen Akademie, der er seit 
1909 angehörte und von deren Sekretariat er 1938 zurlicktrat. 
Eine Auswahl seiner Arbeiten, bis 1934 reichend, wurde ihm in 
einem stattlichen Bande, den Philologica Indica, an Stelle einer 
Festschrift zu seinem 70. Geburtstag 1939 überreicht. Sie ist das 
dauernde Denkmal einer rastlosen und von reichsten Erfolgen 
gesegneten Forschertätigkeit in vier Jahrzehnten. 

Sein menschliches und wissenschaftliches Werden und Wirken 
hat unlängst ein langjähriger Freund in schönen und warmherzigen 
Worten geschildert (W. Schubring, ZDMG. XCVI 157/65). Die 
Grundlage seiner Arbeit war eine in seinen Studienjahren be- 
gründete, unerschöpfliche Quellenkenntnis, die er ständig frisch 
erhielt und erweiterte. Sie vermittelte ihm die vollkommene Be- 
herrschung des Alt- und Mittelindischen, die wiederum die Voraus- 
setzung für die Treffsicherheit war, mit der er einerseits die literari- 
schen Texte herzustellen und zu erklären, anderseits schwer les- 
bare und beschädigte Inschriften und Handschriftenreste zu ent- 
ziffern, zu ergänzen und zu deuten wußte. Diese Belesenheit 
beschränkte sich nicht auf das eine oder andere Sondergebiet. 
Sie umfaßte den Veda und was im weitesten Sinne zu ihm ge- 
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hört, die Ritualbücher und die Upanisaden, das Epos und die 
buddhistische Literatur, zumal die Jatakas, deren Kenntnis ihm 
wiederholt die Erklärung buddhistischer bildlicher Darstellungen 
an die Hand gab, die grammatische und lexikalische Literatur, 
das Drama und die Kunstdichtung. Dazu kamen die Inschriften 
und die verschiedenen Textgruppen der turkestanischen Frag- 
mente, bei deren Sichtung und Ordnung ihm seine sach- und 
sprachkundige Gattin die treueste und verläßlichste Helferin war. 

In seiner Arbeitsweise verband sich erschöpfende Sachkenntnis 
mit einer glänzenden Kombinationsgabe, gelenkt von einem un- 
beirrbar gesunden Sinn für das geschichtlich Mögliche und Wahr- 
scheinliche, eine peinliche, keine Kleinigkeit und Einzelheit über- 
springende Genauigkeit der Untersuchung mit der Fähigkeit, das 
Einzelne auf beherrschende und erhellende Gesichtspunkte zu be- 
ziehen. Die Lesung seiner Schriften ist nicht leicht; sie setzt 
Vorkenntnisse voraus und verlangt ernsthafte Mitarbeit. Das gilt 
freilich für die früheren Abhandlungen noch mehr als für die 
späteren, die bei aller Gedrängtheit des Ausdrucks und Reich- 
haltigkeit des Stoffes leichter eingängig sind und den erfahrenen 
Lehrer bekunden. Die eigentliche Forschung, für die es kein 
Stillestehen und Ausruhen gibt, stand bei ihm so sehr im Vorder- 
grunde, daß er nicht so oft, wie es manch einer gewünscht hätte, 
Gelegenheit nahm, zusammenfassende Überblicke zu geben. Wie 
meisterlich er sich auch darauf verstand, erhellt aus seinen ge- 
druckten und ungedruckten Vorträgen und ist jedem Teilnehmer 
seiner Übungen bewußt. | 

Seine Verdienste auf den verschiedenen Feldern der indischen 
Philologie kann nur der Indologe vom Fach würdigen. Hier sei 
an einiges erinnert, was ihm diese Zeitschrift, ferner die Erfor- 
schung der verwandten Sprachen und die Indogermanistik zu 
verdanken haben. Durchgängig bekunden seine Arbeiten sein 
stets reges Interesse an schwer erklärbaren Sanskritworten, die 
erst verständlich werden, wenn man sie als unregelmäßige Sans- 
kritisierungen mittelindischer Worte faßt. So konnte er dlana 
„Strick, Kette“ als Nebenform zu ädäna erklären (o. XXX VIII 431) 
und muktä „Perle“ von muc trennen und es, als falsche Sanskriti- 
sierung von mi. mutta, zu mürchati „gerinnen“ stellen; einen ent- 
sprechenden Zusammenhang wies er zwischen phala „Frucht“ 
und phal „gerinnen, erstarren, dick werden“ auf (o. XLII 193). 
Hesychs Glosse ueudıgaı: of orgaımyol, nag’ ’Ivdois bezog er 
schlagend auf mahämätra als Beamtentitel (o. XXX VII 433). Er 
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zeigte, daß Pali uddiyana, das von anderer Seite als „nördlich“ 
gedeutet und in überkühne etymologische Kombinationen hinein- 
gezogen wurde, nichts weiter bedeutet als „aus Udyäna stammend“, 
und daß Pali dhitä „Tochter“ auf einer nach Ausweis des Me- 
trums schon für das Vedische anzusetzenden Nebenform von duhita 
mit Schwund des Stammvokals beruht (o. XLIX 245). Für ved. 
grh wies er die Bedeutung „vergeblich verlangen, ermangeln“ 
auf, so daß es sich mit grdh „gierig sein“ vereinigen ließ; Pali 
bondi- „Körper“ führte er auf skr. vrnda- „Masse“ zurück (oben 
LII 99). Indem er für ved. säma- die Bedeutung „hornlos“ sicherte, 
stützte er Lidéns Zusammenstellung des Wortes mit griech. xeuds 
„junger Hirsch“ (o. LVI 282). 

Seit dem Bekanntwerden der turkestanischen Handschriften- 
funde war er an ihrer Erschließung mit einer großen Reihe 
glänzender Arbeiten an führender Stelle beteiligt. Von einer Eigen- 
tümlichkeit der Lautbezeichnung ausgehend, konnte er den Zu- 
sammenhang der neuentdeckten Sprache, die E. Leumann „nord- 
arisch“ genannt hatte und deren Zugehörigkeit zur iranischen 
Gruppe St. Konow sicherstellte, mit der Sprache der Sakaherrscher 
in Nordwestindien erweisen. Darüber hinaus verdankt die Iranistik 
seinen älteren und neueren Arbeiten — hingewiesen sei besonders 
auf den wunderbar reichhaltigen Aufsatz über Textilien im alten 
Turkestan (Abh. Preuß. Akad. 1936, 3) — einen Schatz neuer Er- 
kenntnisse, zumeist lexikalischer Art. Der Erforschung des Tochari- 
schen kam seine Untersuchung zur Geschichte des ostasiatischen 
Tierkreises und besonders die Behandlung des zweisprachigen 
Textes 370 der Tocharischen Sprachreste (Phil. Ind. 619) zugute; 
auf diese konnte H.W.Bailey den Beweis aufbauen, daß Tocharisch A 
nicht eine tote Literatursprache, sondern in Agni-Karaschahr 
lebendig war (BSOS VIII 903). — Für die Erschließung von 
Sprach- und Denkformen der arischen Periode aus vedisch-alt- 
iranischen Parallelen ist Lüders’ Behandlung einer arischen An- 
schauung über den Vertragsbruch ein methodisches Musterbild; 
und der große Aufsatz von 1934 über ved. hesant, der zugleich 
eine Probe der Kunst darstellt, die er in der Veda-Erklärung er- 
reicht hatte, schlägt, indem er für vdjam nd hesantam RV. 5, 84, 2 
die Bedeutung „wie ein Sieg wieherndes (Roß)“ erweist, die 
Brücke vom altindischen zum altiranischen, griechischen und ger- 
manischen Glauben an die glückverheißende Bedeutung des Pferde- 
wieherns. 

Es ist Heinrich Lüders nicht beschieden gewesen, selber die 
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beiden großen Arbeitspline zum Abschluß zu führen, die ihn 
durch Jahrzehnte bis zuletzt beschiftigten: die Bearbeitung der 
von ihm ftir das Corpus Inscriptionum Indicarum tibernommenen 
Inschriften und das dreibindige Werk tiber Varuna, das die Summe 
seiner umwälzenden neuen Erkenntnisse zum Veda bergen sollte. 
Die Ergebnisse seiner Arbeit an den Inschriften und am Veda 
trug er einem kleinen Kreise von jüngeren Fachgenossen vor, 
die-er seit seiner Emeritierung 1935 bis in sein letztes Lebens- 
jahr regelmäßig bei sich versammelte. Diese Stunden in dem 
Bibliothekszimmer seines schönen Charlottenburger Heims — 
dessen Zerstörung zu erleben ihm erspart worden ist — haben 
den Teilnehmern neben einer Fülle von neuen Einsichten den 
unauslöschlichen Eindruck einer wahrhaft überragenden Gelehrten- 
persönlichkeit vermittelt. Seine Auffassung der arischen Leitidee 
des Rta faßte er in der Berliner Rektoratsrede von 1931 zu- 
sammen, die aus seinem Nachlaß in der ZDMG. mitgeteilt werden 
soll. Zu hoffen steht, daß treue Hände auch das Viele, was von 
den beiden großen Werken abgeschlossen ist, zur Veröffentlichung 
bereitstellen werden, und daß der Geist fortleben wird, in dem 
er die indische Philologie betrieb: daran hängt ein nicht geringer 
Teil ihres zukünftigen Gedeihens. 


Wannsee. Hans Heinrich Schaeder. 


— — ⏑—jÜ— 


Figura etymologica. 

Mit der von mir o. LX VI 260 behandelten Figura etymologica 
altn. sofa svefn „einen Schlaf schlafen“ vgl. man akslav. ssnoms 
sspati „einen Schlaf schlafen“, Delbrück, VS. I 257. Im Altnordi- 
schen steht das Substantiv im Akkusativ (des Inhaltes, Delbrück 
1 366f.), im Altslavischen im Instrumentalis, den Delbrück 
a.a. O. 256f. den „ausmalenden“ nennt. Statt des stammver- 
wandten Substantivs kann auch ein sinnverwandtes auftreten, 
so griech. eddnodu yduxiy davoy Od. 3 445; nv y eddorta 
Soph. Oed. Tyr. 65, bei Homer Akkusativ des Inhaltes, bei So- 
phokles Instrumentalis. 


Schwerin i. M. Ernst Schwentner. 
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Johannes Schmidt zum Gedichtnis. 
(* 29.7.1848, + 4.7. 1901.) 


Am 29. Juli 1943 waren 100 Jahre vergangen, seitdem Jo- 
hannes Schmidt geboren wurde. Er hat nicht nur ein viertel 
Jahrhundert die vergleichende Sprachwissenschaft maßgebend be- 
einflußt, sondern auch diese Zeitschrift durch seine Aufsätze 
und Herausgebertätigkeit richtunggebend bestimmt. Als Schüler 
A.Schleichers besaß er eine umfassende Kenntnis in den einzelnen 
idg. Sprachen, und anfänglich schien es 80, als sähe er seine Auf- 
gabe darin, Lücken des Schleicherschen Systems auszufüllen. Aber 
bereits seine Kritik des Schleicherschen Stammbaums, dem er 
die Wellentheorie entgegensetzte, zeigt nicht nur die Weite seines 
Arbeitsgebietes, sondern trotz aller Verehrung zu seinem Lehrer 
auch seine völlige Unabhängigkeit. Trotzdem kann man bis etwa 
1876 von einer besonderen Entwicklung bei ihm kaum sprechen. 
Daher gehört er auch nicht zu den jugendlichen Stürmern und 
Drängern, die als Junggrammatiker neue wichtige Entdeckungen 
machten und eine strengere Methode forderten. Er stand ihnen 
vielmehr abwartend gegenüber, und wenn er auch Ihre Lehren 
nicht geradezu ablehnte, so riefen sie auch keine freudige Be- 
geisterung bei ihm hervor. In der Zurückweisung der von den 
Junggrammatikern übertriebenen Heranziehung der Analogie- 
bildung ist er sicher im Recht gewesen. Aber mit dem Aufsatz: 
Die ursprüngliche Flexion des Optativs und der auf d auslautenden 
Präsensstämme o. XXIV 303ff. beginnt ein völliger Wandel. Zwar 
gilt « noch äußerlich als Grundvokal des Idg,, aber in einer An- 
merkung auf S. 319 ist bereits auf die folgenschwere Entdeckung 
verwiesen, die dann o. XXV 1ff. unter dem Titel: Zwei arische 
a-Laute und die Palatalen erschienen ist. In den folgenden Bänden 
der KZ. bis auf den nachgelassenen Aufsatz XXXVIII iff.: Zur 
Geschichte der Langdiphthonge im Griechischen häufen sich dann 
Entdeckungen auf Entdeckungen, die nicht nur unsere Kenntnis 
des idg. Vokalismus, namentlich des Ablautes, sondern auch die 
der Formenlehre gründlich umgestalteten und vertieften. Dem 
Leser, der im Zusammenhange alle diese Arbeiten liest und die 
Schritt um Schritt gefundenen neuen Ergebnisse an sich vorüber 
ziehen läßt, bieten sie noch heute einen unvergleichlichen Genuß. 
Sein glänzendstes Buch, das in der idg. Sprachwissenschaft kaum 
seinesgleichen findet und seinen Ruf überall verkündet hat, sind 
aber die Pluralbildungen der idg. Neutra (1889). Wenn man auch 
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glottogonischen Arbeiten mit gewissem Mißtrauen zu begegnen 
pflegt, so ist doch sein Versuch, tief in die Entwicklung der idg. 
Sprachgeschichte einzudringen, derartig gestützt, daß jeder Zweifel 
daran verstummen muß. 

Johannes Schmidt hat zwar mit Leskien zusammen die 4. Auf- 
lage des Schleicherschen Compendiums besorgt, aber zur Ab- 
fassung eines Handbuches war er im Gegensatz zu seinem Mit- 
forscher K..Brugmann nicht imstande, obwohl ihm eine Neu- 
bearbeitung des Schleicherschen Compendiums zeitweise vorge- 
schwebt haben mag. Dazu war er viel zu sehr Forscher. Die 
vielen Einzeluntersuchungen, die er bei unsicheren sprachlichen 
Erscheinungen hätte führen müssen, hätten ihn nie zum Abschluß 
eines Handbuchs gebracht. So fehlt auch seinen Arbeiten jede 
Systematik, und man sucht z. B. vergeblich bei ihm nach einer 
erschöpfenden Darstellung des Ablauts, obwohl er gerade hier 
die allergrößten Verdienste hat. Joh. Schmidt hat auch keine 
sprachwissenschaftlichen Programme aufgestellt. Sie stammen in 
der Regel von solchen, die sonst nichts zu sagen wissen, und 
sind meist ein Zeichen des Stillstandes. Seine Wirkung liegt ganz 
in der meisterhaften Kunst seiner Darstellung, die allerdings für 
den Leser allerlei Vorkenntnisse erfordert, und in dem sichern 
Gefuhl fur die richtige Beurteilung sprachlicher Tatsachen. Wenn 
wir heute zu seinem 100. Geburtstag seiner gedenken, so tun wir 
das nicht nur wegen der Fülle seiner Entdeckungen, die ihm 
wie kaum einem andern die idg. Sprachwissenschaft verdankt, 
sondern wir wollen uns auch bewußt sein, daß die Art seiner 
Arbeitsweise der deutschen Sprachwissenschaft überall in der Welt 
die höchste Anerkennung gebracht hat. 

Breslau. Fr. Specht. 


Zum Typus lett. vis-labakais. 


M. Johannessohn fragt oben 156 A. 1, ob vis „wenn nicht ge- 
rade Abkürzung, so doch Ersatz für den Gen. pl. visu ‘aller’ ist“. 
Aus Endzelins Lett. Gramm. S. 354 hätte er ersehen können, daß 
das der Fall ist und daß in älteren Texten und im Volkslied der 
ungekürzte Gen. pl. beim Superlativ vorkommt; Entsprechendes 
bietet das Litauische. In beiden Sprachen findet sich auch ve 
mit dem Positiv im Sinne des Superlativs. Ich habe diesen Typus 
in meiner Ausdrucksverstärkung S. 58 u. A. 2 kurz behandelt. 

Prag. E. Hofmann. 
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Schriftleitung und Verlag übernehmen keinerlei Verpflichtung, unverlangt 
zugesandte Veröffentlichungen zu besprechen; mit Rücksicht auf den verfügbaren 
Raum muß im allgemeinen die Anführung des Titels mit kurzer Kennzeichnung 
des Inhaltes genügen. Sonderdrucke können nur in besonderen Fällen berücksich- 
tigt werden. 

Das Schachzabelbuch König Alfons des Weisen. Herausgegeben und über- 
setzt von Arnald Steiger. (Romanica Helvetica 10.) Genéve, E. Droz. und 
Zürich-Erlenbach, Eug. Rentsch. .1941. XXXII, 448 S. Mit 92 Tafeln. [Der 
glänzend ausgestatteten Ausgabe des bisher nur in photographischer Nachbildung 
zugänglichen altspanischen Buches vom Schach-, Würfel- und Brettspiel folgen ein 
Glossar S. 388—407 und ein grammatischer, bes. syntaktischer Abriß S. 408— 446. | 

Akademie der Wissenschaften in Wien. Philos.-hist. Klasse. Anzeiger 
77. Jahrgang 1940. Wien und Leipzig, Hölder-Pichler-Tempsky A.-G. 1941. 120 S. 
(Verzeichnis der ... periodischen Druckschriften XLIf.) 78. Jahrgang 1941 
1942. 90 S. [Daraus sei genannt W. Steinhauser, Altgermanisches im Jren- 
tum 77, 61—86; W. Ruth, Das Phonogrammarchiv der Akademie der Wiss. 
in Wien und seine Aufgaben 77, 87—98.] 79. Jahrg. 1942. . . . 1943. 209 S. 
|Für die Leser der Zeitschrift sei verwiesen auf G. Kazarow, Archäologisches 
aus Bulgarien (S. 179—185). J. Keil, Paganus in der Gladiatorensprache 
(S. 84—87). P. Kretschmer, Die Strohbraut und verwandte Ausdrücke (S. 26—32). 
A. Wilhelm, Beschluß der Athener zu Ehren eines Herakleoten (S. 65 -72). 
Fr. Specht.) 

Bach, Adolf, Die Deutschen Personennamen, Bd. 1 (Grundriß der Cier- 
manischen Philologie Nr. 18). Berlin, W. de Gruyter 1943. 630 S. Karton. 18 RM. 
[Der Verfasser will mit seinem Buche „die wesentlichsten allgemeinen Ergeb- 
nisse der namenknndlichen Arbeit systematisch zusammenfassen, die Probleme 
in ihrer Vielfältigkeit und wechselseitigen Abhängigkeit aufzeigen, die Forschungs- 
weisen der Namenkunde erkennen lassen und dem Leger gleichzeitig eine reiche 
Materialkenntnis vermitteln®. Diese Absicht ist ihm im vollen Maße gelungen. 
Ruf- und Familiennamen stehen im Vordergrund, die Völkernamen treten zurück. 
Die Behandlung der Ortsnamen ist für einen 2. Band vorgesehen. Auf eine all- 
gemeine Einleitung folgen zunächst sprachliche Erörterungen, an die sich die 
Frage nach der Bedeutung der Personennamen anschließt. Dann wird die ge- 
schichtliche Entwicklung und die besondere landschaftliche und ständische Be- 
deutung der Namen vorgeführt. Zum Schluß wird ihre Wichtigkeit als Gegen- 
stand und Ausdruck geistig- seelischer Haltung herausgestellt. Das Buch hat 
eine große Fülle an Literatur verarbeitet und ist nicht nur für den Forscher. 
sondern auch für weite Kreise des deutschen Volkes bestimmt. Fr. Specht. 

Bartoli, Matteo, II ritmo dei tipi zasip e ute e la poligamia degli 
Ario-europei. Aus Miscelânea Scientifica e Literária dedicada ao Doutor J. Leite 
de Vasconcellos vol. II 228—241. Lisboa. [In ältester Zeit hieben die genannten 
Wörter mater, Plur. -terés und pater, Plur. pdterès; dann trat im Sing. Kür- 
zung ein: mater, pater; im zweiten Fall ging sie auf den Plur. über, im ersten 
bewirkte der infolge der Polygamie häufigere Plur. Festhalten des d auch im 
Sing. | 


') Abgeschlossen 30. Nov. 1943. Aufgenommen sind auch einige persönliche 
Zusendungen. Die nicht gezeichneten Inhaltsangaben stammen von E. Schwyzer. 
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Bertoldi. Vittorio, L'Iberia prelatina. Saggio di ricostruzione storico-cul- 
turale in base alle testimonianze latine ed alle sopravvivenze basche e neolatine. 
Firenze, F. le Monnier. 1941. (Aus dem Werke „Italia e Spagna“.) [Lesbar ge- 
schriebene, interessante Zusammenfassung teils fremder teils eigener sprachlicher 
Forschung über das Aquitanisch-Iberische und das Baskische in Orts- und Per- 
sonennamen und Glossen sowie über die Beziehungen zum Afro-Sardischen und 
zum alpinen Mediterranen bis nach Lydien hin.] 

Boßhardt, Ernst, Die Nomina auf ETZ. Ein Beitrag zur Wortbildung 
der griech. Sprache. Diss. Zürich. Zürich, Buchdruckerei Aschmann ck Scheller A.-G. 
1942. VIII. 176 S. [Hauptabschnitte: A. Überblick über frühere Deutungen 
S.1—7. B. Die Appellativa S.8—86 8814—251. C. Die Eigennamen S. 87—143 
88 252—457. D. Entstehung und Ausbreitung S. 144—165; auf S. 166ff. Index 
und Inhaltsverzeichnis. In den beiden mittleren Hauptabschnitten sind Bildung 
und Bedeutung eingehend dargestellt. S. 161ff.: In epischer Zeit aufkommend, 
wird nf besonders wichtig in der Sprache der attischen Demokratie: nv stammt 
aus vorgriechisch (im gewöhnlichen Sinne!) dy.] 

Cornelius, Friedrich, Indogermanische Religionsgeschichte. Die Entwick- 
lung der indogermanischen Religion und Grundlinien ihrer Fortbildung bei den 
indogermanischen Einzelvölkern. München, Ernst Reinhardt Verlag. 1942. 328 8. 
[Der 1. Teil behandelt die Entwicklung der idg. Religion, der 2. die Glaubens- 
entwicklung bei den idg. Einzelvölkern in Grundzügen. Das sehr lebendig ge- 
schriebene Werk bringt eine Fülle neuer Gesichtspunkte und überraschender 
Deutungen. Es ist ein erster Versuch, der die Forschung lange befruchten wird 
auch da, wo sie skeptisch reagieren wird. Fast 100 Seiten Anmerkungen geben 
die wissenschaftliche Literatur und nehmen zu ihr kritisch Stellung. Auch Sprach- 
liches wird hie und da gebracht: der Gegensatz von Kentum- und Satem-Indo- 
germanen reicht nicht in die Urzeit zurück (S. 229), gemeinsame religiöse Vor- 
stellungen der Völker mit gleicher Medialbildung (S. 242. 247f.). Es finden sich 
auch kühne Wortdeutungen: kostia (S. 76) eigtl. „Gastung“; Mars wird auf 
Marmoris zurückgeführt, das vielleicht ‚„Glanztod‘ bedeutet hat (S. 66 u. 245)! 
Das anregende Werk verlangt kritische Leser. E. Hofmann.] 

Daicoviciu, C., Neue Mitteilungen aus Dazien. Dacia VII/VII. 1937/40. 
S. 299—336. Mit 5 Tafeln. [Enthält besonders lateinische Inschriften, auch einige 
griechische mit kleinasiatischen Götterbeinamen.] 

Dal, Ingerid, Systemerhaltende Tendenzen in der deutschen Kasusmorpho- 
logie. Norsk Tidsskr. f. Sprogv. XII, 199—212. 1940. [Die scharfsinnige Ver- 
fasserin sucht die Erhaltung der alten Deklination im Deutschen gegenüber dem 
Bestreben des Englischen und der skandinavischen Sprachen, sie durch einen 
analytischen Sprachbau zu ersetzen, durch die pronominale Flexion zu erklären. 
Hier sei durch Einführung der Endung -êr in den Nom. Sg. m. der Adjektiva, 
wie in ahd. guotéy, eine starke Widerstandskraft gegen Auflösung der Deklina- 
tion entstanden. Fr. Specht.] 

Endzelins, J., Senprisu valuoda. Ievads, gramatika un leksika (Univer- 
sitate Rigä, mäcibas grāmatu serija Nr. 27, Riga 1943, Universitātes apgāds = 
Universität Riga, Lehrbücher Nr. 27, Riga 1913, Universitätsverlag). 288 S. 
[Der Altmeister der baltischen Philologie hat in seiner Darstellung auch die 
Bücher von Gerullis und Trautmann über die apreuß. Orts- und Personennamen 
mit verwertet. Die apreuß. Texte sind nicht mit abgedruckt. Es ist selbstver- 
ständlich, daß ein Forscher vom Range Endzelins sich nicht auf die Wiedergabe 


Zugesandte Druckschriften. 231 


der landläufigen Meinungen beschränkt, sondern überall durch eigene Unter- 
suchungeu die Sache zu fördern sucht. Nur ist das Material zu gering und 
z. T. noch so schlecht überliefert, daß man in vielen Fällen über bloße Vermu- 
tungen nicht hinauskommt. Da das Buch für Unterrichtszwecke an der lettischen 
Universität Riga bestimmt ist, so ist es in lett. Sprache abgefaßt. Eine Dar- 
stellung in deutscher Sprache, allerdings ohne das Lexikon, ist in Vorbereitung. 
Fr. Specht. | 

Folengo, Teofilo, Il Baldus e le altre opere latine e vulgari, passi scelti 
e commentati da Ugo Enrico Paoli, Felice Le Monnier, Firenze, MCMXLI—XIX 
(S. XV + 319). [Sprachlich beachtenswert: Svolgimento storico e caratteri del 
Latino Maccheronico (S. 47—57), Caratteri del Maccheroneo Folenghiano (S. 58 
bis 63), Elementi del Latino Folenghiano (S. 64—74), Osservazioni particolari 
sul Lessico Folenghiano (S. 75—79). Sintassi Folenghiano (S. 80—85), Prosodia 
e Metrica (S. 86—106). H. O.] 

Fraenkel, Ernst, Die baltische Sprachwissenschaft in den Jahren 1938 bis 
1940. Helsinki 1941. 159 S. (Aus Annales Academiae Scientiarum Fennicae, 
B LI, 1.) [Ausführlicher Forschungsbericht mit zahlreichen Ergänzungen und 
Originalbeiträgen des Verf., anschließend an Idg. Jahrbuch XXIII für 1937. 
Herangezogen sind auch Vorgeschichte, Altertums- und Volkskunde. Daß das 
Jahr 1938 — S. 1—92 — gegenüber 1939 und 1940 — S. 93ff. 133ff. — über- 
wiegt, ist begreiflich.] 

Frisk, Hjalmar, Über den Gebrauch des Privativpräfixes im indogermani- 
schen Adjektiv. Göteborgs Högskolas Ärsskrift XLVII 1941 : 11. Göteborg. 
Wettergren & Kerbers Förlag. 53 S. 4 Kr. [Aus dem Altgriech., Altar., Lat.. 
Altgerm. werden die privativen Verbaladjektiva, die häufig keine affirmative 
Entsprechung haben, als älteste Kategorie erwiesen; sie waren ursprünglich 
univerbierte Sätze. Eine Reihe von Bemerkungen zu einzelnen Bildungen.] 

Georgiev, Vladimir, Vorgriechische Sprachwissenschaft. Erste Lieferung. 
Jahrbuch der Univ. Sveti Klimenti Ohridski in Sofia, Hist.-philol. Fakultät. 
Band XXXVI 6. Sofia 1941. 162 S. [Enthält — eine Inhaltsangabe fehlt — Vor- 
wort und Einleitung S.3—12, I. Kap. Kritisch-historische Übersicht S. 13—59, 
II. Kap. Histor. Lautlehre der vorgriech. Sprache S.59—77, III. Kap. Der vor- 
griech. Wortschatz S.78—111, IV. Kap. Die angeblich unindogermanischen Prä- 
fixe und Suffixe S. 111—144, V. Kap. Gab es eine vorindogermanische Schicht in 
der Ägäis? S.145—162. Das Ganze ist eine klärende Verteidigung und Neu- 
formulierung der o. LXV 287. LXVII 239 notierten Anschauungen des Verfassers, 
dessen „Vorgriechisch* im Gegensatz zu dem früher für sicher gehaltenen nicht- 
indogermanischen Vorgriechischen eine indogermanische, mit Albanisch und Ar- 
menisch eng verwandte Sprache ist — vgl. Kap. II und III. Die Einleitung ist 
eine Auseinandersetzung mit Rezensenten, Kap.I ein instruktiver Forschungs- 
bericht — auch im übrigen zeigt sich große Belesenheit. Kap. IV und V be- 
leuchten die Schwierigkeit und Vieldeutigkeit der Probleme der Ethnographie 
der Ägäis und Kleinasiens; nach dem Verfasser hatten beide schon altindoger- 
manische Bevölkerung. Fälle wie #aAıds neben gadcds hat man schon früher 
als entlehnt erklärt; ich gestehe, daß ich außer solchen auch von der Reihe auf 
8. 11 nicht viel annehmen kann; soll man 2. B. rëegee, statt es mit lat. turris 
zusammenzunehmen, mit G. auf idg. *dhrghis zurückführen?) 

Grapow, Hermann, Wie die Alten Ägypter sich anredeten, wie sie sich 
grüßten und wie sie miteinander sprachen. I—IV. Abhandlungen der Preuß. 
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Akad. der Wiss., Phil.-hist. Kl. 1939. Nr.11. 518. 1940. Nr.12. 99 S. 1941. 
Nr. 11. 1208. 1942. Nr.7. 171 S. [I—II behandeln die Anreden, Anrufe, Aus- 
rafe, Wünsche und Grüße nach Form, Syntax und Verwendung, IV die Fragen 
und Antworten, den Aufbau und Inhalt der Gespräche u.ä. Wenn auch die Ar- 
beit besonders das Denken und Fühlen des sprechenden Ägypters ins Licht stellen 
soll, sind doch die formal-syntaktischen Partien auch für die allgemeine Sprach- 
vergleichung bedeutsam. Man vergleiche auch II 86 ff., Anreden an Nichtpersonen“.] 

Haag, Karl, Der Ausdruck der Denkordnung im Deutschen. Anhang [auto- 
graphiert]: Allgemeine Sprachbaulehre in gebauter Begriffschrift. Heidelberg, 
C. Winters Universitätsbuchhandlung. 1942. 24 + 9 8. [Sonderdruck aus WuS. 
1941/42. Nachdem H. den Ausdruck der Denkordnung im Javanischen und da- 
nach im Chinesischen untersucht hat, bezieht er nunmehr den deutschen Sprach- 
bau (zugleich als Vertreter des Indogermanischen) auf die Denkordnung. (Vgl. 
Schwyzer o. LXIV 281, LXVI 271.) Die angehängte allgem. Sprachbaulehre ist 
eine weitere Ausgestaltung des „Auszugs aus der Sichtbarmachung des Sprach- 
baus“, der o LXV Heft 3/4 beilag. E. Hofmann.) 

Harder, Richard, Franz Bopp und die Indogermanistik. Zu Boppe 75 jäh- 
rigem Todestag, 22. Oktober 1942. NS.-Monatshefte 1942, 751—61. [Persönliche 
Darstellung nach bekannten Quellen. Der Indogermanist wird dem Schlußwort 
des Philologen H. gerne zustimmen: „Wir Philologen sollten uns immer klar 
sein, daB wir, ob Germanisten, Indologen, Gräzisten, darüber zuletzt doch alle 
eines sind: Indogermanisten. Das Erbe Franz Bopps ist den gesamten indo- 
germanischen Geisteswissenschaften gemeinsam aufgegeben.“ 

Heiermeier. A., Bibliographie der wissenschaftlichen Veröffentlichungen 
Rudolf Thurneysens. Mit einem Bildnis. Zusammengestellt von A.H. Schriften- 
reihe der Deutschen Gesellschaft für keltische Studien. Heft 10. Halle, Nie- 
meyer. 1942. 43 S. [I. Zeitliche Folge. II. Sachliche Anordnung. III. Ver- 
teilung ... auf die verschiedenen Zeitschriften u.a. IV. Namenverzeichnis.] 

Hermann, Eduard, Probleme der Frage. 1. 2. Nachrichten der Akad. d. 
Wiss. in Göttingen, Phil.-hist. Kl. 1942, 121—266. 267—408 (bzw. 89—234. 235 
bis 376). [Der umfangreichste Abschnitt dieser bedeutsamen Schrift ist V. Über- 
blick über die Frageintonation in den Sprachen der Erde S. 141—369, beginnend 
mit dem Deutschen; davon sind 8. 363 ff. allgemeine Zusammenfassung; auch den 
einzelnen Sprachgruppen folgen Zusammenfassungen; eine besondere Untersuchung 
gilt z.B. dem Uridg. S. 235—45. 396f. Am Anfang stehen I. Vorbemerkungen, 
IT. Die Frage die vierte Hauptleistung der menschlichen Sprache, III. Die Frage 
ım Spracherwerb des Kindes. IV. Die Frage in der Entstehung der menschlichen 
Sprache; dem Hauptstück folgen VI. Erläuterungen und Aufgaben, VII. Berich- 
tigungen und Nachträge, VIII. Verzeichnisse der Namen und Sachen. Das Haupt- 
ergebnis ist, „daß vermutlich in allen Sprachen der Erde einmal Fragehochton 
geherrscht haben wird“, im Streben nach Deutlichkeit; das gilt auch für Ton- 
sprachen. S. 377—91 werden die weitreichenden künftigen Aufgaben der Satz- 
phonetik entwickelt.] | 

— Herkunft unserer Fragewörter. Sitzungsber. der Bayer. Akad. d. Wiss., 
Phil.-hist. Kl. 1943, Heft 3. München 1948. 19 S. [Vom Nhd. bis ins Voruridg., 
mit mancherlei neuen Auffassungen: bes. alt waren die Adv. mit r und kâ. 
8. 13 fl. Übergang von Demonstrativ zu Interrogativ und weiter Indefinit.] 

— Die homerischen Benennungen der Schiffsteile. Nachr. der Akad.d. Wiss. 
in Göttingen 1943. 1—9. [Vorgriechisch sind nur dpAcasov, Ia. ndog. xag- 


—— 
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yhoo»; alt sind die Ausdrücke der Ruderschiffahrt. während bei der Segelschiff- 
fahrt neben Altem auch Jüngeres begegnet. | 

Hotz, Lydia, Die Enklisenstellung des Pronomens quisyae. Diss. Zürich 
1941 (Druck von Weiß, Affoltern a. Albis). 149 S. [Wichtig bes. Einleitung S. 5 
bis 11 und Herleitung S. 88—108; Entstehung von quisque aus ubi quisque, ut 
quisque „wo (wie) und wer“ auf dem Boden des Lat. wird wahrscheinlich.] 

Hrozny, Bedfich, Die älteste Geschichte Vorderasiens und Indiens. Prag, 
Verlag Melantrich. 1943. Alleinvertriebsrecht für Deutschland: C. F. Schulz & Co., 
Plauen (Vogtl.). 259 8. Geb. 30 RM. [Wenn dieses Buch, dessen Auflage ich 
o. LXVII 241 angezeigt habe, in so kurzer Zeit eine Neuauflage erlebt, so lehrt 
uns das, wie stark heute Fragen nach der Herkunft der Völker Vorderasiens im 
Vordergrund stehen. Der Text ist meist der gleiche wie in der 1. Auflage ge- 
blieben. Neu ist die Änderung der Chronologie, die durch die spätere An- 
setzung der Lebenszeit Chammurabis veranlaßt ist, neu auch die Rolle, die der 
Verf. dem Reich der Assyrer zuweisen will. Eine besondere Darstellung hat 
diesmal auch die älteste Geschichte Indiens erfahren. die in der 1. Auflage nur 
kurz gestreift wurde. Der Verf. hat versucht, die protoindischen Inschriften zu 
entziffern. Er sieht in den Trägern der Mohendjo-Daro-Kultur Indogermanen, 
die mit den Hethitern der Hieroglyphenschrift verwandt sein sollen. Auch die 
Herkunft der kretischen Schrift hat er kurz gestreift. Freilich, wie er selbst 
zugibt, ist hier noch alles in der Schwebe. und vieles nichts weiter als bloße 
Vermutungen. Seinen Ansichten über Fragen aus dem Gebiet des Idg. kann ich 
mich oft nicht anschließen. Auch über die Urheimat der Indogermanen, Her- 
kunft der Bandkeramiker usw. urteile ich anders. Fr. Specht.) 

Hubs chmied, J. U., Besprechung von C. Battisti, Dizionario topono- 
mastico atesino in Zeitschr. f. rom. Phil. LXO 107—128. [Aufgenommen wegen 
der Ablehnung vorindogermanischer Elemente S. 117ff. 

Kahlo, Gerhard, Kleines vergleichendes malayo-polynesisches Wörterbuch. 
Leipzig, Harrassowitz. 1941. 78 8. [Enthält nach einer „grundsätzlichen Vor- 
bemerkung“ und einer kurzen „Lautbetrachtung“ auf S. 15—70 ein zusammen- 
fassendes „ Vergleichendes Wörterbüchlein“ mit deutschen Stichworten. S. 70ff. 
ein Schlagwort- und Wurzelwort verzeichnis.“ 

Kainz, Friedrich, Psychologie der Sprache. II. Vergleichend- genetische 
Sprachpsychologie. Stuttgart, Ferdinand Enke Verlag. 1943. XI + 633 S. Geb. 
23,70 RM. [Dieser 2. Band behandelt: I. Die Sprache des Kindes: A. Das 
Entwicklungsgeschehen, 1. Vorsprachliche Erscheinungen, (a) das Schreien. (b) das 
Lallen, (c) Vorstufen des Sprachverstehens; 2. Die Anfänge des Sprechens, (a) die 
„echte Kindersprache“, (b) die Echosprache. bei der das Kind Worte der Er- 
wachsenen verständnislos nachahmt: 3. Das Erwachen des Symbolbewußtseins: 
Worte werden als Zeichenfunktionen für Dinge und Vorgänge der Außenwelt be- 
griffen; 4. Weitere Entwicklung des Sprechens; 5. Der Mehrwortsatz: 6. Wort- 
formen und Wortklassen; 7. Die spätere Entwicklung. B. Systematische und 
grundsätzliche Fragen, 1. Der Wortschatz des Kindes, (a) Onomatopöien. (b) Wort- 
entstellungen. Wortübertragungen. Analogiebildungen; 2. Die Rolle der Sprache 
beim Aufbau der Gegenstandswelt; 3. Kindliche Orthoépie: 4. Die Rolle der 
Assoziation beim kindlichen Spracherwerb. C. Allgemein genetische Fragen, 
1. Übereinstimmungen zwischen Onto- und Phylogenese, (a) Zur Theorie, (b) die 
Entwicklangsparallelen; 2. Ist die Sprache eine angeborene Fähigkeit? (Sie ist 
ein Konvergenzsachverhalt. an dem Angeborenes d.h. Ererbtes und Erworbenes 
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d. h. lernendes Aufnehmen der Umgebungsanregungen und assimilierende Ver- 
wertung der von der Umwelt der Erwachsenen gelieferten Vorbilder in notwen- 
digem Zusammenwirken beteiligt sind); 3. Abnorme und pathologische Fälle, 
(a) die Tatsachen, (b) Theorien und Erklärungen. II. Die Sprache der Pri- 
mitiven: A. Allgemeine Fragen, 1. Einleitung; 2. Förderungen und Gefahren; 
3. Haben die l'rimitiven eine Vollsprache?; 4. Die Struktur der primitiven 
Geistigkeit, (a) das „prälogische Denken“, (b) Konkretismus, Sinnenfälligkeit, 
geringe Differenzierung. B. Struktur der Primitivsprachen, 1. Ganzheitlicher 
Charakter der primitiven Verständigungsvornahmen; 2. Natürliche Mittel; 3. Der 
Wortschatz der Primitivsprachen, (a) Primitive Polyonymie, (b) Erörterung von 
Streitfragen; 4. Die Grammatik der Primitivsprachen, (a) Allgemeines, (b) Zahl- 
wörter, (c) Eigenschaftswörter, (d) Auffallende Besonderheiten, (e) das Verbum, 
(f) die enumerative Rede weise. C. Entwicklungs psychologisches, 1. Die Bildsam- 
keit (Plastizität) der Primitivsprachen; 2. Die Weiterentwicklung; 3. Entschei- 
dung von Streitfragen und methodischer Nachtrag; 4. Parallelen zwischen Kinder- 
und Primitivsprachen. III. Die „Sprache“ der Tiere: A. Die Tatsachen, 
1. Vorbemerkungen; 2.— 5. Die Kommunikationsmittel der Bienen, Ameisen, 
anderer Insekten, der Vögel, der Affen, anderer Säugetiere; 6. Kommunikation 
zwischen Tier und Mensch. B. Systematische Fragen, 1. Die Unterschiede zwi- 
schen dem Kommunikationssystem der Tiere und der Vollsprache, (a) Vorbemer- 
kungen, (b) das Lautliche, (c) das Strukturell- Morphologische, (d) der essentielle 
Unterschied, (e) der funktionale Unterschied: der Primat der Ausdrucksfunktion 
und die Appell funktion in der Tiersprache; 2. Die „Gebärdensprache“ der Tiere: 
3. Konventionalisierung und Ritualisierung der Ausdrucksbewegungen; 4. Laut- 
physiognomik der „Tiersprache“; 5. Haben die Tiere eine Sprache? C. Gene- 
tische Fragen, 1. Zur Entwicklung der „Tiersprache“; 2. Zur Entwicklungs- 
schichtung; 3. Die geistigen Fähigkeiten der Tiere, (a) die Stellung des Tieres 
in seiner Umwelt, (b) die geistigen Voraussetzungen der Sprache; 4. Zur Ent- 
wicklung des Verstehens; 5. Parallelen zwischen Kinder- und ,,Tiersprache“. 
IV. Sprachpathologie I. Die Sprache der Aphatiker. A. Vorbemerkungen. 
B. Haupttatsachen der Aphasieforschung, 1. Die klassische Lehre; 2. Die Oppo- 
sition gegen die klassische Lehre; 3. Neueste Gehirnpathologie; 4. Die klinischen 
Formen der Sprachstörungen; 5. Zur pathologischen Auswertung des pathologi- 
schen Materials, (a) Sprache und Affekt, (b) das Schichtungsproblem, (c) Abbau 
und Restitution, (d) die Verhältnisse bei Mehrsprachigen, (e) der Geisteszustand 
der Aphatiker, (f) Weitere Erträge. V. Sprachpathologie II. Die Sprache 
der Geisteskranken und Geistesschwachen. A. Die Geisteskranken, 1. Einleitung ; 
2. Die Sprache der Dementen; 3. Die Sprache der Schizophrenen, (a) Allgemeines, 
(b) Sprachautismus und pathologische Neusprachen; 4. Weitere Krankheitsbilder; 
5. Zur Sprachdiagnostik; 6. Typische Phänomene, (a) Echolalie, (b) Persevera- 
tion, (c) Iteration, Palilalie, Logoklonie, (d) Verbigeration, (e) Glossomanie und 
Psittacismus; 7. Pathologische Uberhellungen; 8. Genetische Parallelen, (a) Re- 
duktion auf primitive Entwicklungszustände, (b) Analogien mit der Kinder- 
sprache, (c) Zur Schichtung der pathologischen Destruktion. B. Die Schwach- 
sinnigen, 1. Einleitung; 2. Idiotie; 3. Imbezillität und Debilität; 4. Spezielle 
Formen des Schwachsinns; 5. Zusammenfassendes über die Sprache der Schwach- 
sinnigen; 6. Entwicklungspsychologisches; 7. Weitere genetische Parallelen. 
VI Die Sprache in den Dämmer- und Ausnahmezuständen des See- 
lischen: A. Der Traum. B. Die Hypnose. C. Rausch, Narkose, Delirium. 
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D. Neoglossie, Glossolalie, Xenoglossie, 1. Die Tatsachen; 2. Parallelen zu pa- 
thologischen Erscheinungen. E. Parapsychische Erscheinungen. F. Zur Theorie 
der sprachlichen Automatismen, 1. Allgemeines; 2. Das psychische Zustande- 
kommen der Automatismen; 3. Zur Typenschichtung der sprachlichen Automa- 
tismen. VII. Primitive Vorformen der Vollsprache: A. Die Gebärden- 
sprache, 1. Allgemeines; 2. Wesen und Struktur der Gebärdensprache; 3. Die 
Gebärdensprache der Primitiven; 4. Pathologisches; 5. Entwicklungspsychologi- 
sches; 6. Die Gebärdensprache der Taubstummen. B. Die Zeichensprache. C. Die 
Tonsprache, 1. Allgemeines; 2. Akustische Signalsysteme; 3. Die Pfeifsprache ; 
4. Die Trommelsprache. VIII. Reduktionsprachen: A. Vorbemerkungen. 
B. Notbehelfs-, Kompromiß- und Minimumsprachen, 1. Die Tatsachen; 2. Die 
Entstehung der Notbehelfssprachen; 3. Entwicklungspsychologische Vergleiche. 
C. Das Afrikaans, 1. Allgemeines; 2. Strukturbeschaffenheit und Entwicklungs- 
gesetze. D. Basic-English. Dazu 32 S. Literaturnachweise und ein Sachver- 
zeichnis (10 S.). Das Buch bietet dem Sprachforscher eine überaus klare und 
konzise Darstellung der behandelten Themata und Probleme und ist wie der 
erste Band (o. LXVII 242—243) jedem sprachlich Interessierten aufs wärmste zu 
empfehlen. H. O.] 

Ka tara, Pekka, Die nationalsprachliche Entwicklung in Finnland. Mit 
einer Karte. (Schriftenreihe Das Reich und Nordeuropa, Heft 1.) Leipzig, 
S. Hirzel. 1941. 24 S. 1 RM. [Lebendige Orientierung über die Rassen- und 
Sprachenfragen Finnlands.] 

Kluge, Theodor, Die Zahlenbegriffe der Sprachen Central- und Südost- 
asiens, Indonesiens, Micronesiens, Melanesiens und Polynesiens mit Nachträgen 
zu den Bänden 2—4. Ein fünfter Beitrag zur Geistesgeschichte des Menschen 
nebst einer prinzipiellen Untersuchung über die Tonsprachen. Mit 16 Karten. Berlin 
1941. (VIII. 1—7. 8—300 in Maschinenschrift.) [Fortsetzung zu der o. LXVII 
243 angeführten Untersuchung des Verf. Erörterung S. 288ff.] — 2. Teil. Mit 
7 Karten. S. 301—501. In Maschinenschrift. Enthält die „Tonsprachen‘. Wie 
die früheren Teile, meist nackte Wortlisten, hier und da unterbrochen von Er- 
örterungen, meist aphoristischen Charakters. Die Hauptthese des Verf. ist, daß 
die „Tonsprachen“ den ältesten menschlichen Sprachtypus reflektieren, der aber 
ursprünglich nicht monosyllabisch war, eine These, für die die Untersuchung 
allein der Zahlwörter ja eine reichlich schmale Basis darstellt. Auch sonst 
scheint das Ergebnis dem Müheaufwand nicht recht zu entsprechen. Vieles ent- 
zieht sich ffir den Leser, der nicht auf den betreffenden Gebieten zu Hause ist, 
der Nachprüfung. Gelegentliche anregende Bemerkungen seien, wie schon oben 
LXVII 243, anerkannt. Einige unzulässige, gänzlich im Ton vergriffene Äuße- 
rungen über Mitforscher müssen aber gerügt werden. J. Lohmann.] 

Krahe, Hans, Indogermanische Sprachwissenschaft. Sammlung Göschen, 
Bd. 59. Berlin 1943. 1,62 RM. [Das Buch ist Ersatz für die gleichnamige Schrift 
von R. Meringer, die 1903 erschienen war. Aber Krahe ist völlig selbständig. 
Während Meringers Buch auch Kapitel über allgemeine Sprachwissenschaft, 
Sprachphysiologie usw. und über Kultur und Urheimat der Indogermanen besaß, 
hat sich Krahe ganz auf Laut- und Formenlehre beschränkt. Nur in der Ein- 
leitung wird kurz über die idg. Sprachen, ihre Verwandtschaftsverhältnisse und 
über Erschließung der idg. Grundsprache berichtet. Da das Buch doch für einen 
größeren Leserkreis bestimmt ist, wäre eine andere Auswahl ratsam gewesen. 
Was man Meringer zum Vorwurf gemacht hat, daß das Buch zu knapp gehalten 
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sei, trifft vielleicht in noch höherem Grade für Krahe zu. Ich vermisse manches, 
was in einem solchen Buch meiner Meinung nach kaum hätte fehlen dürfen. 
Sonst ist der Druck aber sauber. Kleine Versehen werde ich anderswo zu- 
sammenstellen. Fr. Specht.] 

Derselbe, Germanische Sprachwissenschaft, I. Teil: Einleitung und Laut- 
lehre. Sammlung Göschen, Bd. 238. II. Teil: Formenlehre, Bd. 780. Berlin 1942. 
Je 1,62 RM. [Auch hier liegt Ersatz eines gleichnamigen Werkes vor, das 
Richard Loewe 1933 in 2. Auflage herausgegeben hat. Auch hier hat sich Kr. 
bemüht, eine völlig neue Einteilung zu geben, so daß äußerlich kaum noch ein 
Zusammenhang mit dem alten Buch besteht. Ob diese grundsätzliche Änderung 
in der Anlage immer notwendig war, bleibe dahingestellt. Jedenfalls ist auch 
die Neubearbeitung für den Lernenden gut zu gebrauchen. Nur muß sich der 
Leser hüten zu glauben, daß alles, was dort geschrieben steht, unbedingt sicher 
ist. Über viele Dinge läßt sich auch anders urteilen. Manchmal bedeutet die 
Erklärung Krahes gegenüber seinem Vorgänger sogar einen Rückschritt. Fr. Specht. } 

Krause, Wolfgang, Die Herkunft der Germanen. Jahrbuch der Akademie 
der Wissenschaften in Göttingen 1940/41. S. 18—36. [Für Urheimat der Ger- 
manen = Indogermanen im mittel-norddeutsch-südskandinavischen Raum. S. 31 
bis 36 reiche Anmerkungen.] 

Kuiper, F. B. J., Notes on vedic noun-inflexion. Mededeelingen der Ne- 
derlandsche Akademie van Wetenschapen, Afdeeling Letterkunde, Nieuwe Reeks, 
Deel 5, No. 4. 96 S. (S. 161—256 des Bandes). [Enthält bedeutend mehr und 
Wichtigeres als der Titel verrät. nämlich erstens eine neue Behandlung der 
idg. i- und «-Deklinationen auf Grund vertiefter Untersuchung der indoiran., 
griech., hethitischen Daten, im ganzen in Anlehnung an Pedersen, im Gegensatz 
zu Benveniste, doch ebenfalls auf dem Boden der Laryngaltheorie. Dabei ergeben 
sich teilweise überraschende Ergebnisse, wie die Zusammengehörigkeit von ved. 
Atma : tmänä, avest. du : yaos. Zweitens wird S.71ff. der Typus ved. go- 
sa-h als analogisch erklärt; dabei auch z. B. über Aga-h und griech. dd. S. 92fl. 
Index. Das Ganze bildet eine wichtige Ergänzung zu den neuesten Darstellungen 
der ai. und griech. Formenlehre.] 

van Langenhove, George, Old English Reader. Pars the first. Texts. 
Brügge 1942 (Rijksuniversiteit te Gent. Werken uitgegeven doer det Faculteit 
van de Wijsbegeerte en Letteren. Serie Tekstboeken No. 1) 318 S. [Das Buch 
enthält eine größere Zahl gut ausgewählter altenglischer Textproben, Poesie und 
Prosa, wobei das Westsächsische natürlich im Vordergrund steht. Die für die 
Sprachgeschichte wichtigen Epinaler und Erfurter Glossen sind aus Raummangel 
leider nicht vertreten. Da das Buch für Übungen bestimmt ist, wird der Text 
in der Regel so gegeben, wie ihn die Handschriften bieten. Glossar und Kom- 
mentar dazu sind als 2. Teil in Vorbereitung. Fr. Specht. 

Maurer, Friedrich und Stroh, Fritz, Deutsche Wortgeschichte. Bd. I—1Il. 
Berlin, Walter de Gruyter & Co. 1943. VIII + 292, VIII + 480, VITI + 320 8. 
(= Grundriß der germanischen Philologie 17 I-III). Geh. 13, 21, 14 RM. [Das 
Alfred Götze gewidmeteSammelwerk ist der erste großzügige Versuch einer modernen 
deutschen Wortgeschichte. Der I. Band umfaßt: Fritz Stroh. Indogermanische Ur- 
sprünge (die üblichen Zusammenstellungen an Hand von Walde-Pokorny, breitere 
Erfassung der idg. Sprachen wäre erwünscht gewesen), Fritz Strob, Germanentum: 
Josef Weisweiler, Deutsche Frühzeit (sehr lesenswert); Edmund Wießner, Höfisches 
Rittertum: Hermann Kunisch. Spätes Mittelalter. Den II. Band bilden die Bei- 
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träge: Helene Bindewald, Humanistische Strömungen; Arnold E. Berger, Luther 
und die neuhochdeutsche Schriftsprache, alte Probleme in neuer Sicht (der sehr 
eindrucksvolle Höhepunkt des ganzen Werkes); Willi Flemming, Barock; Hans 
L. Stoltenberg, Vernunftsprachtum; Friedrich Kainz, Klassik und Romantik (mit 
viel wertvollem Material); Kurt Wagner, Das 19. Jahrhundert; Walther Fischer, 
Englische Einflüsse (einige Kleidernamen); Walther Linden, Aufstieg des Volkes 
(1885—1941) (interessant für Neuwortbildungen und Verdeutschungen). Der 
III. Band ist der Wortgeographie, den Berufssprachen und den Namen gewidmet: 
Walter Mitzka, Wortkunde im Bereich der deutschen Stämme und Landschaften 
(recht instruktiv); Heinrich Schmidt, Wortschatzprobleme der deutschen Siedelungs- 
mundarten des südöstlichen Donauraums (mit einer Fülle von Anregungen); 
Anneliese Bretschneider, Bauerntum und bäuerlicher Wortschatz; Friedrich 
Maurer, Zur Handwerkersprache; Hans L. Stoltenberg, Der Wortschatz der 
Wissenschaft; Max Gottschald, Personennamen; Wilhelm Will, Ortsnamen. Warum 
die Namen mitbehandelt werden, ist unklar, da sie doch von Adolf Bach im 
18. Band des Grundrisses eine umfassende Darstellung finden. Überschneidungen 
finden sich öfters, doch helfen da die jedem Band beigegebenen Wort verzeichnisse. 
Am Schluß steht ein Verzeichnis von Alfred Götzes Schriften. Im ganzen ein 
imponierendes Werk! E. Hofmann.] 

Mittner, Ladislao, La lingua tedesca e lo spirito del antica poesia ger- 
munica (Bibliotheca germanica, studi pubblicati a cura dell’ istuto italiano di 
studi germanici). G. C. Sansoni editore. Firenze 1942. 271 S. [Enthält stili- 
stische Untersuchungen zur altgerm. Poesie, namentlich tiber Passiv, schwaches 
Adjektiv und Stellung des Verbums und versucht tiefer in Wesen und Ursprung 
der altgerm. Dichtung einzudringen. Fr. Specht.] 

Nachmanson, Ernst, Partitives Subjekt im Griechischen. (Göteborgs Hög- 
skolas Arsskrift XLVIII, 1942 : 2.) 85 S. Göteborg, Wettergren & Kerbers Förlag. 
8 Kr. [Hier ist besonders auf die „einleitenden Bemerkungen“ S. 7—14 hinzu- 
weisen, die eine allgemeine Grundlegung und Analogien aus verwandten und un- 
verwandten Sprachen enthalten — ich trage meine Ausführung IF. XLV 25öff. nach. 
Die folgenden Abschnitte II— VIII bringen genau erörterten und mit reichen 
Literaturnachweisen ausgestatteten Stoff aus der griechischen Überlieferung bis 
in die byzantinische Zeit hinein, mit allerlei Korollarien. Weiter greifen aus 
IV. Über die Ersetzung des Genetivs durch Präpositionsausdrücke 8. 31—50 und 
V. Septuaginta S. ölff. mit der allgemeinen Erörterung der Semitismenfrage 
S. 59—64.] 

NeoedAnvinn ypanpazınn (tns Snuotexgs). Athen, deyavsouös duddoews 
cyodinay Bıßklov. 1941. XXXII, 446 S. [Ein normatives Handbuch der Volks- 
sprache für griechische Lehrer, ausgearbeitet von einer vom Kultusministerium 
eingesetzten griechischen Kommission unter Leitung von M. Tosavtapuddidngs. 
Auf einleitende Abschnitte des ganz in der Volkssprache abgefaßten Buches 
folgen die Hauptteile Laute und Schrift S. 27—89, Wörter, d. b. Etymologie und 
Wortbildung S. 90—208, und Formenlehre S. 209 ff., dabei auch die dar S. 376 ff. 
Auf S. 405—28 folgt ein dedoygagyınds dényds, der Rest entfällt auf Biblio- 
graphie und Register. Syntaktisches ist in der Formenlehre mitbehandelt. Über- 
sichtlich angeordnet, ist der stattliche Band auch gut gedruckt und ausgestattet.] 

Nesheim, Asbjern, Der Lappische Dualis. Mit Berücksichtigung finnisch- 
ugrischer und indo-europäischer Verhältnisse. Skrifter uttgitt av Det Norske 
Videnskaps-Akademi i Oslo II. Hist.-filos. Klasse. 1941. Nr. 5. Oslo, Dybwad 
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1942. 145 S. [Behandelt ‚in der Hauptsache den Gebrauch“ (S. 21 ff. nomin., S. 63 ff. 
verbaler Dual). Die Einleitung über die bisherige Forschung berücksichtigt auch 
das Indogermanische, dessen Dual sich aber nicht, wie Gauthiot nachzuweisen 
suchte, mit dem des Finn.-Ugrischen funktionell deckt: der finn.-ugr. Dual be- 
zeichnete ursprünglich zwei bestimmte Einheiten, nicht natürliche Einheit von 
zwei Gegenständen. Vgl. S.125 und S. 136ff. Das Fehlen des Duals beim Sub- 
stantiv im Lappischen ist älter als dessen Vorhandensein im Obugrischen 8. 127 ff. 
Auf S. 140f. nimmt der Verf. Stellung zur Beurteilung des Duals durch Ravila 
u. S. 240.] 

Nestle, Wilhelm, Geschichte der Griechischen Literatur. I. Von den An- 
fängen bis auf Alexander d. Gr. 2., verbesserte Aufl. Berlin, Walter de Gruyter 
& Co. 1942. 148 S. (Sammlung Göschen Bd. 70). [Sehr nützliche gedrängte Über- 
sicht, auf der Höhe der gegenwärtigen Forschung. Gegenüber der 1923 erschie- 
nenen 1. Auflage sind noch Plato und Aristoteles mitbehandelt. Die Sophistik 
wird positiv gewertet. Sprachliches ist hie und da kurz angedentet, z. B. home- 
rische Sprache und Stil 8.17f. E. Hofmann.] 

Neumann, Friedrich Wilhelm, Studien zum polnischen frühreformatori- 
schen Schrifttum. 1. Teil: Die Katechismen von 1545 und 1546 und die Polemik 
zwischen Seklucyan und Maletius (Slavisch-Baltische Quellen und Forschungen. 
Herausgegeben von Reinhold Trautmann. Heft XI). Leipzig 1941. 918. [Eine 
kritische Untersuchung über die beiden ältesten erhaltenen polnischen Katechismen 
im Herzogtum Preußen. Beide Texte werden wortgetreu abgedruckt, sprachlich 
erläutert und ihre Quellen festgestellt. Das Wenige, was sich von den äußeren 
Lebensumständen der beiden Verfasser Seklucyan und Maletius sagen läßt, wird 
angeführt. Im Mittelpunkt steht dabei ihr Streit um die amtliche Anerkennung 
ihrer Katechismen, der nach den vorhandenen Akten ausführlich dargestellt wird. 
Das Büchlein ist für die geistigen Strömungen des 16. Jahrhunderts im Herzog- 
tum Preußen nicht ohne Bedeutung. Fr. Specht.) 

Niculita, N. I. De origine sententiarum quae ut ne quin dum si parti- 
culis finguntur deque modorum in iis usu. Bucuresti 1942. 93 S. [Behandelt 
nach allgemeinen Ausführungen über Modusgebrauch und Hypotaxe die ye- 
nannten Konjunktionen auf Grund der S. 83—91 genannten Literatur. Einige 
persönliche Ergebnisse werden in der Zusammenfassung S. 78—81 hervorgehoben.] 

Öhmann, Emil, Der italienische Einfluß auf die deutsche Sprache bis zum 
Ausgang des Mittelalters. Annales Academiae Scientiarum Fennicae 8, B L 491 bis 
505. Helsinki 1942. [Vortrag, der die Ergebnisse der Einzeluntersuchungen des 
Verf. über den Gegenstand in den Neuphilologischen Mitteilungen 1939 ff. zu- 
sammenfaßt. Soeben erscheint noch der erste Teil einer ausführlicheren Be- 
handlung „Über den italienischen Einfluß usw“ a.a.0. B LI, 2. Helsinki 1942. 
77 8.) 

Oertel, Hanns, Die Dativi finales abstrakter Nomina und andere Beispiele 
nominaler Satzfügung in der vedischen Prosa. Sitzungsber. der Bayer. Akad. 
d. Wiss., Philos.-hist. Abt. 1941. Band Il. Heft 9. München 1941. 130 S. 

— Euphemismen in der vedischen Prosa und euphemistische Varianten in 
den Mantras. Ebd. 1942. Heft 8. München 1942. 488. [Zwei neue Nummern der 
schon langen Reihe von Oertels „Untersuchungen zur Kasussyntax der vedischen 
Prosa“. Beide Beiträge führen über den grammatischen Rahmen hinaus, der erste 
als Beitrag zun Nominalstil, der zweite an sich: z. B. Euphemismen tür ‚töten‘, 
„sterben“ 
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Otto, Ernst, Grundlinien der deutschen Satzlehre. (Veröffentlichungen der 
Brentano-Gesellschaft in Prag, N. F., Band II.) Brünn, R. M. Rohrer. 1943. 39 8. 
1,50 RM. 

— Sprache und Sprachbetrachtung. Eine Satzlehre unter Berücksichtigung 
der Wortart. (Abhandlungen der Deutschen Akademie der Wissenschaften in 
Prag, Philos.-hist. Kl., 7. Heft.) Prag, Verlag der Akad. usw. (Reichenberg, 
Fr. Kraus). 57 S. [Die erste Schrift setzt sich ein für neue, ganzheitliche Be- 
handlung der Syntax der einzelnen Nationalsprachen und besonders des Deutschen 
in der Schule vom Standpunkt der allgemeinen Grammatik. Die „neuen Wege 
des Sprachunterrichts“ gliedern sich in Sonderung von Begriffsbedeutung und Be- 
ziehungsbedeutung, die vier Arten von Beziehungsmitteln und ihre Beziehungs- 
bedeutungen (Beugung; Wortstellung; Stimmführung, Betonung und Pause; Wort- 
arten), die Leistung der Beziehungsbedeutungen, Schichten der Sprechhandlung 
und der Sprache, wonach sich die Anlage der Sprachlehre zu richten hat (S. 34 ff.). 
Die kleine Schrift gibt außer Kritik an Bestehendem mancherlei Anregungen. 
Die geschichtliche Entwicklung der Sprachtheorien, besonders in der Syntax, ist 
in der zweiten Schrift mit eingehenden Literaturnachweisen ausführlicher dar- 
gelegt, die im übrigen ähnlichen Inhalt hat, neben der kleineren eine Art editio 
maior bildet.] | 

Pedersen, Holger, Tocharisch vom Standpunkt der indoeuropäischen Sprach- 
vergleichung. Det Kgl. Danske Videnskabernes Selskab. Hist.-filol. Meddelelser. 
XXVII, 1. Kebenha vn 1941. 292 8 [Das Gegenstück zu des Verf. „Hittitisch“ 
o. LXVI 274, doch im Gegensatz dazu die erste umfassende Behandlung des Tocha- 
rischen, das im allgemeinen mehr Aufklärung von anderer Seite heischt als selbst 
bietet, vom Standpunkt der idg. Sprachwissenschaft. Inhalt: Einleitung; Schrift 
und Transskription S. 11 ff.; Flexion der Nomina S. 33 ff deren Stammklassen 
S. 94 ff.; Pronomina 8. 113 fl.; Personalendungen der Verba 8. 140ff.; Tempora 
und Modi S. 159ff.; Nominalformen des Verbums S. 209 fl.; Bemerkungen zur 
Lautlehre S. 219—54; Schlußwort über die Stellung des Toch. S. 255—57; Ex- 
kurs über das Phrygische, bes. gegen die Zusammengebörigkeit von Armenisch 
und Phrygisch S. 258—60; Nachträgliches S. 26166; der Wortindex S. 26784 
zeigt, wie stark auch andere idg. Sprachen herangezogen sind; das ausführliche 
Inhaltsverzeichnis S. 290—92 erleichtert die Benutzung; S. 285 fl. Bibliographie.] 

Peek, Werner, Zu den Gedichten auf dem Memnonskoloß von Theben. 
Mitteilungen des Deutschen Instituts für ägyptische Altertumskunde in Kairo. 
Band V. Heft 1. 1934. S. 95—109 und Tafeln XII - XVIII. Neuausgabe von 
14 Gedichten mit Erklärungen, der 4 äolischen der Balbilla und des einen der 
Damo nach Nachvergleichung der Originale. In den geläufigen sprachwissen- 
schaftlichen Bibliographien fehlend. ] 

Pintelon, P., Chaucer's Treatise on the Astrolabe, MS. 4862—4869 of 
the Royal Library in Brussels. Rijsuniversiteit te Gent Werken uitgegeven 
door de Faculteit van de Wijsbegeerte en Letteren 896 Aflevering. 1940, 128 8. 
+ 24 Blatt einer photographierten Handschrift. [Der als Soldat 1939 tödlich 
verunglückte Verfasser beschreibt zunächst die Handschriften von Chaucers Prosa- 
werk Astrolabium und stellt dazu ein Stemma auf. Dann behandelt er ortho- 
graphische, grammatische und textkritische Einzelheiten einer Brüsseler Hand- 
schrift. die er am Schluß photographisch getreu wiedergibt. Fr. Specht.] 

Pisani, Vittore, Latino provincia, il suffisso indeuropeo *.engu- e le 
formazioni germaniche in -inga- "M04 -Ingö- -ungö-. Reale istituto Lom- 
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bardo di scienze e lettere. Rendiconti Lettere. LXXIV, fasc. 1. 1940/1. 23 8. 
(S. 148—70 des Bandes.) (provincia, älter „competenza del singulo magistrato“, 
noch älter „ammistrazione del diritto“, gehört su *prörinquos „qui ius dicit“; 
tprōvo- = slav. pravb „giusto“, pravo „diritto“; ausführlich über ar. -anc, 
wozu auch die genannten germ. Suffixe gezogen werden, die ich Abhandl. der 
Preuß. Akad. 1941, Nr. 9, 8.19 noch von der älteren Auffassung aus behandelt 
habe.] ; 
— Glottica parerga. 1. Appunti di tocarico. 2. Alcuni casi di analogia 
fonetica. 3. Sulpur e le aspirate indeuropee. Reale istituto Lombardo di scienze 
e lettere. Rendiconti Lettere. LXXV, fasc. II. 1941/2. 58 S. [1 behandelt im 
Anschluß an Pedersen, Tocharisch in 8 Nummern besonders lautliche und morpho- 
logische Erscheinungen. 2 (S. 16ff.) werden im Anschluß an Schuchardt und Ascoli 
nach dem Prinzip der phonetischen Analogie erklärt Fälle wie got. wul/s, fim 
mit f statt kw nach fidwor, wo f statt hw auf Dissimilation und Einfluß von 
*finhew beruht, dor. plytatos statt plArasos nach do mit nach armen. ənth - 
ursprünglichem nth neben 54 dor; dabei über italien. andare usw. aus dvderéw 
zu messap. dvdivog’ nepinasog S. 29—33. 3 (S. 37ff.) sulfur mit Ascoli aus dem 
Osk.-Umbr. (zu armen. vin" „sole, splendore“, eig. „fulmine“, idg. *sil/pho-); es 
blieb teils erhalten, teils wurde es im Lat. regelrecht zu sulpur. AnschlieBend 
Verteidigung der vom Verf. aufgestellten Entwicklungsreihen der Aspiraten im 
Lat. und Osk.-Umbr. Jeder der drei Untersuchungen folgt ein Wortindex.] 

Ravila, Paavo, Über die Verwendung der Numeruszeichen in den urali- 
schen Sprachen. Helsinki 1941. 136 S. (Aus Finn.-ugr. Forschungen XXVII.) 
[Handelt nach einer Vorbemerkung über die Tragweite des Ausdruckes ,,agglu- 
tinierend“ zuerst über den uralischen Dual S. 3—60, dann über den Plur. S. 61 
bis 108. Beim Dual betont R. wie Nesheim o. 8. 237f. den scharfen Unterschied 
vom Indogermanischen. Beim Plural ist erst vom germanischen Einfluß im Ost- 
seefinn. die Rede, dann werden auch die Türksprachen herangezogen, wo das 
Pluralsuffix -lar ursprünglich kollektiv war; finn.-ugr. Parallelen S. 94f. 99. 
Neben Nichtbezeichnung des Plurals kannte doch schon das Ururalische dafür 
das Suffix f, ursprünglich nur beim Prädikat. Zur Pluralbezeichnung gehört 
auch der S. 42ff. besprochene Komitativ. S.72ff. kommen auch Kasus, bes. der 
Gen. zur Sprache, auch das Verhältnis von Gen. und Adjektiv. 8. 108—36 handelt 
„über den ursprünglichen Bau des uralischen Satzes“, bes. über Subjekt und 
Prädikat, Objekt, Adjektiv, Postposition. Dazu gehört auch S. 34—47 über die 
Zusammenziehung von Sätzen. Wiederholt werden logizistische Betrachtung der 
Sprache und Schlüsse von der Sprache auf die Volksseele abgelehnt.] 

Renou, Louis, Terminologie Grammaticale du Sanskrit. Première Partie 
(ak — nyäsa). S. XI u. 186. (Bibliothèque de l'École des Hautes Etudes, Sciences 
Historiques et Philologiques, Fasc. 280, Paris 1942). [Alphabetische Liste der 
von den Sanskrit-Grammatikern gebrauchten termini technici mit genauen Defini- 
tionen unter Beifügung charakteristischer Beispiele. Sehr wertvoller Beitrag 
zum Verständnis der indischen Grammatiker und zur Lexikographie. H. O.] 

— La Durghatavrtti de Saranadeva, vol. I, fasc. 1 (Introduction), fasc. 2 
(Adhyäya I). Paris 1940 und 1941. (Collection Emile Senart VI). 8.151 und 178. 
Fasc. I gibt in Kap. 1 und 3 (S. 1—44 und 8. 76—141 eine willkommene Ein- 
führung in die grammatische indische Literatur: Kap. I einen kurzen vorzüglichen 
Überblick über die einschlägigen Texte der pänineischen und nicht-pänineischen 
Schulen mit sehr vollständigen bibliographischen Verweisen; Kap. II behandelt 
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die Interpretationsmethoden der indischen Grammatiker, dazu eine alphabetische 
Liste der termini technici. Fiir jeden, der sich in das schwierige Feld der in- 
dischen Grammatik einarbeiten will, sind diese zwei Kapitel eine unentbehrliche 
Hilfe. Kap. II (S.45—75 und Kap. IV (S. 142—145) enthalten die Einleitung 
zur Durghatavrtti (Verfasser, Datum, Quellen). Fasc. IJ enthält die kritische Aus- 
gabe des Textes des ersten Adhyaya der Durghatavrtti nebst französischer Über- 
setzung und Anmerkungen. H. O.] 

— Sur certaines anomalies de l'optatif sanskrit (Bulletin de la Société 
de Linguistique de Paris 41 [1940 — 1], p. 5—17) „L'optatif actif tend vers la 
forme thématique; l'optatif moyen vers la forme athématique. Répartition et 
statistique des finales d’optatif en -ayita du védique tardif et du classique 
ancien“. — L’acception première du mot sanskrit yóni- (Ibid. p. 18—24). Die 
ursprüngliche Bedeutung von yóni- ist „Weg“ (vgl. aw. yaona) zur W. 1 yu 
(yuvdti) „in Bewegung setzen“. — Notes de Grammaire Védique. 1. Sur l’ab- 
solutif (Ibid. p. 208—214). Das Absolutivum (Gerundium) in Zeg, -(t)ya. (-tvä- 
ya, -tvi) driickt im RV. durchaus nicht immer eine vom Standpunkte des Haupt- 
verbums vergangene Handlung aus. „L'absolutif du RV. note une déter- 
mination temporellement indifferenciee ... On peut se demander même si la 
notion temporelle est en évidence. Il est visible qu'en bien des cas il s'agit 
plutôt d'une determination modale, l’absolutif équivalant à un instrumental de 
manière .. . En definitive il apparait que l’absolutif du RV. ne constitue pas 
encore le support d’une véritable proposition subordonnée, ayant la méme im- 
portance et le même poids que la proposition principale. C'est un simple élé- 
ment annexe, une determination adventice du verbe principal. [Ähnliches in 
der vedischen Prosa, vgl. Sitzber. Bayer. Ak. d. Wiss., Jahrgang 1940, Band I, 
Heft 9 (1941), §36, S. 108). — 2. Sur l'adjectif verbal en -tavant. (Ibid. p. 
214—217) Bemerkungen zu M. Leumann, Mélanges Pedersen p. 115—124. — 3. Le 
type ksayddrira. (Ibid. p. 217—220.) „Si l'élément -¢- doit évidemment son 
origine au participe (ou à la désinence d’injonctif), il nen résulte pas que kgaydé 
dans ksayddvira soit immédiatement un participe ou un injonctif transportés 
en composition nominale. C'est une forme analogique. ... Un ancien *tard- 
dvesas identique á trasd-dasyu a cédé la place à tardddvesas d’autant plus 
aisément que, comme on le sait, des groupes tels que -dv- -ddv- sont sentis pour 
équivalents. Ce point de départ étant acquis, on a constitué dbkarddodja où 
le rythme global était identiqne à celui de *tarddvegas.“ H. O.] 

Revue des Études Indo-Européennes (Bulletin trimestriel publié 
sous la direction de Vlad B&n&teanu, maitre de conférences. Tome III, 
fasc. I—II, Janvier—Juin 1943. Cernänti (Czernowitz). 1598. [Enthält: 1. A. De- 
brunner, anteros—aljos: Ein indogermanischer Lautwandel? (5—16). 2 H. Pe- 
dersen, Tocharische Beiträge (17—19). 3. Job. Friedrich, Zum Namen von Kar- 
thago (20—29). 4. A. J. van Windekens, Note sur deux difficultés de la gram- 
maire comparée Arménienne (30—41). 5. Em. Peruzzi, Per una ecologia lingui- 
stica (42—50). 6. V. Pisani, Etyma Latina (51—62). 7. Em. Peruzzi, Remar- 
ques Hittites hieroglyphiques (63—65). 8. W. Brandenstein, Zur Frühgeschichte 
der Tyrrhener (66—90). 9. I. Şiadbei, Sur les effets de l'analogie dans le sy- 
stème verbal du Roumain commun (91—94). 10. J. Coman, Quelques traits Indo- 
Européens des Scythes selon Hérodote (95—117). 11. Aram M Frenkian, Pu- 
rusa — Gayömard — "Avdewnos (quelques problèmes concernant le communauté 
Indo-Iranienne et la Grèce antique) (118—131). 12. V. Bänäteanu, Noten sur 
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griechischen Terminologie des Wagens (132—150). 13. Notes de la rédaction 
(151—159). Fr. Specht.] 

Traditions and Institutions of the Santals ... translated with notes and 
additions by P. O. Bodding from the Santali text published 1887 by L. O. Skrefs- 
rud. after the translator’s death edited by Sten Konow. Oslo Etnografiske 
Museum. Bulletin 6, Oslo 1942. VIII u. 198 S. (21 Kr.). [Englische Übersetzung 
der nach Mitteilung eines alten Santal guru um 1871 von L. O. Skrefsrud auf- 
gezeichneten Santali-Texte, deren Original 1887 veröffentlicht wurde. H. O.] 

Skardžius, Pranas, Lietuvių Kalbos žodžių daryba (= Die Wort- 
bildung im Litauischen). Lietuvos meksly akademija. Lietuvių Kalbos institutas 
Litauische Akademie der Wissenschaften, Institut für litauische Sprach- 
forschung). Wilnius 1941. 768 S. [Das erst im September 1943 erschienene 
Buch ersetzt völlig Leskiens bekannte Abhandlung „Die Bildung der Nomina im 
Litauischen“. Im Gegensatz zu Leskien verzichtet: zwar der Verf. auf eine 
dauernde Berücksichtigung des Lett. und Apr.. aber dafür bietet er eine Fülle 
neuen, zuverlässigen Materials aus den litauischen Mundarten. Neu ist auch ein 
Abschnitt über die Bildung der litauischen Komposita. die verbale Bildung der 
Infinitivstämme und ein Kapitel über natürliche Wortbildung und Neubildungen. 
Auch ein stattliches Wortregister von 132 Seiten fehlt nicht. Das Buch ist mit 
seinen reichen, zuverlässigen Sammlungen für den Sprachforscher unentbehrlich. 
Der Verf. würde sich ein großes Verdienst erwerben, wenn er uns bald eine 
deutsche Übersetzung schenkte. Fr. Specht.) 

Smal-Stockyj. Roman, Die Germanisch-Deutschen Kultureintlüsse im 
Spiegel der Ukrainischen Sprache. S. Hirzel, Leipzig 1942. 282 S. Kart. 15 RM. 
[Die in den letzten Jahrzehnten wiederholt behandelte Frage nach den germani- 
schen Lehnwörtern im Slavischen wird hier an einer einzelnen slav. Sprache. 
dem Ukrainischen, durchgeführt. Da sich der Verfasser an einen größeren Leser- 
kreis wendet, so verzichtet er auf eingehende sprachliche Erörterungen und be- 
gnügt sich mit der Aufzählung der Entlehnungen, die er zeitlich und nach Be- 
deutungsgruppen ordnet. Um so stärker ist dafür der kulturgeschichtliche Hinter- 
grund herausgearbeitet uud die enge kulturelle Beziehung namentlich der West- 
ukraine zum Deutschtum hervorgehoben. Fr. Specht.] 

Stang, Chr. S., Das Slavische und Baltische Verbum. Skrifter utgitt av 
Det Norske Videnskaps-Akademi i Oslo. II. Hist. Filos. Klasse 1942, No. 1. 
Oslo 1942. 280 S. [Dic Arbeit ist an sich hochwillkommen und füllt eine große 
Lücke aus. Beim Slavischen hat sich der Verfasser im wesentlichen auf das 
Altbulgarische beschränkt, im Baltischen sind die vorhandenen Quellen nicht 
gleichmäßig ausgenutzt, so daß sich manche Ergănzungen geben lassen. In der 
Deutang der einzelnen Spracherscheinungen weiche ich öfter von dem Verfasser 
ab. Darüber anderswo. Fr. Specht.] 

Steinitz, W., Geschichte des finnisch-ugrischen Vokalismus. Ungar. In- 
stitut, Univ. Stockholm. Thesen zu einem Vortrag am 28.9.1942. 8 S. Maschinen- 
schrift in 4°. 

Szemerény, Oszvald, Az idg. J, 7 Latin Folytatása. [Die idg. Liquidae 
sonantes im Lateinischen.) Kir. magy. Pázmány Péter tudományegyetem általános 
nyelvészeti és fonétikai intézete. Tanulmányok 1. [Institutum linguisticas ge- 
neralis et phoneticae Universitatis a Petro Pásmány nominatae — Studia.] Buda- 
pest 1941. 50 S. (5. 48—50 deutsche Zusammenfassung). [Die lateinischen, 
vielleicht auch umbrischen Vertretungen waren wie im Germanischen «J, ur 
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z. B. curro, curtus u. v. a.; ol, or enthalten teils idg. o teils analogische Um- 
bildungen, z. B. hat poscé o nach einem alten Perf. *peporkai.] 

Uhlenbeck, C.C., Vorlateinische indogermanische Anklänge im Baskischen. 
Anthropos XXXV/VI. 1940/41. 8. 202—07. [Lehnwörter sicher aus dem Kelti- 
schen, vielleicht aber auch „aus einer anderen nicht näher zu bestimmenden idg. 
Sprache“. Sehr vieles bleibt unsicher.] 

— De oudere Lagen van den baskischen woordenschat. Mededeelingen der 
Nederlandsche Akademie van Wetenschapen, Afdeeling Letterkunde. Nieuwe 
Reeks, Deel 5, No.7. Amsterdam 1942. 50 S. (S. 327—76 des Bandes). [Neuen 
anthropologischen und vorgeschichtlichen Untersuchungen zufolge ist das Baskische 
„altwestpyrenäisch“, nicht (afrikanisch-)iberisch. Nach teilweise kritischen Be- 
merkungen über Ergebnisse von Forschungen von Trombetti, Marr u.a. und die 
baskisch-kaukasische Sprachvergleichung gibt der Verf. S. 18ff. eine Zusammen- 
stellung von nach ihm „altwestpyrenäischen‘‘ Wort- und Wurzeltypen des Baski- 
schen, nach Silbenzahl und Bau.] 

Vasmer, Max, Die Slaven in Griechenland. Mit einer Karte. Abhandl. d. 
Preuß. Akad. d. Wiss. 1941, Phil.-hist. Kl., Nr. 12. Berlin 1941. VIII, 350 S. 
[Die Hauptstücke sind das „Verzeichnis der slav. geographischen Namen nach 
Landschaften geordnet‘ S. 20—234 und die Lautlehre dieser Elemente vom 
griechischen und slavischen Standpunkt 8. 235—67 bzw. 267—309. Den Beginn 
machen ein forschungsgeschichtlicher und ein historischer Abschnitt, S. 316—25 
werden aus dem Material allgemeine Folgerungen für die Stellung der Slaven 
in Griechenland gezogen. S.326ff. Literatur und Indices. Vgl. über das einst- 
weilen abschließende Werk D. Georgakas, Byz. Zeitschr. XLI 351—381; St. 
Mladenoff, DLZ. 1943, 92ff.] 

Weisgerber, Joh. Leo, Die keltischen Völker im Umkreis von England. 
(Marburger Universitätsreden, Nr.7.) Marburg, Elwert 1941. 54 8. [Enthält 
I. Der Name des britischen Reiches. II. Der keltische Randgürtel. III. Die 
Inselkelten. IV. Die Eigenwerte der Inselkelten. V. Die Wirkungen der Insel- 
Felten auf Europa. VI. Die Selbstbehauptungskämpfe der Inselkelten. VII. Kel- 
tische Zukunft. 15 Abbildungen mit Karten.] 

Wenger, Leopold, Canon in den römischen Rechtsquellen und Papyri. 
Eine Wortstadie. Akademie der Wiss. in Wien, Philos.-hist. K1., Sitzungsber., 
220. Band, 2. Abhandlung. Wien und Leipzig 1942. 194 8. [Eine juristische 
Ergänzung zu K. Oppel, KANN... Philol, Suppl. XXX A 1937. Aus 
Wengers Untersuchungen seien hervorgehoben die Abschnitte III. Canon als 
wirtschaftsrechtlicher term. techn., IV./V. Canon und regula, norma, VI. Canones 
ecclesiastici.] 

Wilhelm, Adolf, Attische Urkunden. V. Teil. Akademie der Wiss. in 
Wien, Philos.-hist. K1., Sitzungsberichte, 320. Band, 5. Abhandlung. Wien 1942. 
192 S. [Enthält die Nummern XLI—LXVII mit textlichen und sprachlichen, 
besonders auch sachlichen Ausführungen zu attischen und anderen Inschriften.) 

Wistrand, Erik, Über das Passivum. Göteborgs Kungl. Vetenskaps-och 
Vitterbets-Sambälles Handlingar. Sjätte Följden. Ser. A. Band 1. N. 1. Göte- 
borg [1941], Wettergren & Kerbers Förlag. 134 S. 8 Kr. [Betrifft namentlich 
das lat.-roman. Passiv, doch auf allgemeiner Grundlage — s. S. 5—18. 107ff., 
Gliederung: persönliches und unpersönliches Passiv; letzteres als aktivisch emp- 
fundene man-Form. Zusammenfassung S. 125ff., Literatur 8. 125— 28. S. 129 ff. 
Indices. S. 18—38 das Passivum im Griechischen; vgl. auch S. 82ff. gegen Ur- 
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sprünglichkeit des unpers. Passivs überhaupt und im Griechischen. Das Passiv 
entstand aus dem Medium mit Sachsubjekt S. 15f.] 

Wörterbuch der deutschen Pflanzennamen, mit Unterstützung der 
Preuß. Akademie der Wissenschaften bearbeitet von Heinr. Marzell unter Mit- 
wirkung von Wilh. Wißmann. Leipzig, Hirzel. Lieferung 6 Cametina bis 
Chaerophyllum. 1941, Lieferung 7 Chaerophyllum — Colchicum. 1941, Lieferung 8 
Colchicum— Crataegus. 1942. Lieferung 9 Crataegus — Cytisus und Erklärung 
der botanischen Namen (Abelia—Cytisus). 1943. Damit ist der 1. Band abge- 
schlossen [Enthält an wichtigen und längeren Artikeln außer den in den 
Titeln genannten Campanula, Cannabis, Cantharellus, Capsella, Cardamine, Carex, 
Carlina, Carpinus, Carum, Castanea, Centaurea, Cerastium, Cetraria; Cheiranthus, 
Chelidonium, Chenopodium, Chrysanthemum, Chrysoplenium, Cicer, Cichorium, Ci- 
cuta, Circaea, Cirsium, Clavaria, Claviceps, Clematis, Clinopodium, Cnicus, Coch- 
learia; Conium, Convallaria, Convolvulus, Coriandrum, Cornus, Corydalis, Corylus, 
Crepis, Crocus, Cucubalus, Cucumis, Cucurbita, Cuscuta, Cyathus, Cyclamen, 
Cydonia, Cynoglossum, Cynosurus, Cypripedium; am meisteu Raum — 39 Spalten 
— beansprucht wohl die Herbstzeitlosen, das Colchicum autumnale. Vgl. im 
übrigen o. LXVI 276.] 

Wyß, Karl, Untersuchungen zur Sprache des Alexanderromans von Pseudo- 
Kallisthenes. Diss. Bern. Freiburg (Schw.), Paulus-Druckerei 1942. XII, 126 S. 
[Behandelt Orthographie, Laut- und Formenlehre mit eingestreuten syntaktischen 
Bemerkungen. S. 114 Textkritisches, Abfassungszeit, Späteres in der Überliefe- 
rung. S. 125f. Griech. Wortregister.] 

Hifner, Maria, Altsiidarabische Grammatik. Leipzig, Harrassowitz, 1943. 
XXIV, 194 S., 2 Tafeln. 12 RM. (= Porta linguarum orientalium XXIV). [Erster 
geglückter Versuch einer altstidarab. Grammatik. Es wird Lautlehre, Formen- 
lehre und Syntax behandelt und außer dem Sabäischen das Minäische, Qataba- 
nische und Hadramautische berücksichtigt. Zahlreiche übersichtliche Tabellen. 
Kenntnis einer anderen semitischen Sprache wird vorausgesetzt. Eine Chresto- 
mathie soll folgen. E. Hofmann.] 

Soyter, Gustav, Grammatik und Lesebuch der neugriechischen Volks- 
und Schriftsprache. Leipzig, Harrassowitz, 1944. I. Teil: Grammatik 104 S., 
II. Teil: Lesebuch 75 S., zus. 5 RM. [Sehr geschickt und praktisch angelegte 
Einführung, die dem Nebeneinander von Volks- und Schriftsprache besonderes 
Augenmerk widmet. Die Texte sind derart ausgewählt, daß sie in den prak- 
tischen Sprachgebrauch einführen, ohne banale Gespräche zu bieten. E. Hofmann.) 

Meckelein, Richard, Deutsch-Georgisches Wörterbuch. Band II (L— Z). 
Leipzig, Harrassowitz, 1943. S. 573—1366. 25 RM. (= Sprachenkundliche Lehr- 
und Wörterbücher, Band XXXVII, 2). [In dieser vom deutschen Auslands- 
wissenschaftlichen Institut herausgegebenen Reihe liegt nun das deutsch-georgische 
Wb., dessen 1. Band 1937 erschienen war, vollständig vor. (Das georg.-deutsche 
Wh. des gleichen Autors war bereits 1928 vom damaligen Seminar für orientalische 
Sprachen herausgebracht worden). Das Wörterbuch ist sehr reichhaltig und 
bringt auch viel Phraseologisches. E. Hofmann.) 


Berichtigungen. 
S. 91, Z. 4 geht hervor statt ergeht. S.105, Z. 13 v. u. erscheint statt er- 
S. 92, Z. 3 v. u. um so statt um desto. cheint. 
S. 96, Z. 6 besonders statt besonder. S. 122, A. 1. Z. 4 lit. statt lat. 
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Sachregister. 


Affinität: sprachliche 98. 
Antiphrasis: 130. 140 u. A. 4. 144. 
Bedeutung: finden C erblicken 221. — 
Pflanzentrieb < gehen, kommen 220. — 
Welt, Menschen aus Bäumen (Eichen) 
hervorgegangen 193ff. 

Deklination: im Tochar. 91 ff. 

Dual: „mein halbes Auge" (= ein Auge) 
im Fi.-Ugr. 119f. 

Eigenname: statt prädikativen Ad- 
jektivs 151f. 

Ellipse: der Apodosis zu einer durch 
yad eingeleiteten Protasis mit Kon- 
ditional im Ai. 80ff. 

Genuss lit. Maskulina Forts. von neutr. 
Adj. 39. — activum : passivam 121. — 
Kategorien des Wintu 99ff. 

gestern: 201 ff. 

Großfamilie: 46 ff. 

Haare: in die H. kriegen 206f. 

Kasussyntax: Wesen des Gen. 110. — 
Gen. sympatheticus 61. 65 ff. — bei 
püy ＋ d im Ai. 61ff. — Gen. bei 
Impers. (Vorgänge am Menschen) im 
Ai. 69ff. — Gen. des Inhalts durch 
Instrumental ersetzt 154. — finaler 
Dat. 58 A.1. — Dat. commodi bei 
kan + apa im Ai. 65. 

Lautlehre : Wechsel x 9 150. — Armen.: 


— 


o>a 168f. — v- < up- 175. — 
c < ks 157. — -nm- > -m- 159. — 
Griech.: Metathese or > ro 35. 

Lehnwörter: Tochar. < Soghd. < Ai. 94. 
— Tochar. < Sak. 94ff. — Armen. 
< Lat. 165f. 

Nominalsatz: parenthet. im Ai. 216f. 

Null: im Ai. 139ff. 

Parentel: sprachliche 98. 

Sprachbund: 84. 98. 

Steigerung: der „aller“-beste 155f.— 
228. 

Supposition: 104 ff. 

Tabus 129ff. — seine Umgehung 137. 

Tocharisch : synchronische Stellung 83 ff. 

Urheimat: idg. 83 ff. 97. 

Verbum: Kausativa mit p-Erweiterung 
122ff. — i-Reduplikation bei vokal. 
Anlaut 54. — i-Redupl. im anlaut. 
j- des Balt. 55 A. 1. 

Volkstimliches: in den Brahmanas 79f. 

Wortbildung: Wechsel 7-St./n-St. 43. — 
Wechsel m/p 122ff. — Wechsel / 
124. — Wechsel zwischen u- und g- 
Erweiterung 196. — Wechsel zwischen 
＋ und el-Ableitung 190. — Suffix- 
wechsel Of im Lit. 35. 

Wortstellung: Verbum + dann 5 A.2. 


Wortregister. 

Indogermanisch. dau 91 tkam 218 sunwen 34 
*e(wekrus 46 A 92 nes 87 so 94 
*s(uJékuros 46 |ärki 179 nesorfe 87 se 87 
*s(u)esör 46 ärkisogi 179 nds 187 smale 189 

Arsi 178]. B mas- 219 
Tocharisch. |.xro 183 mlosk- 220 Altindisch. 

(A unbezeichnet.) ex. 184 yamutsi 94 A. akhila- 159 
ak 91. 184 B ere 219 yuk 184 atireka- 132 
afiu 91 B erepate 219 yär- 184 anadutpayas 71 
ardm 219 B ersnässu 219 yärk 184 A.1 
ars- 184 xãttd 94 yal 184 dndhas- 160 
ak 91 B tasemane 220 | ysar 184 anyd- 50 
B aktike 218 taskmam 220 wast 185 anydjäta- 50 A. 
akrunt 186 tärkär 189 wu 187 anydnabhi- 50 
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apramäna- 134 u. 


A. 1 


draya- 43f. 47. 48 


u. A. 3 
art- 43f. 
arpdyati 128 
irma- 128 
aryad- 48 
atapati 72 
amayati 69 
ayu- 197 
au- 1951. 1971. 
arya- 42 


upatapa(njt 71 A.2 


upatapta- 72 A. 
upanisad 175 
rtd- 42 A. 2 
kandayati 75 
krpäna- 126 
ksepayati 128 
ksema- 128 
kha- 142 
gapayatt 128 
gur + apa 74 
godha 217 
go-rakg- 157 
ghräna- 128 
ghräpayati 128 
chid + a 77 
chid + ri 79 
jijanat 56 
tantuh 79 A.1 
tap + upa 7 
tap + sam 72 
tärati 125. 171 
talasa 40 
taliısa 40 
tucchyd- 135f. 
trnam 167 
addriman 127 
(dpd ti 128 
daman- 128 
daru 195. 197 
dista o9 ft. 
duhkha- 176 
drp- 161 
dryhati 171 


W ortregister. 


dhaman- 128 
dhüpa- 123 
dhamd- 123 
ndoyas 201 
nistya- 47 


papi- 128 


vu + a 61 
präna 18 
madas 172 
manthati 159 
masdka- 35 
mi 75 
yāpayati 128 
yaman 128 
räksati 157 
rdksas~ 157 
rikta- 133. 137 


riktapäni- 131 


rte 132 

ruj 74 

ruj + pra 75 
réku- 131 
réknas- 132 
röman- 125 
vigaman- 128 
sdras- 140 A 3 
Zur + sam 72 
gun i- 140 A. 3 
Kuna - 139f. 


éanyata- 142f. 
syamd- 173 
syavd- 173 


sabha 46 


sthapana- 127 
sthapdyati 122 
sthaman- 127 
sya 75 
| svá- 46 


dha + ati 77 A.1 |svaydın 47 


dhäpanati 128 


‘han + apa ba 


payah 70. 71 A. 1 


päpmän- 123 KA. 2 
pamdn- 123 A. 2 


riktakumbhd- 132f. 


riktahasta- 131 


sünyd- 139 fl. 1448. 


sajätd- 47 A. 3. 50 A. 
sdnäbhi- 47 A. 3 


gu kita - 80 u. A. 


han + ni "ärt 
han + pra 74 
han + prati 74 
hyas 201 

Pali. 


appamana- 134 A. | 
tuccha- 133. 135ff. 


139. 144 
tucchaka- 136f. 


| tucchakumbhi 132f. 


138 
ritta- 137 
rittasana- 138 
sunna- 141 
sunnata- 143 


Iranisch. 
(Awestisch unbe- 
zeichnet.) 

np. anböh 160 

arajah- 159 

ap. arika- dl 

soghd. "wm ‘rotsy 
94 A. 

framainyente 220 

maxši 35 

soghd. sto- 94 

e- paid u- 47 


1 


Armenisch. 
agrav 162 
azdr 168 
aheak 177 
amb 158 
ambar 161 
ambartavan 161 
ambox 160 
ambolj 161 
amet‘ 159 
amenayn 159 
amıul 159 
amur 159 
ayc 172 
ayr 161. 222 
ayrel 162 
and 160 
andastan 160 
anjrev 158 
aptak 160 
am 177 


ı arac 157 
aracel 157 
aracıl 157 
ard 219 
arjar 1581. 
-artavan 161 
artausr 161 
ban 172 
bolor 164 
borb 162 
borbos 162 A. 


dorbok 162 
gayl 165 

ger 163 
giranam 163 
giraparar 163 
das 164 

det 163 

doyl 165 
elbayr 161 
elc 163 

ep me 219 
eres 218 
erewim 219 
erkayn 164 
erkar 104 
erkarel 164 
erkr-ord 174 
zgast 166f. 
anker 165 
layn 164 
xalal 167 
zalalel 167 
xos-arac 157 
wot 167 
‚cotel 167 
zotor 16% 
carav 157 
caravel 15% 
caval 168 
cacalel 168 
cov 168 u. A. 
kazın 169 
kark* 165 
karevor 165 . 
kak‘av 174 
Atel 168 
ktrel 168 


borborit 162 A. 


Atur 168 

kut 168 | 
hamatarac 171 
hamboyr 169 
hamburel 169 
hayc 112 
handerj 171 
havanim 171 
hat 168 
hatanel 168 
hpart 161 
hrcak 170 
matal 172 
matak 172 A. 1 
matakarar 172 
matruak 172 
mathk* 172 
yayt 171 
yark 172 
nsem 173 
nsemanal 173 
siert 173 

-ord 173 

ordi 173 

cor 158 

pah 166 
pahel 166 
pahit 166 
seat 113 
soskal 174 
stoyg 176 
sracut'iun 174 
sut 219 
carim 175 
valnel 176 
varel 176 

ver 175 

vec 175 

vide l 176 

vi qt 176 

otak 175 

tar 176 
ferunem 221 
txur 176 
camak* 158 
ustr 173 
Pare 176 
pn 176 
p’orel 166 


Wortregister. 


k‘acax 176 


Phrygisch. 
Cd 168 A. (169) 


Griechisch. 
GéAcos 46 
alAsos 47 
aluaoıd 124 
aluds 124 
dA 157 
GAAos 52 
AAASzeeos 51 
diua 124 
dvrgov 162. 222 
der 43 
ao 127 
aedpad(A)os 177 
GaosAyths 163 
dyoAos 167 
BAdoxw 220 
Yashoyos 221 
dée 220 
doxeda 221 
dongen 220 
dpandıns 123. 124 
deéxa 127 
delog 195 
qed 123. 124 
deodv 195 
devdlecw 191 A. 5 
deo 192 
elAlovec 47 
Eu ßgaxv 203 
&vavta 203 
dodxdw 167 
ger 43 
eddetdos 190 
Fends 46 A. 2 
adya 218 
Oeptdsov 145 
Idsos 49 
lSa:yerts 50 A. 
nai idod 18. 
xatévwnza 203 
xephåiov 145 
„Adras 127 
nAfnos 127 
x,, 126 
xõpa 123 


Aads 200 
Aiza 124 
Adpa 124 
Adum 124 
Aönn 124 
Adpa 126 u. A. 2 
Abnj,ł, 126 
pdresas 220 
poAety 220 
pores 220 
Ado 220 
vipa 123 
dura Ao 218 
éxixevw 218 
Sepevos 220 
SyAos 161 
zapdevorinns 218 
zéxos 206 
zippa 123 
nAedpov 120 
notrapóç 176 A. 
nonw 124 
zeivos 195 
rodwos 124 
vd 1691. 
OdftAAos 35 
dduos 35 
ceeds 202. 206 
oredgos 77 
Orvpvos 126 
rung 127 A. 
orunog 126 
sodpos 125 
tedpos 123 
souun 123 
sevnn 122 
t0gog 123 
pdevf 196 
gtoyar 150 
zéng 127 
298s 204 
xf d 202 
x01 205 


Albanisch. 
rrteth 158 


Lateinisch, 
adiova[n]to 53 
Agrippa 173 


alius 49 
aperio 212 
aräneus 157 
aradre 42 A. 2 
bufo 217 
clamor 124 
clepo 128 
*companio 165 
corpus 122 
crepo 124 
culmen 127 
damnum 126 
daps 126 
dölium 165 
eiius 208 fl. 


fervere 163 
forare 166 
grandis 164 


here 202 
hesternus 202 
imber 158 
iuvare 52 
bupus 165 
olle 49 


pecu 206 


quotius 208 fl. 
rigare 158 
robur 194 
saepes 124 
solvo 46 A. 2 
statio 166 A. 
sterno 66 
stupere 127 A. 


| termen 125 


vigiliae 166 


Keltisch. 
aire bit 
Ario- 52 
tn-dhé 205 
réam 125 


Germanisch. 
*ferkwian 194 


Gotisch. 
atauk 55 


aitos 196. 197 u. A. 


ajukdups 196 
diups 125 
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fatrlyus 191 ff. 194 | snuaba 123. 124 


A.3. 197 
gahlaiba 165 
gistradagis 201 
hropjan 124 
raupjan 125 
rign 158 
sai 2 
sibja 46 
sves 47 


Altnordisch. 
barke 196 
dramb 42 
eik 196 
eikinfur 199 
gapa 127 
glépr 123 
{ ger 202 
hlam 124 
tkorne 196 
snær drifr 41 
sveinn 47 
svilar 46 


By(dijskr 149 A.1 


Wortregister. 


ags. sddlice 8 
swio 47 


ndd. un denn? 29 


u. A. 2 


und siehe (da) 19ff. 


Viergebein 57 
ags. witodlice 8 
engl. your 67 ff. 


Baltisch, 


(Litauisch unbe- 


zeichnet.) 
blizg&ti 150 
burnd 169 
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91 1. Bereits Ztschrsl Ph. III (1926) 68ff. habe ich mich bemüht, 
nach den Zusammenstellungen Brückners in ArchfslPhil. XIII (1890) 
557—590 und den dort abgedruckten Textproben den kalvinistischen 
litauischen Katechismus des Malcher Pietkiewicz von 1598 unter Heran- 
ziehung des polnischen Originals, soweit es damals von Brückner zu- 
günglich gemacht worden war, vor allem in syntaktischer Hinsicht zu 
würdigen. Nunmehr liegt im Manuldruck die vollständige Ausgabe 
dieses wichtigen altlitauischen Denkmals durch J. Balčikonis vor ). 

So lassen sich meine vorläufigen Ergebnisse berichtigen und in 
wesentlichen Punkten ergänzen. Da, wie die vollständige Ausgabe be- 
weist, schon Brückner die orthographischen, phonetischen und morpho- 
logischen Daten im großen und ganzen erschöpfend behandelt hat, gebe 
ich hier meist nur Berichtigungen und Nachträge besonders dialekto- 
logischer Natur und richte das Hauptaugenmerk auf die von Brückner 
nicht untersuchte Syntax. Auch der Wortschatz läßt sich noch um- 
fassender darstellen, als es Brückner getan hat. 

In der Syntax bestätigt sich mein Urteil, daß trotz zahlreicher 
Nachahmungen der Konstruktionen des polnischen Originals doch sehr 
vieles Echtlitauische durchschimmert. Sind doch auch die Psalmen und 
Kirchenlieder ziemlich frei wiedergegeben. 

In der Einleitung seiner Ausgabe bespricht Balčikonis die philo- 
logischen Vorfragen. Zugrunde gelegt ist das einzige, auf der Danziger 
Stadtbibliothek aufbewahrte Exemplar. Bloß 187 Seiten sind numeriert. 
S.190 beginnen die Sakramente der Taufe, des Abendmahls, der Ehe, 
der Abschnitt über die Kranken und ihr Verhalten in religiöser Be- 
ziehung. Die Übersetzungen der Lieder erhielt M. Pietkiewicz von 
seinen Mitarbeitern. Das Werk erinnert stark an die zu Kédainiai 1653 
erschienene Knyga nobaZnystés, die ihm auch sprachlich nahesteht. 
Allzu spezifisch Ostlitauisches wie der Wandel von tautosyllab. an, q 
in un, u; en, e in in, i begegnet nicht im Unterschiede von den ost- 
litauischen Punktay sakimy Szyrwids sowie dem anonymen Katechismus 
von 1605. Daß trotzdem gewisse Anklänge an das Wilnaer Litauische 
vorkommen, wird unten wiederholt hervorgehoben werden. 

1) 1598 metų Merkelio Petkevičiaus katekizmas. 2-s leidimas (fotografuotinis). 


Kaunas 1939 (Nr. 506 der Bücherverlagskommission des Bildungsministeriums), XVI 
Seiten Einleitung und 252 Seiten Text, 8°. 
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Dem Katechismus gehen eine polnische Vorrede, ein polnisches 
Gedicht an den Leser (unterschr. M. I.) und ein kurzes Gedicht an die 
Kinder (ohne Signatur), endlich vier polnische Bibelauszüge voraus. 
V. Biržiška erwägt, ob M. Pietkiewicz auch die refgrmierte Postille des 
Morkūnas von 1600 übersetzt hat. Jedenfalls steht diese dem Katechismus 
sprachlich nahe. K. Jablonskis stellt in Balčikonis’ Ausgabe interessante 
Nachrichten über M. Pietkiewiczs Familienverhältnisse zusammen. 


Zur Formenlehre des Denkmals 
a) §§ 2—20. Zur Deklination 


§ 2. Der Dat. sg. der -ö-St. endet bei Malcher Pietkiewicz auf -ui 
und auf -u!); vgl. zu letzterem Ausgang tarnu 80, po pabaygimu 82, 
iki gimimu treciamu 83, paweykstu 212 u. v.a. Auch Szyrwid kennt beide 
Formen?). Bei beiden Autoren läßt sich nichts über die Quantität des 
u feststellen; daher weiß man nicht, ob dort u Schwächung von ui 
oder Doublette, d. h. idg. -6 repräsentiert. Die lit. Mundarten kennen 
dat. -u teilweise als Kürze, teilweise als Länge, die auf -uo (vgl. -ua 
in Gervėčiai im Wilnagebiet, žem. -u in Žr., -ou, -ow in Zt.) beruht’). 

246 wird ani żadną rzeczą skażeniu poddaną wiedergegeben durch 
ney iokiu dayktu pagadmimu paduotam. Hier hat der Übersetzer, ver- 
führt durch das gleiche -u im Dat. und Instr. sg. der subst. -ö-Dekl., 
aus Versehen dem Partizip, das sich auf einen Instr. bezieht, dativische 
Endung gegeben (s. auch § 162). 


| § 3. Auch unser Denkmal liefert in Abhängigkeit von Präpositionen 
gelegentlich Dat. sg. auf -i von -ö-Subst., daher sehr häufiges iki gali 
31, 200 u. ö., iki Ziwati amžinam 214, prieg Poni 139, po wisam swieti 171. 

Uber die Verbreitung dieser besonders im Wilnagebiet‘) üblichen 
Formen (überall nur nach Präpositionen) habe ich Balticoslav. II 43ff. 
(mit Literatur) ausführlich gehandelt. Specht, KZ LXII 80ff. 86ff., der 
mein Material besonders durch Belege aus alten Texten ergänzt, nimmt 
Übertragung von der konsonantischen Deklination aus an, von der 
diese Endung auch die -i-St. bezogen haben. Auch Malcher Pietkiewicz 


1) S. bereits Brückner 565 ff. 

2) Specht, Szyrwidausg. 29 ff. | 

3) 8. einerseits Specht, LM II 43 (R. 5). 151. 170ff. (R. 3), Gauthiot, Buiv. 34, an- 
dererseits Specht, LM II 170ff. 308 ff. 320. 366 (R. 2 und Teile von R. 1 ž.). Zur Frage 
‚vgl. ferner Specht, a. O. 474ff.; KZ LXIII 90; Gerullis-Stang, Liet. žvejų tarmė Prü- 
suose 40; Endzelin, Slav.-baltijsk. ätjudy 159; Stud. balt. IV 142; Arumaa, Lit. mund- 
artliche Texte aus der Wilnaer Gegend 54. 61. 

4) Zahlreiche Belege liefert jetzt auch die Sammlung von Folkloretexten aus dieser 
Gegend (Tautosakos darbai IV); vgl. ¿k slaki „bis auf den Tropfen“ (306), po tam bali, po 
veseiliai „nach dem Ball, nach der Hochzeit“, ik ma krasnam stogeli , bis zu meinem 
schönen Dache‘ (353) usw. 


88 2—20. Zur Deklination 9 


bietet Dat. sg. auf -i von -i-Subst. Die Tatsache, daß von diesen die 
Dativendung -i im Gegensatz zu den Verhältnissen in der -ö-Flexion 
nicht ausschließlich hinter Präpositionen erscheint (vgl. neben prieg, 
po smerti 148. 248, ik mana smerti 237 auch wieszpati sawamuy 154), 
bestätigt Spechts Hypothese. Stehen doch -i- und kons. Stämme in 
lebhaftem Austausch, und gerade das Prototyp von viespats nimmt seit 
uralter Zeit an beiden Deklinationsklassen teil (vgl. auch lit. Gen. pl. 
viespatu). l i 

§ 4. Die kons. Deklination ist in unserem Texte noch durch viele 
Formen vertreten, daher Gen. sg. moteres (5. 233) neben moteries (236); 
Nom. pl. seseres (209. 211. 230), wandenes (59), piemenes (158), szunes (209), 
Gen. pl. dukterų (94) (neben wandenių, nach der - i- oder -iiö-Flexion 50), 
Zwery (232). 

Daß 186 isz obeles rukščios kurzes e enthält und ebenfalls in diesen 
Zusammenhang gehört, folgt aus dem eines Verhärtungszeichens er- 
mangelnden J. Wäre das e lang, so hätte der Autor ? geschrieben. 
obelé neben obelis-, ies (vgl. lett. âbele „Apfelbaum“) ist ebenso aus 
dem kons. Stamme herausgewachsen wie vover „Eichhörnchen“ (lett. 
vāvere) neben voveris (ostlit. kons. Plur. vöveres, -i] s. bei Būga, Liet. 
mokykla IV 450), piamene „Ernte“ (vgl. Szyrw. s. v. żniwo, żęcie) neben 
pitme (fem. Nom. sg. auf urspr. *-men), von dem aus das Wort in die 
-é-Flexion eingelenkt ist, und pizmuo us w. H. 

In unserem Denkmal begegnet noch 235 su ta sawa motere, falls 
dies nicht vielmehr als moteria aufzufassen ist (s. u. § 5 über Instr.sg. 
auf -ia von fem. -i-St.). 

186 findet sich isz liemenes tikros = z macice prawey. Auch hier hat 
man es mit der Genetivendung eines kons. St. (liemuo „Stamm“) zu 
tun (vgl. das benachbarte isz obeles ruksCios, s. O.). liemöne kommt nur 
als moderner Neologismus „Wams, Weste“ vor. Von Wichtigkeit ist 
das hier entgegentretende fem. Geschlecht des -men-St. Bei Morkünas 
252 to liemenes tawo wina išaugusios ist das Subst. sowohl als Mask. wie 
als Fern. behandelt. An anderen Stellen verwendet er es teils femi- 
ninisch (iš anos šventos liemenes; iš tos tatay liemenes), teils maskulinisch. 
Mit dem fem. Gebrauch von liemuo vergleiche man Szyrw., PS 2, 255, 14 
gausių piumenį „reiche Ernte“, Mork. 87, 24 mietos piumenes. Derartige 
Feminina fügen sich in J. Schmidts Darlegungen (Pluralbildg. d. idg. 
Neutra 82ff. 89ff.) über idg. Subst. auf -mö(n), -me(n) als kollektive 
Feminina (später Plural) zu Neutra auf *-mn. So erklärt sich desto 
leichter der vorhin bei pizmé geschilderte Übertritt solcher -mē(n)- 
Feminina in die -é-Dekl. im Litauischen?). 

1) Vgl. Endzelin, Slav.-balt. ätjudy 101 Anm.; Specht, KZ LIX 253!; Skardžius, 


GK 1939, 110 ff.; Liet. kalb. žodžių daryba 205 ff. 306; Būga, Izv. 17, 1, 21ff.; KZ LI 128. 
2) Vgl. auch ähnliche arische Metaplasmen bei J. Schmidt, a. O. 91. 94 fl. 
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Durch ein Mißverständnis betrachtet Specht, Szyrwidausgabe 29 
als feminine Akk. sg. kayp sunkiu tie daro gayliu Szyrw., PS 1, 161, 29 
und duonu turinčiu sawimp wisokiu gieriu ebd. 2, 90,11. Es handelt sich 
vielmehr beide Male. um Gen. pl. in partitivem Sinne. Zwar hat die 
polnische Fassung an der ersten Stelle iak cieszkq ci czynią pokutę; aber 
an der zweiten heißt es in Übereinstimmung mit dem lit. Texte plu- 
ralisch chleb maigcy w sobie wszytkie roskoszy. Die Berechtigung des 
partitiven Genetivs folgt aus Jablonskis? 59, Linksniai ir prielinksniai 
30ff. (s. auch meine Synt. d. lit. Kas. § 40)!). Aus Szyrwid, PS selbst 
zitiere ich etwa 1,218, 31ff. kinčia daug ir tutu priespaudu, wargu ir 
sopulu = cierpi wiele y rozlicznych ucisków, nedz y boleści, aus Daukša, 
Post. 363,4 = Or. 272,47 pridawineio tuts garduminy = dodawat rozmai- 
tych przysmaków. Ganz deutlich maskulin ist gailius überdies auch bei 
Szyrwid selbst: PS 1, 159, 12 dweiokas ira gaylus = dwoiaka iest pokuta. 

§ 5. Nichts Besonderes besagen die auch sonst geläufigen“), schon 
von Brückner 565 zusammengestellten Instr. sg. auf -ia, d.h. nach der 
-ia-Dekl. von femininen Subst. auf -is, -ies. Malcher Pietk. liefert von 
solchen ismincia, akia, sirdzia, smercia, rupescia (229, rupescie 236). 

§ 6. Unser Autor behandelt smertis, rūpestis nur als feminine -i-, 
nicht als maskuline -ij6-Stimme. dalia ist bei ihm wie meist lett. dala 
in allen Kasus -i@-Feminin. Dies erinnert an russ. poln. dola. Ein -i-St. 
dalis, -iés kommt bei Malcher Pietk. nicht vor. Während heute in der 
Regel paprotis, -čio dekliniert wird (aber sava protis = savo proto bei 
Basanavičius, Liet. pasak. yvair. 2,5,6, aus Kvėdarna), bietet unser 
Denkmal nuog wisos paproties (145). 

Fur duosnis „Gabe“ sagt der Autor 63 duosna (vgl. dagegen Szyrwid 
Dict. datek — duosnis). 

87. Nicht nur -iö- und -iu-Subst. stehen, wie auch sonst?), bei 
Malcher Pietk. miteinander im Austausch (vgl. 192, 218 sqnariumis, 
sonst im Lit. sqnaris, -gs ,Glied“*)); sondern sogar von Dievas und 
Ponas kommen bei ihm Instr. sg. auf -um(i) vor (Diewum(i) 12, 28, 65, 
an letzterer Stelle neben Dieu, Ponum 110). KZ LXI 273ff. habe 
ich diese Formen nebst Loc. sg. Dievuje, Ponuje, tevuje aus anderen 
alten und modernen, größtenteils dialektischen Texten belegt®) und sie 
als Analogieschöpfungen einerseits nach den entsprechenden Kasus von 
Zmogus, andererseits nach denen von sünus gedeutet. 

h 1) Avest. Parallelen s. bei J. Schmidt, Pluralbildg. 102; Schwyzer, IF XLVII 242 
mit Anm. 1; 256ff. 

2) Vgl. über solche Formen auch Bezzenberger, Beitr. z. Gesch. d. lit. Spr. 124 ff.; 
Specht, Szyrwidausg. 25; KZ LIII 151; Jablonskis? -23. 

3) Belege aus Szyrwid s. bei Specht, Szyrwidausg. 27, dus der Wolfenbütteler 
Postille bei Gaigalat, MLLG V 128ff. 


t) Acc. pl. sgnarius und Loc. pl. sgnariuose Malch. Pietk. 192 sind doppeldeutig. 
DS auch Specht, LM II 400; Arumaa, Personalpron. 58. 
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8 8. Häufig ist das Schwanken zwischen Adj. auf -as und -us bei 
Malcher Pietk.!). Daher erscheinen bei ihm auch als -ö-St. teysays 243 
(teysume 41, teysumi 62, teysumis 120, tiesa 16, matong 83, baisuosius 119). 

204 biauruose muß dagegen nicht auf ein ostlit. neben biaurüs vor- 
handenes biauras (Buga, KZ LIT 262) bezogen werden, ebensowenig 
wie biauros Szyrw., PS 2, 121, 27, wofür Specht 34, da sonst im Fem. 
von biaurus nur -id-Flexion herrscht, einen Druckfehler erwägt. Die 
Mouillierung von r ist im Lit. in Übereinstimmung mit anderen idg. 
Sprachen wie Slavisch, Romanisch, Tocharisch?) oftmals schwach. Daher 
finden sich auch in unserem Denkmale die Schreibungen ricierus (Nom. 
pl.) = ricierius (aus poln. rycerz) 86 (: ricierius Daukša, Post. 530, 48), 
veceria und vecera „Abendmahl“ (aus poln. wieczerza, wruss. vjadara)?) 
und vom Relativ kuruo (79.88.138, neben kuriuo 241 u. 6.), kuruos 
(118. 129. 158: kuriuos 227). Acc. Plur. m. biaurus Malch. Pietk. 120 kann 
für biaurius stehen oder von biaurüs mit durchgeführter -u-Flexion 
stammen (s. § 10), wenn man biauras für das Denkmal nicht anerkennt. 

Andererseits liest man nach der su-Dekl. 62 teysumi ir Cistumi. 
éystas „rein“ hat wohl durch den Einfluß des ihm benachbarten und 
begriffsverwandten teisus einem ¢cystus Platz gemacht, wie umgekehrt 
243 teisas begegnet. Dazu kommt, daß das mit dem slav. Lehnwort 
Cystas synonyme svarits -u-Adj. ist, und daß das EES 
skdistas „hell, klar“ mit skaistüs wechselt®). 

Das Adv. langwiey (236) setzt ein PR leigvas voraus. lengvüs 
ist in der Tat dem Zemaitischen bekannt). Natürlich ist lengvùs morpho- 
logisch jünger als lengvas, da das letztere eine Erweiterung eines durch 
ai. laghu-, griech. & da repräsentierten -u- Adj. mittelst -as ist. lengvus 
hat wohl das hinter v auffällige « nach seinem Oppositum sunküs er- 
halten. 

„Reichlich, viel“ heißt bei Malcher Pietk. im Adv. sowohl l(i)aupsay 
(16, 219) als auch /(i)aupsey (50). Diese hängen bekanntlich mit liaupsé 
„Lob, Lobpreisung“, lidupsinti „preisen, lobsingen“®) zusammen. Wenn 
Senn, Monatsschr.fürdtsch.Unterr. XXX (Wisconsin 1938) 192 das Ver- 
bum für eine Lituanisierung des dtsch. lobsingen, das Nomen für retro- 


1) Über diese Erscheinung im sonstigen älteren und modernen Litauischen s. Specht, 
Szyrwidausg. 31ff.; Gaigalat, MLLG V 117ff.; Otrebski, Narzecze twereckie 1, 259, 
über gelegentlichen Übertritt von -u-Adj. in die -ö-Dekl. im Altpreuß. Trautmann, 
Apreuß. Sprachdenkm. 195. 246; Endzelin, ZtschrslPh. XVIII 116; Senprusu valoda 161. . 

2) Balticoslav. II 47, § 30 (mit Literatur), dazu noch W. Schulze, KlSchr. 240; 
H. Pedersen, Danske Vidensk. Selsk., hist.-filol. Meddel. XXVIII 1 (1941) 242. 

3) Vgl. besonders 203, wo nebeneinander toeciaros, wediarg und wedieria, 
twoeciarios begegnen. 

t) Zur Intonation s. Būga, KZ LU 92. 8) Jonikas, Pagramančio tarmė 51. 

) Zur Metatonie des Verbs gegenüber Acc. sg. liaüpse usw. s. Būga, KZ LII 263; 
KS I 114. 
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grad hält, so wird dies schon durch die zwischen beiden obwaltende 
Intonationsverschiedenheit widerraten. 

§ 9. Wie bei Szyrwid Punktay sakimy I (im Gegensatz zu II und 
zum Dict.), bei Daukša und in der Wolfenbiitteler Postille!), so finden 
sich auch bei Malcher Pietk. noch mehrere pluralische -;u-Formen der 
subst. -iu-Deklination: sqnariumis (8 7) 192.218, prietel(i)as 162, ne- 
prietel(i)üs 67. 87. 88ff. 99, ricierus (s. § 8) 86, staldius 92, Cherubiüs 
150. Daneben kommen freilich von derartigen Stämmen schon plu- 
ralische -iö-Formen vor; daher karalfi)ams 134, prietel({)amus 239. 

Wenn 181 sogar der Allativ sg. pakaiopi begegnet, so hängt dies 
damit zusammen, daß im Sg. dieses Kasus schon frühzeitig op) in 
andere Stammklassen von den -ö-St. aus einzudringen beginnt?). 

Neben amžius bietet Malcher Pietk. auch fem. -ä-St. amžia (112. 
114.118), der noch im lutherischen Neuen Testament von 1701 mehr- 
fach erscheint (Būga und Balčikonis s. v.). Der Akk. amžią bei Malcher 
Pietk. 130 kann auch zum Mask. amzias gehören. Ich erwähne, daß 
für den Nom. pl. von vilnis, -i&s „Welle“ Szyrwid, PS 1,50, 6 wilnius 
(baysi) = poln. (wielkie) nawalnosci „große Platzregen“, 271,17;278,7.20 
im selben Sinne wilnios bietet. Im Lettischen findet sich neben vilnis 
auch der zu čech. vlna, apoln. wełna, russ. volna stimmende -da-St. vilna, 
außerdem hin und wieder vilne, das aon vilnios bei Szyrwid vergleich- 
bar ist. 

810. Die -u-Adjektiva führen diesen Stamm bei Malcher Pietk. 
häufig auch außerhalb der Nom. Acc. sg. m. und Nom. pl. m. durch: daher 
62 teysumi ir cistumi, 41 teysume, 120 teysumis (88), 141 sunkume, 88 
Acc. pl. m. sunkus (neben Gen. pl. sunkių), 228 Gen. pl. terp ligų „zwischen 
Gleichen“. Wegen der bestimmten Form baiswosius 119 kann der un- 
bestimmte Acc. pl. m. baysus 142 auch von dem parallelen -d-Adj. 
stammen; ebenso läßt sich teysxiy 121 wegen teysays 243 nicht nur 
auf den u-, sondern auch auf den -ö-St. beziehen (s. § 8, wo auch 
über biauruose 204 gesprochen ist; Acc. pl. m. biaurus (daiktus) 120 kann 
alte u-, -iö-, evtl. auch -ö-Flexion darstellen). 

Auch Szyrwid, Daukša und in geringen Resten andere kennen 
die Durchführung des -u-Stamms der Adj. auf -us?). Daß Spuren dieser 
Altertümlichkeit auch modernen Mundarten nicht fremd sind, geht aus 
Jablonskis? 31 hervor. 


1) Specht, Szyrwidausg. 27; Stud. balt. V 86ff.; LM II 44; KZ LVII 286 (wo 
über die anderen alit. Schriften gehandelt ist); Skardžius, Daukšos akcentologija 125 ff. ; 
Gaigalat, MLLG V 128ft. 

2) Arumaa, Personalpronom. 106ff. 115 ff. 

8) Bezzenberger, Beitr. z. Gesch. d. lit. Spr. 153ff.; Specht, Szyrwidausg. 34; KZ 
LIX 279; Endzelin, KZ XLIV 52ff.; Skardzius, Dakss akcentologija 140ff.; Gaigalat, 
MLLG V 131; Buga, Zodynas XLVIII ff. 
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§ 11. Die Formen des Direktivs, Adessivs, Allativs bei Malcher 
Pietk. hat schon Briickner 565 zusammengestellt (vgl. noch Specht, 
Atschrs]Ph. XII 216ff., über musp(e), musimp Arumaa, Personalpron.181). 
Der Adessiv sg. der a- und -St., der auf -aip, -eip im Lit. auslautet!), 
ist bei Malcher Pietk. nur durch gimineypi (99) vertreten. 

Sehr eigentümlich ist das neben gewöhnlichem Poniep (vgl. 53; 
Christusiep Poniep 246, Diewiep usw.) einmal (58) auftretende Poniemp. 
Diese Form ist, wie ich annehme, neben das reguläre Poniep getreten 
nach Analogie von Wieszpatimp (Szyrw., PS 2, 211,10) neben Wieszpatip 
(ebd. 1,44, 22). Wieszpatimp selbst aber hat sich nach einfachem patimp 
(Daukša u. a., s. Arumaa, Personalpron. 94. 161. 165; Specht, ZtschrslPh. 
XII 206. 215. 216) gerichtet, woneben pačiamp (bei Malcher Pietk. 189 
tawimp paciamp) genau so vorkommt wie im Loc. sg. paciamé neben 
patime, einer Bildung wie manimp, tavimp, savimp neben manip, tavip, 
savip*) (vgl. noch sunump und sünup bei Szyrwid). Ich erinnere an 
Dat. sg. viespaciam (viespatem) in heutigen, besonders ostlit. Mundarten, 
außerdem auch im Zemaitischen nach pačiam (žem. patem). Dies hat 
weiter das schon alit. belegbare synonyme ponam = ponui hervorge- 
rufen’). 

§ 12. Mit anderen altlit. Schriftstellern“) teilt Malcher Pietk. den 
nicht seltenen Ersatz des Loc. durch den Adessiv. Die Personalpro- 
nomina ermangeln bei ihm wie in der übrigen älteren Literatur völlig 
des Lokativs und setzen dafür ständig den Adessiv; vgl. Malcher Pietk. 
184 mes regiedami sawimp (poln. w nas) pazieysta, piktibe Adoma paga- 
dintq nord prigimtq tawespi (= ku tobie), Pone; 182 tawimp paciamp (= 


w tobie samym) nodieia turime; 30 per kurigi — abgražinimą musy — 
musimp uzupecietiiey = przez któregoś — oczyszczenie nasze — w nas 
zapieczetowat. 


Specht erblickt in dieser Sonderstellung der Personalpronomina im 
Altlit. die Fortsetzung eines alten Zustandes, zumal die Loc. der alt- 
indischen Entsprechungen Neubildungen sind und das Avestische tiber- 
haupt keinen Loc. sg. dieser Pronomina kennf5), 

Die sonstigen Belege fiir lokativische Verwendung des Adessivs 
in unserem Denkmal sind: 

30 iuog tq pateriotg im sawa sunup sawa mieliausiampe sugrqzinay 
= żeś ten utracony obraz swóy w Synu swoim miłym przywrócił; 58 


1) Belege aus der älteren Literatur bei Specht, a. O. 217 nebst Anm. 1. 

2) S. über den Adessiv sg. der Personalpronomina Arumaa 175; Specht 219. - 
Malcher Pietk. kennt sawimp und sawip. 

3) Jaunius, Gramm. lit. jaz. 140; Arumaa, Lit. mundartl. Texte aus der Wilnaer 
Gegend 54; Verf., Balticoslav. II 44ff. 

) Arumaa, Personalpron. 128 fl.; Specht, Szyrwidausg. 35; Ztschrsl Ph. XU 211. 218. 

*) Wackernagel-Debrunner, Altind. Gramm. III 461 ff. 
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dziaukitésig iau Poniemp (= w Panu); 246 Christustep Poniep (= w 
Christusie Panu) turime atpirkimg. Auf eine Konkurrenz zwischen Allativ 
und Akkusativ bei saukti „rufen, anrufen“ weist die Mischkonstruktion 
196 idant mes tawe wisose musy sprowose tawesp szauktumbim = abysmy ` 
cie we wszech naszych sprawach wzywali (s. § 89). 75 stimmen Lit. und 
Poln. in der präpositionalen bzw. postpositionalen Fügung bei dem 
Verbum des Rufens überein; daher wierniems sawesp (bezieht sich auf 
das Subjekt tu, d. i. Gott) szaukientiemus = wiernym k tobie wotajqcym. 

813. In der Regel hält Malcher Pietk. die Endungen des Instr.pl. 
auf -mis und die des Dat.pl. auf -mus sowie verkürzt auf -ms ausein- 
ander. -mis kommt als Dat. pl. vor nur in 32 naseiomis poniomis „den 
schwangeren Frauen“, 40 po matdomis = po modlitwach „nach den Ge- 
beten“ vor (po „post“ regiert bei Malcher nur Dat., s. Brückner 568 
und § 83). -mus fungiert als Instr. pl. nur in su mumus 126. 197, cha- 
rakteristischerweise also nach einer Präposition. 

Dies stimmt dazu, daß in den anderen Denkmälern weit öfter -mis 
in das Gebiet von -mus eindringt als umgekehrt, und daß auch in 
ihnen instrumentalisches -mus sich meist nur hinter Präpositionen zeigt, 
da diese häufig schon an sich über den Sinn keinen Zweifel obwalten 
lassen). 

Andererseits findet sich in unserem Denkmal mehrfach verkürztes 
-mis außer für Dat. pl. auch für Instr. pl.; vgl. 60 giesmems „durch die 
Lieder“, 61. 114.156 su mums. Die Dualformen auf -m treten dagegen 
bei Malcher Pietk. niemals in der Funktion des Dat. Instr. pl. auf. Auch 
von hier aus wird daher Spechts von Arumaa, Personalpron. 44 abge- 
lehnte Theorie (KZ LIII 152ff.; LVI 265) widerlegt, daß die Unsicher- 
heit im Gebrauche von -mis und -mus (-ms) in altlıt. Texten durch den 
auch pluralisch verwendeten Dual hervorgerufen sei. 

§ 14. Wie bei Szyrwid, Daukša, Morkūnas, Bretkun, Willent, in 
der Wolfenbütteler Postille?), so kommen auch bei Malcher Pietk. ver- 
einzelt nominale Dat. sg. m. auf -ui von Adj. neben weit häufigerem 
pronominalem -am(ui) vor: tewuy danguieiuy (: 250 teu. danguieiam), 
118 stowinciuy, 103 numirusiuy, 24 paduotuy. Auch andere Kasus der 
Adj., denen von rechtswegen pronominale Endungen zukommen, zeigen 
bei manchen altlit. Schriftstellern hier und da nominalen Ausgang“). 

1) Vgl. auch Arumaa, Personalpron. 70; Verf., Balticoslav. II 36. : 

2) Bezzenberger, Beitr. 150. 154 ff.; Specht, Szyrwidausg. 33 mit Anm. 1; Gaigalat, 
MLLG V 130. 

) Siehe die angeführte Literatur, ferner Specht, Ztschrs]Ph. XII 203. Ich zitiere 
noch Dat. pl. m. sylpnams, sergancziams, tikiencziams in der in Mažvydas’ Katechis- 
mus aufgenommenen, aber nicht von ihm selbst, sondern von seinem aus Wilna 
stammenden Mitarbeiter Georg Zablocki aus einem deutschen Kirchenliede übersetzten 


Litania nauiey suguldita (S. 57 Ger.); 8. über den Verfasser Gerullis, Mosvid XXXIII ff. ; 
Stang, Lit. Katech. von Mažvydas 43 ff. 157. 
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Auf die modernen Mundarten gehe ich hier nicht ein!); was die un- 
bestimmte Deklination angeht, so finden sich solche nominalen Formen 
vor allem bei subst. Gebrauch der Adj. oder im Übergang zu diesem, 
daher auch bei Bahuvrihikompositen auf -is (Gen. -io). 

8 15. Betreffs der bestimmten Flexion der Adj. ist schon von an- 
deren auf die gelegentliche Einschachtelung des Pronomens jis zwischen 
Präfix und Partizip komponierter Verba die Aufmerksamkeit gelenkt 
worden. Diese hohe Altertümlichkeit teilt Malcher mit anderen älteren 
Autoren (besonders mit Dauksa) ). Wir lesen bei ihm 98 Zaysta paio- 
prasta, 65 wisi sugiespausti. 

Büga bemerkt richtig, daß sich paioprasta zu paprastojo verhält 
wie pasigiziuréjau. zu paZiürdjaugi usw. -gu-, -gi- sind bei Malcher Pietk. 
in dieser Weise eingeschachtelt in pagudjsti (235. 237); pagusistat (198. 
199); pagidekawokim (223); sugigtausk, pagiptatink, pagidarik (239). Ost- 
lit. bestimmte Nom. sg. m. auf -asai von Adj.*) fehlen in unserem Texte, 
in dem ausschließlich -asis herrscht, ebenso wie bei Szyrwid‘). Nur 
bei Pronomina kennen beide Denkmäler Verstärkungen des Nom. sg. m. 
mittelst -ai5); daher ansay, kur(i)say, gisay, toksay, patsay (vgl. auch Adv. 
cionay). Die eigentümlichen bestimmten Dat. pl. m, der Partic. Praeter. 
Act. neprieiemusiemus (228), nupuotamusiemus (235) sind Neuschöpfungen 
zu den bestimmten Nom. pl. m. nepriéjej(i), nupuotęji (vgl. 228 Zengientiey, 
52 pripitey „angefüllt habend“). 

Balticoslav. II 50ff. sind ähnliche Analogiebildungen aus mehreren 
ostlit. Mundarten (besonders aus dem Wilnagebiete) beleuchtet worden®). 
Das a von nupuotamusiemus repräsentiert die breite Aussprache von e 

1) S. vor allem Schleicher, Gramm. 209; Kurschat S. 251 § 252ff.; Leskien-Brug- 
mann 12.308; Jaunius, Gramm. lit. jaz. 110ff. 147 ff.; Jablonskis? 32 ff.; Skardžius, Arch. 
phil. VI 196; Specht, LN II 46. 171. 403. 432. 478; Otrebski, Narzecze twereckie I 251. 


256; Gerullis-Stang, Liet. žvejų tarmė Prüsuose 38. 41. 45; Jonikas, Pagramančio 
tarmė 51ff.; Verf., Balticoslav. II 45. 

2) Material aus altlit. Literatur liefern Brückner, Arch. XIII 568; Bezzenberger, 
Beitr. 225; Endzelin, Slav.-balt. ätjudy 131ff.; Late predl. II 19; Lett. Gr. 344; Latv.val. 
skaņas un formas 123; FBR XVII 113; Baga, KS I 28ff.; Arch. phil. 168; Specht, KZ 
LIX 272. 273; Verf., ZtschrslPh. III 81; Sittig, ebd. IV 246ff.; E. Hermann, Lit. Stud. 
101. 195. 266 fl. 

) Siehe über diese Bildungen Gaigalat, MLLG V 131ff., Specht, LM II 46. 110. 
180. 322. 369; Leskien-Brugm. 307ff.; Gauthiot, Buiv. 47; Otrebski, Narzecze twereckie 
I 252 ff. 259. 

*) Specht, Szyrwidausg. 32. 

) Uber Szyrwid s. Specht a. O. 37, über Daukša Skardžius, Daukšos akcentologija 
190. 238 ff. 245ff.; s. noch über ai -iai, -nai hinter Pronom., -ai am Nom. sg. m. von 
Adj. in alt- und mittellit. Literatur sowie in heutiger Zeit Arumaa, Personalpron. 13ff. 
(z. T. schon E. Hermann, Lit. Stud. 364 ff.). 

$) Endzelin, Senprūšu valoda 71 läßt apreuß. Nom. sg. m. wie pirmonnis „erster“ 
vom bestimmten Akk.sg.m. pirmonnien, pirmannin usw. ausgehen etwa nach Ana- 
logie von dousennis „Stand“ (vgl. lit. Düsena, lett. bdsana) zu bousennien. 


16 Zur Formenlehre des Denkmals 


vgl. 166 kieta = kėlė, 93 lankienciosios = lenkiandiosi ($ 17), pagalay 
neben pagaley, 67 sutas „sie werden auflesen“, 75 susitakie = susileke 
„sie flogen zusammen“, pauksztaley, oft bat = bet u.v.a. (Brückner, 
Arch. XIII 562ff.). 

8 16. In syntaktischer Hinsicht bestätigt unser Denkmal das an 
anderen lit. Texten gewonnene Ergebnis, daß der Unterschied zwischen 
bestimmten und unbestimmten Adjektivformen meist sehr gering ist, 
weshalb man die ersteren besser als „emphatisch“-bezeichnen würde!). 
Viel ausgeprägter ist die Bedeutung der Bestimmtheitsformen dagegen 
im Lettischen, wo diese Benennung daher auch weit treffender ist?). 
Die Beobachtungen des Irt. Gebrauchs stimmen zu der Auffassung, daß 
in dem pronominalen Element nicht anaphorisches jis „er“, sondern 
das idg. Relativ *zos zu sehen ist“). 

Auch bei Malcher Pietk. beziehen sich oft die zusammengesetzte 
und die einfache Adjektivform auf dasselbe Substantiv, oder bei dem 
einen von zwei benachbarten Substantiven wird die eine, bei dem 
anderen die andere Bildung gebraucht. Auch ist ein Wechsel zwischen 
beiden an verwandten Stellen oder im Zusammenhange festzustellen. 
So heißt es 13 Ewangelistos szwentiegi ir Powilas szwentas. 121 wird 
del teysyiy „wegen der Gerechten“ durch den Nom. pl. teysüs aufge- 
nommen. In dem Liede 163 begegnet del musy griesznyiy, in dem 
darauffolgenden (ebd.) mus griesznas Zmones usw. 

Für na wieki wieków (na wieki wieczne) sagt Malcher Pietk. in der 
Regel ant amžių amzZinyiy, nur 146 ant amžių amžinų (poln. na wiek 
wiekom), während Dauk3a in dieser Formel ohne Unterschied beide 
Möglichkeiten zuläßt (E. Hofmann, Ausdrucksverstärkung 52). 

Bei kiekvienas „jeder“, visi „alle“, den possessiven Genetiven mano, 
tavo, savo, bzw. den bei Malcher sehr lebendigen possessiven Adj. manas, 
tavas, savas‘) findet sich nicht selten bestimmte Gestalt der hinzuge- 
fügten Adjektiva); vgl. 143 kiekwieng wiernagi, 65 wisi sugiespausti, 230 
J) Vgl. E. Hermann, Lit. Konjunktionalsätze 90'ff.; Jablonskis? 35ff. 38 ff. 254 ff. 

2) Endzelin, Bett. Gr. 149. 453 fl. Über das Altpreuß. s. Trautmann, Apreuß. Sprach- 
denkmäler 247. 

3) Siehe auch Endzelin, Latv. valodas skanas un formas 123 und die ausführliche 
unter Konfrontierung mit vedischen Stellen gegebene Begründung dieser Theorie durch 
Specht, KZ LIX 269 fl.; TiZ IV 89ff.; Wackernagel-Debrunner, Aind. Gr. III 556ff.; End- 
zelin, FBR XVII 75 berichtigt die Deutung eines von Specht in diesen Zusammenhang 
gerückten Passus aus Morkünas’ Postille. 

4) Siehe über ihr Auftreten bei anderen älteren Autoren und in heutigen Mund- 
arten Synt. d. lit. Kas. § 74 (mit Literatur); Balticoslav. II 55; III 44; Specht, Szyrwid- 
ausg. 36; Stegmann von Pritzwald, Attrib. im Altlit. 19ff.; Skardžius, Daukšos ak- 
centologija 186ff.; Otrebski, Narzecze twereckie I 264 bemüht sich, für den Dialekt 
von Tverecius einen Bedeutungsunterschied zwischen mano usw. und manas usw. fest- 
zustellen. 

5) Im Lettischen ist hinter Possessivpron. Bestimmtheitsform des Adj. Regel, die 


` 
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wisi daktay matzenstwosp priderantiey „alle sich auf die Ehe beziehenden 
Dinge“, 142 žmonių tawo wiernųių (neben priesz tawo iszrinktus (ebd.), 151 
sawiems wierniems wisiems), 59 tawo weydo linksmoio usw. 

Die Possessivpronomina können sogar selbst die Bestimmtheitsform 
annehmen, auch bei adjektivischem Gebrauche): 

98 sawqsias arfas linksmibes musy (poln. wszytkie arfy wesela naszego), 
ebd. dešinė manogi, 171 sawuosius Apasziatus, 127 sunaus sawoia usw. 

Öfters beseitigt die Anwendung der Bestimmtheitsform der Adj. 
die Möglichkeit eines Mißverständnisses. So ist sie 246 ne nuog wiena 
grieka pirmagimtoia, batayg nuog wisy „nicht allein von der Erbstinde, 
sondern von allen Sünden“ erforderlich, um die Auffassung von irgend 
einer angeborenen Verfehlung zu vermeiden. 

Soll der Begriff „einzig, eingeboren“ ausgedrückt werden, so ge- 
braucht der Autor außer vienas auch vienasis; daher 187 per tawo wieng 
mielausiq Suny, dagegen 32 del wienoia sunaus tawa Jezusa Christusa = dla 
iedynego syna twoiego Jezusa Chrystusa. i 

Das Adj. vienatijis „einzig“ dagegen kommt nur jn unbestimmter 
Gestalt vor; vgl. 30 per wienatigj sunų tawa = przez iedynego syna twoiego 
(vgl. noch 147. 196); 211 del ano wienatiia sunaus sawo = dla onego iedy- 
nego Synaczka swoiego, 213 wienatiia sunaus = iednorodzonego Syna. 

Die Sonderstellung dieses Adjektivs erklärt sich daraus, daß es 
eine Zusammensetzung des Lokativs von vienatis „Einheit“) mit dem 
idg. Relativ *ios ist, also bedeutet „wer sich in der Einheit befindet“ 
(vgl. 132 o Christe, kurs su téwu wienibey esi, 176 vom heiligen Geist: 
Dwasia su Diewu tewu ir Sunu wienibey santi). vienatijas, -jis (vienatyjis) 
ist daher ebenso beschaffen wie dangu(je)jis „wer im Himmel ist, 
himmlisch“*), das aus dem gleichen Grunde bei Malcher Pietk. nur 
unzusammengesetzt vorkommt. Freilich begegnen bei anderen altlit. 
Autoren bereits auch hiervon mitunter Bestimmtheitsformen, die also 


unbestimmte hat sich nur als Archaismus, vor allem im Volksliede erhalten (Endzelin, 
Lett. Gr. 453 ff.). 

1) Vgl. über dasselbe Phänomen bei anderen altlit. Autoren Specht, KZ LIX 276. 
Aus moderner Zeit zitiere ich etwa Scheu-Kurschat, Zem. Tierfbln. XXV 2 Sd voi va- 
karti nustdi, ir to negù va, nu kurió gieidi pagrdbti „(der geizige Hund) verlor das 
eigene Abendessen und bekam das nicht, von dem er zu rauben begehrte“; Niemi-Sabal., 
Dain. Nr. 835 as tariau: svotelis žirgu savuojuo, o nezin nezinel, bobos varpste „ich 
glaubte: der Gevatter (reitet) auf seinem eigenen Roß; aber ich weiß nicht, er bedient 
sich der Spule einer alten Frau“, Nr. 1106 ar nepumatysiu savojo mieliausio, Kaunas, 
Basan. Pasak. yvair. 2, 64,110 (senukas) prisagiojo kiekvienam savą ji pilvą „(der Alte) 
heftete jedem seinen eigenen Bauch an“. Überall liegt auf dem Possessiv ein besonderer 
Nachdruck. ` 

) Szyrwid, Dict. s. v. v. tednakosé, iednosc; PS 1, 255, 22 (s. auch Skardžius. Liet. 
kalbos žodžių daryba 337). 

) Lehrreich ist zur Veranschaulichung der Grundbedeutung von do >v 
Stelle wie Malch. Pietk. 176, wo poln. Oycze nasz, tenzes w niebi: ` 


6582 Fraenkel, Lit. Kat. 
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einen Pleonasmus darstellen; vgl. Willent, E. 33, 29 to danguieioia, Bret- 
kun danguiejghj, Marg theol. danguiemu(o)iem!). So trifft man auch 
heute im Memelgebiete die Adj. laukéjisis „der Äußere“, virsuojisis 
(neben virsitjis) „oben befindlich“ an?); vgl. noch wuszgimensisis bei 
Bretkun, swetimasisis in der Wolfenb. Post., pirmasidsias dio! dienäs 
Wp. S. 233, 35 (Kirchsp. Veliuona), falls hier kein Schreibfehler vor- 
liegt’), Zemait. pirmajsis, pastarajsis bei Valančius, wo an die zum 
Lettischen stimmende, auch im Memelländer Zemaitisch vorhandene 
Bestimmtheitsendung nochmals -is getreten ist“). In neiokattoia in der 
Knyga nobaZn. im Reime zu tikroia ist jo eingeschachtelt (s. § 14) und 
am Ende wiederholt worden’). Auch die Umbildung dangujesis ist 
Malcher Pietk. wie anderen Autoren der älteren Epoche nicht un- 
bekannt (vgl. 15. 29. 39 u. ö.). Sie ist wohl, wie Skardžius, Liet. kalbos 
žodžių daryba 66ff. gegen Specht richtig annimmt, durch Kontamina- 
tion von dangujejis mit Partic. esąs entstanden. Zu dangujesis bildet 
der Verfasser des Weihnachtsliedes in TiZ.VII 262 aus dem Anfange 
des 18. Jhrh. einen Gen. sg. f. (lilios) dangujessios „der himmlischen 
Lilie“ hinzu®). l | | 

Sehr altertümlich ist nach Ausweis der anderen baltischen Sprachen 
und des Slavischen die Bestimmtheitsform der Adj., wenn sie sich auf 
vokativische oder sonst in der Anrede verwandte Subst. beziehen, 
oder als Apposition zu Pronomina der zweiten Person’). Natürlich 
kommt in diesen Fällen, wie in den anderen erwähnten Sprachen 
auch oft die unbestimmte Form vor, und so liefert denn auch unser 
Denkmal beide Ausdrucksweisen z. T. unmittelbar nebeneinander; vgl. 
einerseits: 127 o wisogaljsis Diewe aukščiausiasis, 65 ius wierniegi Pona 
und wisi sugiespausti rankitési iopi = wszyscy ucisnieni, cisticie sie do niego!; 
andererseits: 58 dziaukitésig iau Poniemp, linksminkit ius teysiegi, sirdzia 
prasti = raduycies sie iu w Panu, weselcie wy sprawiedliwi, w. sercu 
prosci!, 45 o ius wisi piktiegi uzumirsig žmonės = a wy, o niesycaliioi, 
dangugis wiedergegeben wird; s. noch Specht, TiZ IV 89; KZ LIX 271 ff.; Skardžius,- 
Daukšos akcentologija 171, Liet. kalbos žodžių daryba 66 ff. 156. 

1) Bezzenberger, Beitr. 65. 279. 

2) Bezzenberger, Lit. Forschg. 133. 199; s. noch Specht, KZ LIX 272; Endzelin, 
Lett. Gr. 203 ff.; Latv. valod. skaņas un formas 79. 2 

3) Specht, LM II 403. 

4) Arumaa, Personalpron. 40; Specht, ZtschrslPh. XII 200. 

5) Ich erwähne unter den Bildungen mit pleonastischem pronominalem Element 
noch preuß. dengnennissis = deng(e)nennis „himmlisch“, falls letzteres von Endzelin, 
Senprusu valoda 71 richtig als Neuschöpfung zum Akk. dengenenin (= lit. dangini ji) 
gedeutet worden ist (s. o. $15 über preuß. pirmonnis). 

*) Augstkalns, Arch. phil. V 152. 

7) Vgl. auch Trautmann, Apreuß. Sprachdenkmir. 247; Vondrák II? 226; Meillet, 
Gén.-acc. en vieux slave 139; Brugmann, Grndr£ß. II 22, 649 ff.; Delbrück, Grndrß. III 436 ff.; 
Bezzenberger, Beitr. 236; Endzelin, Lett. Gr. 294. 454; Verf., Synt. d. lit. Kas. § 33. 
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o zapamietali!, 30 Pone Diewe wisogalis susimilstqsis gieradéiaw ir téwe 
musu danguiesis = Panie Boże wszechmogący mitosierny a dobrotliwy 
Oycze nasz niebieski! 

An sich könnte man allerdings in susimilstgsis auch das an zwei 
Stellen, zwischen Präfix und Verb sowie am Schlusse der Zusammen- 
setzung untergebrachte Reflexiv sehen, wie solches im Lit. und m 
lettischen Dialekten nicht selten ist!). Unser Text liefert von hierher- 
gehörigen Fällen susigrisztus (Opt.) 144 und isiggsiuosiu „ich werde 
mich erschrecken“ 53 (zum Ausgang s. $ 17). 


Zum Schlusse gebe ich einige markante Beispiele, in denen Malcher 
die Bestimmtheitsform von Adj. und Partic. gebraucht, wobei es sich 
um Charakterisierungen von keineswegs fest umrissenen Begriffen, 
sondern lediglich um Emphase?) handelt: 53 balsą linksmagi iszkialsiu 
„ich werde eine frohe Stimme erheben“, 88 qsz esmi rudulis nuspaustasis 
Zmogus „ich bin ein bejammernswürdiger, bedrückter Mensch“, 33 kursay 
pats nemirsztgsis esti „der selbst unsterblich ist“. 


In dem letzten Satze steht die partizipiale Bestimmtheitsform so- 
gar prädikativ, genau wie bei Dauksa, Post. 6, 21 = Or. 2, 47 nessq 
karälus tawasis eit tau teisus ir iägängsis „denn dein König kommt zu 
dir als Gerechter und als Erlöser“. So heißt es auch bei Malcher 
Pietk. 52 im umschriebenen Präteritum zwecks Bezeichnung der voll- 
endeten Handlung: kurie sawo smarkibey mieros neturi o rankas est 
pripitey swetimu turtu = którzy w swym okrucienstwie nie maiq miary a 
rece napetnili cudzymi dary. | 

pripitey (= pripylej(i)) erklärt sich hier zum guten Teile aus Rück- 
sicht auf den Reim?) mit smarkibey. Läßt sich doch der Übersetzer 
dieses eine Paraphrase des 25. (26.) Psalms darstellenden Liedes kurz 
vorher noch einen groben Sprachfehler zu Schulden kommen, indem 
er neiskak ing peliq manęs su razbaynikais für neiskakink usw. „laß mich 
nicht mit Räubern in die Hölle gelangen!“ sagt (s. u. § 109) 0. 

817. lankiendiosios „sich biegend“ (strelos „Pfeile“) 93 enthält keine 
bestimmte Flexion des Nom. sg. des Partic. praes. act., sondern die 
flexivisch erweiterte Reflexivpartikel; d.h. es ist funktionell mit einem 
schriftlit. lenkianciosi(s) identisch. Solche Umgestaltungen sowohl im 
finiten wie im infiniten refl. Verb kommen auch sonst in litauischen 


1) Vgl. die Literatur bei Verf., Slavia XIII 1 sowie bei E. Hermann, Lit. Stud. 87 ff., 
über das Lettische besonders Endzelin, Lett. Gr. 703 ff.; Latv. valodas skanas un formas 199. 

2) Analoge Fälle aus moderner Zeit und aus dem Lettischen, besonders aus lett. 
Volksliedern führt Endzelin, Lett. Gr. 455 an. 

3) Über den Einfluß des Reims auf Suffixe und Endungen s. Baiticoslay. II 578, 
§ 46; III 47 ff. (mit Literatur). 

) Im poln. Original steht nie trać, Panie, dusze mey ze złoczyńcami, was zu 
ne perdas cum impiis Deus animam meam v. 9 der Vulg. stimmt. 


2% 
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Mundarten vor!). Auch das Süd- und Zentralgroßrussische sowie Weiß- 
und Kleinrussisch liefern Analoga (vgl. rodiloso = rodilosi usw.) ). 

Von finiten hierhergehörigen refl. Verbalformen bietet unser Denk- 
mal die 1. Sg. biiosiuosiu 52, rupinuosiu 108, isiggsiuosiu 53 (wo das 
Refl. außerdem noch eingeschachtelt ist, § 16); vgl. ähnliche Bildungen 
aus sonstiger altlit. Literatur bei E. Hermann a. O.“). 

Jablonskis? 39 macht darauf aufmerksam, daß die Kasus obl der 
refl. Participia des Aktivs sehr oft ohne die Partikel ar erscheinen, 
da ihre Anfügung an diese bei konsonantischem Ausgang der gewöhn- 

lichen Verbalform Unbequemlichkeiten bereitet; daher su juokiandciais 
juokis „scherze mit den Scherzenden* usw. Wenn im Slavischen 
manchmal gerade die Participia reflexiver Verba ohne das reflexive 
Element erscheinen, so liegt dies, da ein se nicht wie lit. a der 
Verdunkelung unterliegt, an der adjektivischen Natur der Participia, 
die aus demselben Grunde auch gesteigert werden können (Havränek, 
Genera verbi v slovanských jaz. I 121%). 

Auch bei Malcher Pietk. entbehren eventuell vereinzelt gewisse 
Kasus reflexiver Participia des -s(i). 243, wo poln. bogobyni (Nom. pl.) 
durch Diewa biies, ebenso 249, wo ludzie poboéni, durch Diewa biiest 
wiedergegeben wird, ist die Partikel hinzugefügt im Gegensatz etwa zu 
den von Havränek angeführten serb. boga bojec, acech. sluha bojict boha 
usw. Im Nom. sg. m. kietes „aufgestanden“ (122. 252) läßt es sich nicht 
entscheiden, ob das verkürzte refl. -s von dem gleichen Endkonsonanten 
der Participialform aufgesogen, oder ob es gar nicht herangehängt 
worden ist. Dazu kommt, daß einfaches kelti öfters im Lit. für refl. 
kéltis bzw. für kìlti „sich erheben“ gebraucht wird (ebenso lett. celt 
hin und wider = celtiés, cilt)‘). Gerade unser Denkmal liefert Belege 
von intr. kelti; vgl. 166 isz numirusių kieta; xietusi (zmartwychwstalego) 
neben kieles (zmartwychwstat); 170 isz numirusių hieté; 147 ant tawo sudo 
kielsim = na twym sądzie staniemy. 
hy) Jablonskis⸗ 152; E. Hermann, Lit. Stud. 88 ff.; Arumaa, Personalpron. 38ff.; 
Skardzius, Arch. phil II 143; Otrebski, Narzecze twereckie I 407; Verf., IF XLVII 336; 
LIV 229ff.; Balticoslav. III 41 ff. 

2) Marguliés, Verba rell in den slav. Spr. 37; Havránek, Genera verbi v 
slovanských jazycích I 71ff. 118; Durnovo, Očerk istoriji russkovo jazyka (1924) 337 ff. 
Aus dem Lett. ist vergleichbar die nochmalige Anfügung von Flexionsendungen an das 
an Verbalformen im Infläntischen und Ostlettischen angehängte 7’, wie Ind. Präs. dam!’ 
„ich gebe“, Opt. ŝtul'u „ich würde gehen“ usw. (Endzelin, Lett. Gr. 607ff. 696 ff.; 
FBR XI 188; Verf., Balticoslav. II 69 mit Anm. 4; Stang, Slav. u. balt. Verbum, Oslo 
1942, 265). ; 

3) S. auch Bezzenberger, Beitr. 165. 193. E. Hermann rückt mit Recht in diesen 
Zusammenhang auch 3. Praes. stöjasia im Dial. Wp., gríebasia. in R. 1 E. usw., in 
deren -sia Specht, LM II 375. 406. 435 fälschlich die weißruss. Reflexivpartikel sah. 

) Vgl. zu diesem und ähnlichen Fällen auch Endzelin, Lett. Gr. 765!; Bērziņš, 
FBR XI 26; Vert, WS XII 193; Stud. balt. II 93 ff. 98. 
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Nicht eindeutig ist auch die Beurteilung von ant wietos wisiemus 
žinančios = na mieyscu tawnym (227)') und von tos musy pasztawintos 
o niekad notmaynančios su Christusu Ponu draugistés = tey naszey błogo- 
stawioney a nigdy nie odmienney z Chrystusem Panem społeczności (218). 

Hier könnte entweder refl. -s von demselben Endkonsonanten ab- 
sorbiert oder, zumal es sich um einen Kasus obl. handelt, tiberhaupt 
weggelassen worden ‘sein. Das refl. Verb in passivischer Funktion 
kommt bei Malcher Pietk., wenngleich nicht sehr oft, vor (§ 107), und 
was die rell Komposita anbetrifft, so finden sich bei ihm neben der 
gewöhnlichen Einschachtelung von -si- (gelegentlich mit Wiederholung 
am Schlusse, § 16) auch einige Fälle, wo wie bei Daukša, in der Wolfen- 
butteler Postille, z. T. bei Szyrwid*), heute besonders in Zemaitischen 
Mundarten 80) ausschließlich an das Ende der Zusammensetzung tritt; 
daher 90 padrutinosi (neben pasirodė, nusistiprina), 81 ufurakinosi, 209 
iszkammunikawoies (neben nesipametawoia, pasiduost, atsiskiria, nepasiäjsta, 
nopsisako, susirinkot), 160 Zugines (= uégsigyné)*). So wäre vom formalen 
Standpunkte nichts gegen die Annahme, daß auch in notmaynancios 
refl. -s enthalten ist, einzuwenden. 

Endlich läßt sich, wenn man bei Zinandios und notmaynandios nicht 
einen Schnitzer annimmt, auch denken, daß sich die Verwendung für 
Zinomos, neatmainomos von solchen Fällen erklärt, wo Partic. act. und 
Partic. pass. seit jeher ohne Bedeutungsunterschied gebraucht werden; 
vgl. priklausąs und priklausomas wie russ. zavisimyi „abhängig“; esąs, 
buves, büsigs und esamas, bütas, būsimas; praejes und praeitas; (pa)tinkqs 
und patinkamas „gefällig, angenehm“ u. v. a.). Interessant sind auch 
lit. žinomas (= zings) žmogus „ein ortskundiger Mensch“ und lett. zināma 
(= zinoša) sirds „Gewissen“ Mancel. Lett. 212 G., čech. vědomý „bekannt“ 
und „kennend, erfahren“. Im poln. Original unseres Katechismus 169 
liest man światłem ucieszonym „durch erfreuliches, erfreuendes Licht“. 
Die litauische Übersetzung bietet neutrales szwiesibe linksmgia (vgl. die 

1) Kurz darauf aber heißt es idant wisiemus butų žinoma = aby bylo wseyt- 
kim iawne. 

2) Skardžius, Daukšos akcentologija 200ff.; Specht, Szyrwidausg. 36; Gaigalat, 
MLLG V 235; Salopiata, Verhältn. d. Evg.-Texte in den ältesten kath. “lit. Drucken 
(Göttingen 1929) 22 ff. 31. 57. 

) Über die Gestalt der Präposition s. § 30. 

4) Baga, KS I 95 fl.; Jablonskis? 130 ff. 134 fl. 139 ff.; Skardžius, Sviet. darbas 1926, 
396 ff., 1927, 542 ff.; Arch. phil. VI 101; Safarewicz, Balticoslav. III 22 fl., über das Lett. 
und Preuß. Endzelin, Lett. Gr. 779 ff. 798; Late, valodas skaņas un formas 202; FBR XI 
202, XVI 107; Ztschrsl Ph. XVIII 107; Stang, Slav. und balt. Verbum 206, über das 
Slavische Havránek, Genera verbi v slov. jaz. II 14 ff. 31 ff. 44 ff. 79 fl.; Machek, Ztschrsl Ph. 
XV 89ff., XVI 69. Germanische und romanische Beispiele nebst prinzipiellen Bemerkungen 
gibt Paul, Prinzip“ 157ff. 279 ff. S. über alles noch Havers, Hdb. d. erkl. Synt. 167. 258, 
über spät lat. pass. amantissimus J. B. Hofmann, IF XXXVIII 183 ff., über hethit. atang 
„gegessen“ Benveniste, Origines de la formation des noms en indoeuropéen I 126. 
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gleiche Unbestimmtheit der Diathese bei den synonymen Adj. anderer 
Sprachen, wie lett. Iss, priecīgs, poln. wesoły, russ. vesélyj, lat. laetus, 
dtsch. fröhlich, freudig usw.). 

Auch bei Malcher Pietk. begegnen nebeneinander 205 dayktas tabay 
pridergs ir reykalingas, 252 priderandiq Ciasti ir garba, 31 reykatays kunt 
musy prideramays. Ebenso heißt es 45 nereykiemy daykty, 29. 212 pri- 
viliamas = priviligs „trügerisch, täuschend“, poln. omylny, 206 tytamas 
„verstummend, still, schweigsam“, poln. cichy?). 

Für die zuletzt vorgetragene Auffassung von Zinancios, notmay- 
nancios spricht zu einem guten Teile 120 sawo Zadegimuose o amzinay 
neatmaynanciuose = w obietnicach swoich a na wieki ni wezym nieodmiennych. 
Hier kann, da die Endung auf einen Vokal ausgeht, zum mindesten 
von der ersten Alternative, d.h. von einer Aufsaugung des refl. -s 
keine Rede sein. Kurz vorher findet sich passivisch wisud mislis musu 
notmainomas. 

28 übersetzt patiecha uz griekus gaylintiemus ir ieys biaurinantiemus 
poln. pociecha za grzechy Zaluigeym, iemi sie brzydzacy(m). gaylintiemus 
ist auch syntaktisch verständlich, da im Lit. gailetis „Reue empfinden“ 
und gaileti, letzteres meist = „bedauern, betrauern“ sich semasiologisch 
nahestehen. Da andererseits biadrinti nur kausativ „verunreinigen, 
beschmutzen, besudeln“ ist, für „Ekel empfinden“ dagegen biaurétis, 
allenfalls noch biatrintis gesagt wird, so kann man hier zwischen 
‘zwei Möglichkeiten schwanken. Entweder ist die Reflexivpartikel -s 
wieder mit dew vorhergehenden Zischlaut zusammengefallen, oder sie 
ist wegen des obliquen Kasus fortgeblieben. Die zweite Alternative 
ist am wahrscheinlichsten. | 

818. Auch bei Malcher Pietk. kommt gelegentlich vor dem Super- 
lativ nach Analogie von poln. na(j)-, russ. nai-?) vorgesetztes nu- vor; 
daher 131 tay nuszwenciausey pastugay. Das Gleiche gilt von Szyrwid, 
wo z. T. auch in noch größerer Übereinstimmung mit den slavischen 
Gepflogenheiten na(i)-, no-, noi-, nu- vor den Komparativ treten, diesem 
superlativischen Sinn verleihend?). 

§ 19. Aus diesem Bereiche der Zahlwörter sei das auch sonst aus 
der älteren Literatur bekannte liekas „elfter“ (13)*) hervorgehoben. Da 
daneben im Altlit. auch vienas liekas begegnet und die folgenden Or- 

1) Es ist zu fitomos wegen des folgenden neiszmianomos verdruckt. Man hat 
es mit dem Partic. praes. pass. von flu (d.i. filu), tilaŭ, OI „verstummen, still 
werden, schweigen“ zu tun. 

2) S. über diese Partikel Endzelin, FBR XI 140. 

3) Specht, Szyrwidausg. 34. Uber heutige Mundarten, in denen sich diese Partikel 
bei der Steigerung findet, s. Brückner, Slav. Fremdw. im Lit. 164; Bezzenberger, Lit. 
Forschg. 144; Specht, LM II 77. 111; Lesk.-Brugm. 310; Otrebski, Naczecze twereckie I 
260; III 108; Verf., Balticoslav. II 57. - 

) Bezzenberger, Beitr. 184ff.; KZ XLIV 133; Specht, Szyrwidausg. 37; Stang, 
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dinalia als antras, trečias usw. liekas erscheinen, so ist (vienas) liekas 
als „eins tberschieBend“ (über „zehn“) zu erklären. Das Zahlwort 
vienas ist, wie auch sonst oft, fakultativ unterdrückt worden’). 


Neben daug findet sich bei Malcher oft das ursprüngliche daugi 
(vgl. lett. daddz); daher 37 daugi silwarty, 122 daugi Zmoniy, 180 daugi 
giara. Eine deklinierte Genetivform begegnet 5. 7 ont daugio daliy 
daliies(i) „zerfällt in viele Teile“. Die volle Form nebst Deklination 
ist uns auch sonst aus alter und neuer Zeit bekannt?). | 

Auch flektiertes kiek trifft man in unserem Denkmal an: 14 kiekas 
kartų giarsit = ielekré¢ bedzitcie pic. Auch dieses ist alten Texten 
und modernen Mundarten nicht fremd’). | l 


§ 20. Der Nom. pl. von anas lautet bei Malcher neben anie auch 
anys (Brückner 566). Während anie von ihm subst. und adj. (= „jene“) 
gebraucht wird, ist anys nur subst. und fungiert in der Bedeutung von 
jie, ein auch in der übrigen altlit. Literatur und in heutigen lit. Mund- 
arten besonders des Ostens zu gewahrender Unterschied“). anys er- 
scheint an folgenden Stellen: 35 mit Bezug auf wisi dayktay; 142 ne- 
prieteliai aufnehmend; 239 in Nachbarschaft von juos und jy, wie diese 
matzankai „Eheleute“ ersetzend. 


Die Dative sg. der Personalpronomina zeigen außer den verkürzten 
man, tau, sau (30. 34. 63. 89. 108 u. 6.) auch vollere mani, tavi, savi (12. 
20. 35. 105. 109. 117.131). Das Gleiche gilt für Szyrwid5). Bei beiden 
Autoren überwiegen die kurzen Bildungen. mani usw. sind durch den 
Stoßton aus *manei usw. verkürzt, vgl. preuß. mennei, tebbei, sebbei, osk. 
tfei, sifei, pälign. sefei®). Das i von mani und Genossen ist fakultativ 


Katech. von Mazvyd. 144ff.; besonders Senn, Stud. balt. V 69ff. 75 ff., der auch Daukšas 
Sprachgebrauch ausführlich behandelt. 

) S. zuletzt Arch. philol. VII 33 fl. (mit Literatur). ape desimtu lieku adinu bei 
Szyrw., PS 1, 317, 18 usw. bedeutet eigentlich „um die zehnte Stunde und die darüber“, 
wie Bezzenberger, Beitr. 185 richtig übersetzt; vgl. auch Bretk., Post. II 337 dwide- 
schimta ir pirma lieka menesio. l 

2) Bezzenberger, Beitr. 72 mit Anm. 2; Specht, LM II 244 fl.; Endzelin, Lett. Gr. 465; 
Verf., Balticoslav. II 64. 

3) Bezzenberger, Beitr. 172; E. Nieminen, Ausgg. -ăi des Nom. Akk. pl. ntr. im 
Balt. 153; Skardžius, Daukšos akcentologija 191; Jaunius, Gramm. lit. jaz. 21; Jablonskis? 
52; Specht, Szyrwidausg. 38; LM II 216; Otrębski, Narzecze twereckie I 92. 416. 

4) S. noch Specht, Szyrwidausg. 36; LM II 111ff.; Skardžius, Daukšos akcentolo- 
gija 187; Būga, Liet. kalbos žodynas 78; Otrebski, Narzecze twereckie I 266, III 109; 
Verf., KZ LXI 2615; Balticoslav. II 52; III 42. Ich glaube eher mit van Wijk, ApreuB. 
Stud. 116 ff. 125 ff., daß änys eine Kontamination von anie und *ys (vgl. got. eis) dar- 


stellt, als mit Endzelin, Slav.-balt. ätjudy 1761, daß es seinen Ausgang von pãtys ` 


bezogen hat. 
5) Specht, Szyrwidausg. 35; siehe über die ältere Literatur Bezzenberger, Beitr. 161 ff. 
6) Solmsen, KZ XLIV 171; Specht, LM II 49ff.; van Wijk, Apreuß. Stud. 56ff.; 
Endzelin, Lett. Gr. 374ff.; Late, valodas skanas un formas 132; Senprūšu valoda 87. 
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abgeworfen worden. Also verhält sich mani zu man wie Dat. sg. der 
kons. Dekl. Viespati zu Viespat. Man darf natürlich nicht mit, Solmsen 
die anzusetzenden maneci usw., aus denen man(i) usw. hervorgegangen 
sind, mit den in historischer Zeit sporadisch begegnenden gleichen 
Formen identifizieren. Diese sind z. T. Angleichungen an die -e-Dekl. 
(so in Wilkischken und in Veliuona), vielleicht auch an die -jä-St. 
(also mit ei aus iai; vgl. mänai usw. R. 1 2, S. 179, 17, aus Joniskis und 
Specht LM II 3701. 403), z. T. Zemaitische Entsprechungen von manie 
usw.), deren Endung auf ei zurückgeht, daher gleichfalls eine Be- 
einflussung seitens der -2-Flexion bekundet. Wechseln doch kons., -i- 
und -é-Deklination namentlich im Zemaitischen miteinander. 

Die Genetive sg. der Personalpronomina lauten bei Malcher Pietk. 
meist manes, taves, saves, daneben aber auch in Übereinstimmung mit 
den Akk. sg. mane, tave, save, bzw. mane, tavę, save. Uber das Ver- 
hältnis von Gen. sg. mane zu manęs urteilt Specht, ZtschrslPh. XII 198 ff. 
richtiger als Arumaa, Personalpron. 25ff. Specht zeigt, daß genetivische 
mane usw. = abg. mene usw. älter sind als manes usw., die dem Be- 
dürfnis, Gen. und Akk. sg. zu scheiden, entsprungen sind. Auch der 
Tatbestand unseres Denkmals spricht für Spechts Ansicht. Gen. mane 
usw. begegnen dort fast nur hinter Präpositionen, da dann kein Zweifel 
über den Gesamtsinn besteht (vgl. über ähnliche Fälle §3.13). Also steht 
bei Malcher Pietk. die Verwendung der mit den Akk. sg. gleichlautenden 
Formationen des Gen.sg. der Personalpronomina schon auf dem Aus- 
sterbeétat; daher nimmt es denn auch nicht Wunder, daß sich gleich- 
falls in Abhängigkeit von Präpositionen bereits die Neuerungen manes 
usw. bereitzumachen beginnen. 

Folgende Belege von Gen. mane usw. hinter Präpositionen liefert 
unser Text: 113 nuog sawe, 130. 224. 239 isz sawe (sawe)*), 194 terp tawe 
ir terp séktés tawo, 231. 238 terp sawe. 

Hierher gehört auch ant mane = na mie (45), ant sawe = na sie 
(193), da ant bei Malcher Pietk. nicht nur auf die Frage „wo“, sondern 
auch „wohin“ ausschließlich Genetiv regiert (§ 80)*), weiter pokim tawe 
(183), da pokim = po akim präpositional (= lat. coram) geworden ist 
und daher nicht nur mit possessiven Genetiven mano und Genossen, 
sondern auch mit den adverbalen und hinter Präpositionen mit gene- 
tivischer Reaktion üblichen manes (mane) usw. verbunden werden kann 

1) Vgl. noch Jablonskis? 50; de Saussure, IF IV 461! — Publ. scientif. 517°; Specht, 
LM II 478; KZ LXIII 77; Stang, Lit. Katech. von Mažvydas 66. 141ff.; Jonikas, Pagra- 
manlio tarmė 59. 

2) Daneben 224 nuog lawes, 239 tawes praszome. 

3) Uber ant c. acc. = „auf etwas hin“ usw. s. Bezzenberger, Beitr. 243 fl.; Gaigalat, 
MLLG V 240; Verf., Synt. d. lit. Postps. u. Prps. 56; Sittig, Ztschrsl Ph. VIII 239. Augst- 


kalns’ Skepsis betreffs dieser Konstruktion im Altlit. (Arch. phil. V 159) ist stark über- 
trieben. 
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(§ 81). Stehen mano usw. bei po + akim usw., so erscheint in unserem 
Denkmal stets die unkontrahierte Gestalt; vgl. po akim mano (4), po akim 
tawa (tawo) (26.31), po akims sawa (51). 

Wie Synt. d. lit. Kas. § 84 b nachgewiesen, können Verbalsubstantiva, 
da sie auf der Grenze zwischen Nomen und Verbum stehen, nicht nur 
adnominale Genetive mano usw., sondern auch die Formen manes usw. 
als Objekte bei sich haben; daher heißt es bei Malcher einerseits 239 
baimei tawa, dem poln., w boiazni twoiey „in Furcht vor dir“ mit Possessiv- 
pronomen entsprechend, andererseits 21 duoki tawes iszmanimą, 197 
iszganitingame dažname pažinime tawęs ir sunaus tawo ir musy pačių = w 
ustawicznym zbawiennym uznaniu ciebie y syna twego y nas samych. 

Beidemale ist die vom Akk. verschiedene Genetivform des Per- 

sonalpronomens gewählt worden; in der Verbindung mit Genetiv paties 
dagegen kommt einmal (205) als Genetivus obiectivus in Abhängigkeit 
von einem Verbalsubst. die mit dem Akk. identische Bildung sawe vor, 
da durch das appositionelle paties keine Unsicherheit in der Auffassung 
von sawe aufkommen konnte: del didasnio ir patogiasnio paties sawe 
aszméginimo = dla wietszego y Zrzetelnieyszego samego siebie sprobowania. 
Gewiß können Verbalsubst. hin und wieder im Litauischen völlig wie 
die zugrunde liegenden Verba konstruiert werden, d.h. wenn diese 
transitiv sind, mit Akkusativ'). Da man ebensogut sagen kann jis pats 
save ismégina (vgl. 205 teiszmiegin patsay sawe = niech doswiadcza sam 
siebie) wie jis save patį ismegina (§ 63), so könnte man zur Not sawe 
akkusativisch, paties als Gen. subi. fassen. Doch ist diese Deutung 
deshalb nicht wahrscheinlich, weil es bei Malcher Pietk. an Beispielen 
für einen von einem Verbalsubstantiv regierten Akkusativ gebricht. 

73 klausisim tawe mielausio sawo ganitoio enthält sicherlich genetivi- 
sches Pronomen; gewiß ist Konstruktionswechsel zwischen regierendem 

.und appositionellem, prädikativem oder attributivem Nomen im Lit. 
wie in anderen idg. Sprachen nicht unmöglich). Aber in Anbetracht 
davon, daß klausyti im Sinne „auf jmd. hören“ in der Regel Genetiv 
regiert?), wird man auch obiges tave für diesen Kasus halten, der auch 
hier durch die benachbarte Apposition vor Mißverständnis geschützt 
war. 

Dem Allativ sg. dieser Pronomina ist bei Malcher Pietkiewicz wie 
sonst im Litauischen die Genetivform auf -s vor der Postposition -p(i) 


1) Synt. d. lit. Kas. § 84c. 

2) S. die Literatur hierüber nebst lit. und griech. Beispielen Synt. d. lit. Post- und 
Prps. 23 (mit Anm. 3). 26. 83. 221. 268. 

) Kas. § 57a I; vgl. aus Malcher Pietk. tuofaus to (Gott) wisi klausikime (82). 
Resultatives išklausyti „erhören“ kann bei ihm wie auch sonst sowohl mit Genetiv als 
auch mit Akk. verbunden werden; daher 78 iszklausik manęs nupuolusia, 80 asz io 
isaklausisiu gegenüber 90 prassanti wisada tu iszklausey mane, 113 mus pra- 
šančius iszklausik, 119 anas patsay mus iseklausis. 
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zugrunde gelegt; daher 183 tawesp, sawesp. Die des -s ermangelnde 
Form hätte zu sehr dem Adessiv tavi(m)p, savi(m)p usw. geähnelt. Im 
Ostlit., wo e in 3, tautosyllab. en, em in in, im übergehen, wäre sogar 
ein völliger Zusammenfall beider Kasus eingetreten (so richtig Specht, 
ZtschrslPh. XII 199). 

In Szyrwids PS überwiegen durchaus manis, tawis, sawis aus -es; 
mani, tawi, sawi finden sich nur vereinzelt im zweiten Teile und zwar 
ausschließlich abhängig von den Pripositionen unt (= ant) und nuog’). 
Diese Beschränkung des Gebrauchs der -s-losen Formen ähnelt daher 
sehr den Verhältnissen unseres Denkmals?). 

Auch in lettischen Dialekten?) begegnen Genetive mani, tevi, sevit) 
fast nur nach Präpositionen und vor genetivischer Apposition oder ge- 
netivischem Prädikat. Hier deckt sich also die Regelung völlig mit der 
bei Malcher Pietk. 

Enklitisches Nn (i) kommt bei Malcher Pietk. in dativischer und akku- 
sativischer Funktion vor, während es bei Szyrwid einigermaßen häufig 
bloß im Dict. ist, in den Punktay sakimy dagegen nur durch pamirodik 
„zeige mir“ 1, 175,31 repräsentiert wird®). In unserem Denkmal®) liest 
man a) in dativischer Bedeutung 77 bukim sargu dusios mano „sei mir 
der Wächter meiner Seele!“, b) in akkusativischer 52 wedeim (1. wediem) 
„führe mich!“, 51 sudikim „richte mich!“ und unter Hinzufügung des 
orthotonierten Akk. 52.89 gialbiem mane „hilf mir, rette mich!“ Hermann 
a. O. und 70ff. glaubt fälschlich, daß -m an den zuletzt genannten Stellen 
Dativ ist, und daß der Autor manehinzugefügt habe, weil die akkysativische 
Konstruktion von gelbeti seinem Sprachgefühl konformer war. Vielmehr 
stehen in gialbiem mane enklitisches und orthoniertes Personalpronomen 
ebenso nebeneinander, wie so oft im Lit., teilweise auch im Lett., zu refl. 
Verben mit -s(i) noch die volleren Formen lit. sau (Dat.), save (Akk.), lett. 
sev (Dat.), sevi (Akk.) treten können’). Also steht gialbiem mane auf dem- 


1) Specht, Szyrwidausg. 35, mit Stellenverzeichnis 49. 

2) Ich erinnere auch an die zu diesem stimmende Praxis des Zemaiten Daukantas 
(s. KZ LVIII 281). 

8) Endzelin, Latyssk. pred]. II 11; vgl. auch Lett. Gr. 373; Late, valodas skapas 
un-formas 132. 

4) Über ihre Entstehung s. Endzelin a. O. 

5) Specht, Szyrwidausg. 35; E. Hermann, Lit. Stud. 44 ff. 

6) S. auch E. Hermam, a. O. 28, der aber versehentlich unter den Belegen für rd 
auch 193 xe tiktay waykamus Cionay atnesztiem uzgul zitiert, als ob atnesztiem 
Inf. + enkl. -m(i) wäre (). Er hat das Subjekt kriksztimas szwentas, das vor ne tiktay 
steht, übersehen, ferner nicht bemerkt, daß deutlich. atmesztiems mit über der Zeile 
stehendem Schlußkonsonanten überliefert ist, endlich nicht den polnischen Text heran- 
gezogen, der lautet: Arzest swiety nie tylko dziatkom tu przyniesionym należy. 

7) S. bereits ZtschrslPh. III 80 ff., wo ich auch balkansprachliche Analogien gegeben 
habe (über diese noch Mladenov, Gesch. d. bulg. Spr. 9. 240. 284; Marguliés, Verba refl. in 
den slav. Spr. 19). Über das Lit. s. außer der a. O. zitierten Literatur noch Margulies 
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selben Brett wie Daukša, Post. 95, 19 = Or. 69, 21 kad saw teip suzadas 
(gdy tak sobie przyrekaia), R. 1 B., S. 186, 14 (Pašvitinys) atsidawa sawi ant 
iseczésties „er gab sich auf gut Glück preis“ u. v. a. 

Oft kann das eine Einheit bildende lit. pats save, genau wie lett. 
pats sevi, dem refl. Verbum beigesellt werden!). Aus Malcher Pietk. ist 
zu zitieren 223 prieg tam patis sawe iamuy ing apekq ir apweyzdeimq 
atsiduokim = k temu też samych siebie w opiekę y w opatrznosé poruczaymy!?) 
Übrigens steht Malcher Pietk. mit gialbiem mane, wie aus E. Hermanns 
Sammlungen hervorgeht?), keineswegs isoliert. Bretkun (2. Kön. 16,7 
gelbekem manne als Verbesserung von ischgelbek manne), Morkünas, die 
Kayga nobazn. usw. liefern genaue Parallelen. 


b) 88 21—28. Zur Konjugation 

§ 21. Die athematische Konjugation ist ber Malcher Pietk. noch 
ziemlich verbreitet (Brickner 567; Specht, KZ LXII 85. 87), und zwar 
handelt es sich durchweg um Verba, bei denen diese Flexionsweise 
ursprünglich ist (s. über solche Verba auch Endzelin, Izv. 22, 1, 110ff.). 
Neubildungen, wie sie die Literatur seit Szyrwid aufweist, fehlen bei 
thm‘), Daß liektis 45 und wohl auch miekt „schläft“ 112 im Grunde 
-mi-Verba der altind. 7. Klasse fortsetzen, bemerkt richtig Specht, KZ 
LXII 69 ff. 113 ff. (vgl. preuß. polinka, Zemait. link in Pagramantis, Jonikas, 
Pagramančio tarmė 68, lat. linquere, ai. rindcmi®); andererseits lit. ming 
„schlafe ein“). Auch gielbti (gialbti) 60. 83, 2. Sg. Praes. gialbsi 76, serkt(i) 
83. 91. 101. 112 sind sicherlich alt. Das Gleiche gilt von 81/82 kłaysti 
„irren umher“, das sich zu ktaidet (Infin.) verhält wie Aliesti , phantasiert, 
redet irre, redet albernes Zeug“) zu Kliedeti (kliedeti)?). 

Von esmi, esi, est(i), esme, este (diese Formen des Ind. Praes. von 
būti sind bei unserem Autor belegt) findet sich bei Malcher Pietk. noch 
15.82 (mit unrichtiger Beurteilung der dativischen Fälle; vgl. Tangl, Ztschrs]Ph. IV 
229. 233), über das Lett. Endzelin, Lett. Gr. 383. 465. 766; Endzelin-Mühlenbach, Late, 
gram.“ 135. 151. 154. 

1) Über Ähnliches im Slavischen s. Havränek, Gen. verbi v slov. jaz. I 165. 

*) Vgl. aus Willent: EE 77, 26 kursai patsai sawe nepateptu affierawoivsi, 
Diewui, 79, 5. 7 ischniekinosi patis sawe und pasizemina patsai sawe. 

3) Lit. Stud. 20. 29. 32. 47. 64. 73. 76. 

4) Uber die athem. Präsentia bei Szyrwid s. Specht, Szyrwidausg. 38; KZ LXII 
84ff., über die bei Daukša Specht, LM II 30ff. und jetzt am vollständigsten Senn, 
Stud. balt. IV 92ff.; Skardžius, Daukšos akcentologija 192 ff.; vgl. noch Bügas Bemerkung 
über die Betonung dieser Verba bei Dauksa, Liet. kalbos Zodynas XXXV ff. XXXIX; 
Specht, Arch. phil. II 47 ff.; Stang, Slav. u. balt. Verbum 99ff.; NTS XI 94 ff. 

5) S. jetzt auch Endzelin, Senprūšu valoda 109. 

D Vgl. Szyrw., PS 1, 252, 4; 2, 52, 19 (vgl. Dict. s. v. v. balamuce, plote—kliemi); 
Dauksa, Post. 363, 26 = Or. 273, 18. 

1) W. Schulze, KZ XLV 288; LV 32 = KlSchr. 628 ff.; Būga, KZ LII 287; Skardžius, 


Daukšos akcentologija 232. 236. 251; Lietuvių kalbos žodžių daryba 38 ff. 617.522; Būga, 
KZ LII 287. 
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die alte Participialbildung sant-, Gerund. sant (vgl. 55 sancieys, 245 sand ios, 
162. 240 u. 6. sant), die gleichfalls in der übrigen alten Literatur sehr 
häufig ist!). Szyrwid führt, abgesehen vom Gerundium sunt i), den 
starken Stamm esunt- durch. Ein Nomin. sg. m. *sgs, Nom. pl. *sq kommt 
weder bei Malcher Pietk. noch sonst vor; vielmehr herrschen überall 
die volleren esąs, esq, da die kurzen Formen allzu wesenlos waren ). 


Das Partic. Praes. Act. (und das entsprechende Gerundium) von ei 
„gehen“, von dem Malcher Pietk. die athematischen Formen des Ind. 
Praes. eit(i) (148. 241), ateyt ( (58. 195. 217. 244), jeyt, iszeyti (260), prieyti 
(125), uZueyti (36), notaime (= neateiname) (193) usw. bietet, ist bei ihm 
auf dem Stamme ent- aufgebaut; daher 110 paendios, 111 paendig, 206 
entis (Nom. pl. m.), 39 gultų ent „beim Schlafengehen“. 200 hat Melcher 
atuiundiame Ziwate = w przyszłym żywocie „im künftigen Leben“. 

ent statt *jent (ai. yant) ist von der Komposition vient (aus * udjent) 
usw. übertragen worden?).  atantj usw. verhalten sich zu entj usw. wie 
atatmi, atdjo zu eĩmi, &jo*). Nom.sg.m.*es, Nom. pl. m. Ze wurden wegen 
ihres geringen, Umfanges ebenso gemieden wie *sqs, sq. Sie wurden, 
sei es durch die Neubildungen eng, eing ersetzt, sei es zu ejgs, eg 
_ erweitert’); vgl. lett. ejuot, zu dem dort noch das weitere Praesens eju 
usw. neben altem iemu (eimu) hinzugefügt wurde. Hier kann auch der 
alte Wurzelimperativ ej(i) mitgewirkt haben (§ 23)°). 

Szyrwid kennt ent- nicht mehr, genau wie er auch von sunt- (ab- 
gesehen vom Gerundium) keinen Gebrauch mehr macht. Auch Dauksa 
bedient sich nur mehrsilbiger Formen von ent- (s. Skardžius, Daukšos 
akcentologija 213; Senn, Stud. balt. IV 110ff.). Die Ausnahme ent iam 
„als er ging“ (Post. 302, 34 = Or. 228, 38) erklärt sich aus dem Einflusse 
des gleich darauf (41) folgenden Acc. sg. m. entiꝰ). ataianciame bei Malcher 
Pietk. ist ein weiterer Beleg für das erweiterte ejgs im Altlitauischen 
(vgl. ataiuncios Szyrw., PS. 2, 36, 7/8, ataianciam Wolfenb. Post. usw.) s). 


1) Bezzenberger, Beitr. 223; Gaigalat, MLLG V 233; Specht, Szyrwidausg. 43; Senn, 
Stud. balt. IV 97 ff.; Skardžius, Daukšos akcentologija 213; Stang, Lit. Katech. von Mažvydas 
157; Slav. u. balt. Verbum 205. 

2) S. noch Specht, KZ LVII 296 mit Anm. 1. 

3) Specht, KZ LVII 293 ff. ) Specht, LM II 12 ff. 

5) S. über die altlit. Literatur Bezzenberger, Beitr. 55. 223. 228; Gaigalat, MLLG 
V 132. 238. 235; Specht, KZ LVI 295, Szyrwidausg. 22. 43.59. Wichtig ist die Notiz 
Kleins in der Gramm. 123: „Partic. praes. ejgs, fem. esti.“ Er lehrt also für das Mask., 
das sonst nur aus einer Silbe bestände, im Gegensatz zum mehrsilbigen Feminin aus- 
drücklich die erweiterte Form. 

*) Endzelin, Lett. Gr. 558ff: 715. 723; Latv. valodas skaņas un formas 166. 

7) Senn zitiert irrtümlich nuent iemus 592,2. Es handelt sich dort vielmehr um 
den Dat. pl. m. nuentiémus (s. noch Tangl, Acc. u. Nom. c. Partic. im Altlit. 52). 

e) Über die Abgrenzung von eiqs = eings und =ejgs in Daukšas Postille s. Tang! 
ZtschrslPh. X 374 ff. 
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Noch in moderner Zeit ist atentis „zukünftig“, atentia, -e, -is „Zukunft“ 
vor allem im Zemaitischen üblich. Zahlreiche Beispiele liefern Daukantas 
und Valanéius'). Vielleicht kennt auch der Osten des lit. Sprachgebiets 
diese Bildungen, da auch Slapelis, Liet. ir rusy kalby žodynas ateittis 
„budusdij“ verzeichnet. Juskevic gibt in dieser Bedeutung die oben an- 
geführte Weiterbildung atéjentis, -é (- cia) an, was dazu stimmt, daß in 
den von ihm gesammelten Volksliedern &jint belegt ist (Dain. 1488, 2, 
aus dem Zemait. Alsėdžiai, Dial. Zt.). Ja sogar enti ist in neuerer Zeit 
anzutreffen; vgl. das Sprichwort bei Schleicher, Leseb. 86 nd césas kurtg 
lakint, énti (einant) medziét „es ist nicht an der Zeit, den Windhund zu 
füttern, wenn man auf die Jagd geht“ (aus dem hschr. Wb. Brodowskis, 
zwischen 1713 und 1714, sowie nach Mitteilungen des Lehrers Kumutat). 
tom dwiem jent y nammus bietet die kleinlitauische Äsopübersetzung von 
J. Schultz aus dem Jahre 1706 (Arch. phil. V 146 IX). 


~ 8 22. Wie im Ostlitauischen, so kommen auch bei Malcher Pietk. 
Präsentia von Verba auf -au, -yti mit sekundär durchgeführtem Pri- 
teritalstamm vor?); daher 85. 184. 219 pildzias, 83 pildzia, pildZiantj, 
232 pildZiesi (3. Pers. refl.), 76 pildi (2. Sg.), 71.129 girdi (du tränkst), 
83 gidzia, 138. 147. 206 rodžia, 93. 163. 242 rod&ies, rodziast, 114 guldziem. 
Hierher gehören auch die Permissive terod (104) und teatpild (248). 
Diese haben im Auslaut em i verloren, sind also von der gleichen Be- 
schaffenheit wie teatimi (87), teatswiecii = niechay sie doświadczy (216). 
Das neben diesem stehende tegier = niechay piie kann i oder ia abgeworfen 
haben, während bei teapszwiet (33) „er möge leuchten lassen“ nur i fort- 
gefallen sein kann. Bei -ia als ursprünglicher Endung wäre das Re- 
sultat feapsvied gewesen. Die regelmäßigen neben teapszwiet stehenden 
Permissive, die den Endvokal der 3. Praes. verloren haben, tepasztawin(a), 
teserkt(i), teest(i), teapgrez(ia), teduod(a) geben zu Bemerkungen keinen 
Anlaß. tesi „möge sein“ findet sich in unserem Denkmal 33 (also neben 
teest). 241. 252 u. ö., tenesi „möge nicht sein“ 65. 


Permissive auf -ai von Prisentia auf -au sind bei Malcher vertreten 
durch tegatsimaynay (69), tezinay (89), tereday (104), tewatgay (216). 

Sowohl die Permissive auf -i als die auf -ai (die regulären Bildungen 
selbstverständlich auch) sind ım älteren Litauischen weit verbreitet und 


1) S. jetzt auch Balčikonis Zod. s. v. 

2) Derartige präsentische Analogiebildungen nach dem stamm- oder wurzelhaften 
Element der Präterita sind im Lit. nicht auf die Klasse der Verba auf on, -yti beschränkt. 
Beispiele aus älteren ostlit. Autoren geben Bystron, Rozprawy XIV 24; Reinhold, MLLG 
IV 259; Specht, Szyrwidausg. 38ff.; Skardžius, Arch. phil. IV 18; aus heutigen östlichen 
Mundarten Specht, LM II 52 ff. 113.194; Otrebski, Narzecze twereckie I 287. 297 ff.; 
Augstkalns, Arch. phil. V 150; Verf., Balticoslav. III 49; aus dem Preuß.-Lit. Doritsch, 
Beitr. z. lit. Dial. LXVI. S. zu allem noch Endzelin, Lett. Gr. 638; Latv. valodas skanas 
un formas 184; Stang, Slav. u. balt. Verbum 150. 
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begegnen z.T. noch in heutigen Dialekten!). Auch das Lettische hat 
einmal den Permissiv (lai) essi gekannt. Dies folgt aus den sechs Belegen 
in J. Langius Wörterbuch von 1685?). Freilich ist es nicht sicher, ob 
die lettische Form unmittelbar der litauischen gleichzusetzen ist, da jene 
im Gegensatz zu dieser außer auf *es? auch auf esié zurückgehen könnte. 
Die doppelte Erklärungsmöglichkeit trifft auch für ka tas mums gribbi 
„daß er uns wolle“ in Elgers geistlichen Gesängen, Wolter, Lit. chrestom. 
137,4.6 zu, die Richtigkeit der Überlieferung vorausgesetzt?). Wenn 
lett. (lai) essi usw. auf *es? usw. beruhen, enthalten sie das Optativsuffix 
der athematischen Verba, das in ka gribi analogisch auf ein thematisches 
Präsens ausgedehnt wäre, d.h. das mit je ablautende 7 wäre wie in lat. 
sit (älter siet), ahd. si vom Plural auf den Singular übertragen worden. 
Indem i bei den thematischen Verben an den Themavokal ö (6) gefügt 
würde, entstanden schleiftonige oi (ei); vgl. griech. naıdevor, lit. tesukié 
usw.“). In lit. teZinai, tesakai usw. hat das aus *-d-2 oder *-a-ait her- 
vorgegangene -ai ebenfalls geschleifte Intonation’). Da die athematische 
Konjugation im Baltischen nur in Resten vorhanden ist, so finden sich 
auch bei ihr im Lit. Permissive auf -ié, mit dem von der thematischen 
Flexion hergenommenen Ausgang; daher für gewöhnlich ¢esié usw. 
Specht, LM II 93 glaubt, daß die Permissive auf -i thematischer Verba, 
von denen die bei Malcher Pietk. vorkommenden oben aufgeführt worden 
sind, eine Ausbreitung der athematischen Endungen repräsentieren; 
vgl. aus Dauksa tegduni neben tegdunieg, tenekrüpauii usw. Sollte das 
i in den reflexiven Entsprechungen und den durch Partikeln erweiterten 
Formationen wie tesüdiis, tenesietöiis, tedlkinis, teliépig kurz sein, so würde 
es von den des Reflexivs oder der Partikeln ermangelnden Bildungen 
stammen, etwa wie die refl. 1. Sg. Opt. sükdiesi neben ursprünglichem 
sùkčiosi das a von sufi, umgekehrt sùkčio die Länge von stkéiosi 
bezogen hat®). 

Außerdem könnten für die in Rede stehenden Permissivformen 
y Bezzenberger, Beitr. 209; KZ XLIV 25; Gaigalat, MLLG V 232; Bystroń, Roz- 
prawy XIV 24ff.; Specht, LM II 93ff. 115; Szyrwidausg. 42; E. Nieminen, Ausgng. di 
im Balt. 107; Jaunius, Gramm. lit. jaz. 167; Jablonskis? 84ff.; Skardžius, Daukšos 
akcentologija 209ff.; Senn, Stud. balt. IV 97. 105. 112.118; zuletzt Stang, Slav. u. balt. 
Verbum 243 fl., dem ich im wesentlichen beistimme. Ich ergänze und modifiziere seine 
Ansichten nur in wenigen Punkten, ohne dies im einzelnen zu vermerken. 
| 2) E. Blese, Nicas un Bärtas mäcitäja Jana Langija 1685 gada latviski-vaciska 

värdnica 525; Endzelin, FBR XVII 165. 

3) Endzelin, Lett. Gr. 690. e 

) Daß ei neben oč bestanden hat, folgt aus dem Ze des lit. Permissivs. Das e von ai. 
bhdreh usw. kann auf beiden Diphthongen beruhen (s. zu allem jetzt Endzelin, Senprūšu 
valoda 120). 

5) Specht, KZ LV 164; Stang, Slav. u. balt. Verbum 243. 


*) S. darüber Stang, NTS IX 298ff.; Slav. u. balt. Verbum 251ff.; Skardžius, Arch. 
phil. IV 18. 
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Ki: · xis im Imperativ, -i: is in der 3. Praes. der Verben auf -iu, -eti vor- 
bildlich gewesen sein. Allerdings erwartet man bei den primären Verben 
mit schleiftonigem Wurzelvokalismus nach dem de Saussureschen Ge- 
setze Vorrücken des Tons auf das -i des Permissivs, also etwa *teliepi 
von liöpti „befehlen“ usw. Zu dem Festwerden des Akzents auf der 
Wurzelsilbe haben wohl einerseits die Analogie der Verba mit stoß- 
tonigem Wurzelvokal, andererseits die der verkürzten Formen wie 
tepradéd usw. beigetragen. Außerdem sind bekanntlich befehlende und 
Wunschformen bezüglich des Akzents und der Intonation labil (s. auch 
S 23 über 2. Sg. Imperat. wie miégi, säkai Ban 2. Sg. Praes. mieg), 
sakai im Wilnagebiete)}). 


Stang hält es für möglich, daß das akuierte 3 in den hier behan- 
delten Bildungen durch Systemzwang einem ž Platz machte, als die 
-i-Verba im Baltischen zugunsten der -i-Verba schwanden. Es ist jedoch 
unbewiesen, daß das Litauische trotz schwacher Reste im Lettischen®) 
eine slav. chvalimü, chvalite entsprechende Flexion mit i gekannt hat. 
Jedenfalls erscheint mir ein Zurückgreifen auf derartige Formationen 
nicht erforderlich.‘ 


§ 23. Schon § 20 sind die mit enklitischem Personalpronomen ar 
ausgestatteten 2. Sg. Imperativ gialbiem mane (Malcher Pietk. 25. 89), 
wediem (wie statt wedeim 52 zu lesen ist) kurz gestreift worden. Mit 
ihnen konform ist noch parod (73), ohne Pronomen und auf der § 22 
besprochenen Präsensbildung rodziu (= rodau) basierend. Hier liegen 
Analoga zu den lettischen Imperativbildungen vor, die äußerlich mit den 
2. Sg. des Ind. Praes. übereinstimmen. Es sind im Grunde alte Optativ- 
formen, die ihres s unter dem Einflusse der 2. Sg. Ind. Praes. auf -i aus 

ei verlustig gegangen sind). Im Lettischen macht optativische Auf- 
fassung keine Schwierigkeiten, da dort auslautende lange Vokale und 
Diphthonge ohne Rücksicht auf ihre Intonation verkürzt werden. Im 
Litauischen muß unter der Einwirkung der 2. Sg. Ind. Praes. -ie im ab- 
soluten Auslaut des Imperativs zu -i verkürzt worden sein. Teilweise 
mag die Indikativendung auf rein syntaktischem Wege imperativische 
Funktion angenommen haben‘). Außerdem werden Imperative gern 
in ihrem Ausgang bei energischem Befehl verstümmelt und erleiden 
öfters noch Metatonie®); vgl. außer den bekannten Beispielen wie ht. 
vei, mat, gi (soweit aus gird), s. Endzelin, FBR XIX 74. 188), pala=palduk 


1) Vgl. zum Prinzipiellen auch Stud. balt. VI 111ff. (mit Literatur). 

2) Endzelin, Lett. Gr. 6091; Latv. valodas skanas un formas 178; Stang a. O. 

3) Vgl. auch Stang, a. O. 230. 

) Endzelin, Izv. 22, 1, 111 ff. 115; Lett. Gr. 546 fl. 686 fl.; Late, val. skanas un for- 
mas 162. 194 ff. 

5) Stud. balt. VI 113; REI II 38 (mit Literatur); Skarq ius, Arch. phil. III 51; Lie- 
wehr, Ztschrsl Ph. XV 62 ff.; Kořínek, Studie z oblasti onomatopoje (Prag 1934) 10ff. 
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usw., lett. vèi, dzi, re, klau, paga = pagaidi usw. besonders ostlit. daba 
„gib acht!“, wonach Plur. dabàte, neben dabdi, dabdite in Tverečius 
(Otrębski, Narzecze twereckie I 85. 386. 390). Jedenfalls sind die letti- 
schen 2. Plur. Ind. Imperat. auf -iet neben -at ehemalige Optative, die 
außer in imperativischer auch in indikativischer Funktion verwandt 
werden!). Dies erklärt sich daraus, daß -at (und -it von -i-Präsentien, 
soweit noch vorhanden) von jeher sowed! Imperativ als Indikativ waren. 


Wenn man altlit. duod(i) „gib“, paveizd, pavizd „blicke“, lett. duod 
als Bildungen ansieht, in denen der Wurzelimperativ (vgl. duo, paduo, 
(Géi „gehe heraus!“, ndi „gehe nicht“, lett. ej „gehe“ usw.)*) durch das 
idg. Imperativsuffix -dhi erweitert worden ist*), so können auch diese 
‚äußerlich den 2. Sg. Ind. Praes. gleichenden Formen die Verwendung 
der letzteren auch bei den übrigen Konjugationsklassen im ai 
vischen Sinne gefördert haben. 

Daß auch sonst in der altlit. Literatur Imperative nach Art der 
genannten auf -i, refl. -ies auftreten, geht aus den Sammlungen ver- 
schiedener Forscher hervor“). Auch von Präsentien auf -au (Infin. -yti 
oder -oti) gibt es in alter Zeit Imperative wie isklausai (2. Sg.), paprasaim 
(1. Pl.), Zinait (2. Pl.) usw. Wenigstens in der 1. und 2. Pl. liegen sicherlich 
alte Optative vor. 

Von heutigen lit. Mundarten liefern -besonders die des Wilnagebiets 
genaue Entsprechungen“). Wie schon erwähnt, ruht der Akzent, auch 
wenn die 2. Sg. Ind. Praes. die Endung betont, bei derartigen Impera- 
tiven häufig auf der Wurzelsilbe; vgl. miégi „schlafe“ (2. Pl. miégit), 
pasdkai „sage, teile mit!“ (2. Pl. pasdkait) usw. (s. § 22 über die SE 
der Permissive auf -i bei Daukša). 

Auf dem alten thematischen Optativ beruhen, abgesehen von den 
Permissiven auf -ié, auch die Imperative nach Art von 2 Sg. (refl) 
türies, 1. (2.) Pl. (refl.) sédziémés, sédziétés in Tverečius, 1. Pl. patrepsiémo, 
pasokiemo in Kupiškis, TiZ III 433, Nr. 140, nordostlit. reskiemuo, par- 
nesiemuo, Niemi-Sabal., Dainos 60, 3.4, isjamiemuo, pripiliemuo ebd. 825 

(beides aus Papilys) usw. mit plutierter Endung’); vgl. lett. dial. kapiem 


1) Endzelin, Lett. Gr. 653. 687ff.; Latv. val. skanas un formas 187. 195. 

2) Specht, KZ LV 182; Endzelin, Lett. Gr. 558ff. 686; Verf., Balticoslav. II 41; 
IF LV 85ff.; Otrebski, Narzecze twereckie I 386ff.; Stang, Slav. u. balt. Verbum 247. 

3) Vgl. jetzt auch Kořínek, Lf. LXV 451. 

4) Bezzenberger, Beitr. 222ff.; Wolter zu Daukšas Katechism. LXXXV; Stang, Lit. 
Katech. von Mažvydas 155; Slav. u. balt. Verbum 245ff.; Endzelin, Izv. 22, 1,90; Specht, 
KZ LV 144.. 

5) Balticoslav. II 40ff., IF LV 85ff.; Otrebski, Narzecze twereckie I 381ff.; Stang, 
Slav. u. balt. Verbum 245 ff. 

) Unrichtig Stang, NTS IX 298ff.; Slav. u. balt. Verbum 251 ff. Uber Pluti beim 
Imperativ vgl. besonders Specht, LM II 196 ff. 406, der aimä „gehen wir!“ der Mund- 
arten R.3 und Wp. anführt. 
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„steigen wir!“, iesiem „gehen wir!“ (urspr. Opt. des -s-Aorists, vgl. griech. 
Ösl£sıuev usw.) und die altpreuß. Imperative mit ai, ei!). 

dejiemuo „legen wir!“ Niemi-Sabal. 60, 3.4 (aus Papilys) ist Optativ 
eines ehemaligen Wurzelaorists. Analogisch durchgeführt ist hier einer- 
seits die thematische Konjugationsweise, andererseits die Normalstufe de- 
Dadurch unterscheidet sich die Form von griech. Yelnv, eiuer usw., 
zu denen sie sich verhält wie ai. mnäyät zu mneyät; jNäyäs zu ved. 
JNeyäs?). 

Die athematische Flexionsart ist dagegen erhalten in 2. Sg. Imperat. 
adduoi in Dieveniskis (Wilnagebiet), wo aber in der Wurzelsilbe im 
Gegensatz zu griech. doinv, doiuev» usw. wieder die Normalstufe der 
langvokalischen Wurzel verallgemeinert worden ist. Apreuß. dais „gib!“, 
Pl. däiti sind in der Beurteilung nicht eindeutig). Genau zu ai. bhüyds, 
av. büyät, apers. bid stimmen bui „sei“, Pl. buite in Linkmenes (Wilna- 
gebiet)*), abg. bi (aus *bvi)®). Das i von adduoi, bui ist aus dem Plural 
eingeführt worden, wie umgekehrt im Altind. 1. Pl. Opt. Act. auf -yama 
usw. -yä- aus dem Singular übernommen haben. 

In östlichen lit. Dialekten kommen von allerhand Verben auch Per- 
missivformen auf -9, Imperat. 2. Sg. auf 9, 2. Pl. auf Ge vor. Beispiele 
sind’) Permissive tegulg, tedirbg usw. in Dusetos“), neregy Vilniaus tau- 
tosaka Nr. 513, teky Nr. 525; Imperative palükjte (Gervėčiai, Tverečius), 
Zhidzyt, sedzyt (Lazünai), tary, türytes (aber Refl. türies), sid ni, pastä'vite 
in Tverečius, (pa)giedy Viln. tautos. Nr. 491. 513, prizady Nr. 492, paslypy 
„klettere hinauf!“ (pasilypiu, pasilypeti) Nr. 511 u. a. m. 

Stang, Slav. u. balt. Verbum 241. 2441. 262 hat wohl recht, wenn 
er die geschleifte Intonation solcher Permissive und Imperative von 
den -i-Präsentien ausgehen läßt, in denen i! kontrahiert worden 
seien. Folglich ist der durch die Betonung russ. nosite, serb. nösite usw. 
vorausgesetzte Stoßton des i slavischer Imperative (gegenüber Ind. russ. 
nösite, serb. nosite) unursprünglich, wie bereits Meillet, MSL XV 38 
vermutet hat. Stang erklärt diesen wohl richtig aus Beeinflussung 
seitens des athematischen Typus abg. dadite usw. Meillet denkt auch 


an Intonationsvermischung mit den altbulg. Imperativen auf -amŭ, -ate 
— —e—— 


1) Trautmann, Apreuß. Sprachdenkmlr. 286 ff.; Endzelin, Lett. Gr. 689; Latv. valodas 
skanas un formas 195; Senprūšu valoda I19ff.; Stang, Slav. u. balt. Verbum 244. 267. 

2) Brugmann, Grundriß II 32, 552; J. Schmidt, KZ XX XVIII 50ff. 

3) Vgl. Endzelin, Senprūšu valoda 120. 132. 

4) Wolter, Lit. katich. N. Dauksi LXXXV. 

6) Uper das Altpers. s. Meillet-Benveniste, Grammaire du vieux Perse 77. 135. 143; 
über abg. dim?, bi nicht richtig Stang, Slav. u. balt. Verbum 198. 238 fl. Das 7 von lit. 
dime, -bite im Optativ ist in der Enklise aus 1 gekürzt (Endzelin, Lett. Gr. 691; Latv. 
valodas skanas un formas 196). n 

) Jablonskis? 84, Liet. kalbos sintaksé 20. 25. 

" Būga, Aist. stud. 56 Anm.;-Zodynas 36b. 


6582 Fraenkel, Lit. Kat. 3 
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(wie pijate, placate), die Überbleibsel des -é- oder -a-Konjunktivs sein 
sollen !). 

Von besonderer Bedeutung ist es, daß der Imperativ der Verbal- 
klassen dalijz, dalic in Tverečius laut Otrebski I 384 auf stoßtoniges -y 
ausgeht; daher padali. Hier liegt Gr zugrunde, das durch Abwerfung 
der Auslautskürze zu -ý geworden ist. Diese Kontraktion ist erst, nach- 
dem das Gesetz über die Verkürzung gestoßener Auslautslängen seine 
Wirkung verloren hatte, eingetreten, was mit der Elision des gektirzten 
Endvokals im Einklange steht. 

Anders als die ostlit. Permissive und Imperative auf -9 usw. sind 
auch die stoßtonigen nordwestžem. 2. Sg. Ind. Praes. und Imperat. tò 
dèdi, refl. dedýs, Imperat. türi, refl. toris usw.“) zu beurteilen. Diese 
treten im Dialekte Žt. auf, wo einem aukštaitischen ie im Gegensatze 
zu dem südlichen Žr. nicht y, sondern ei entspricht. Ihr i ist aus stoß- 
tonigem y gekürzt, nicht aus ei, da dann das Resultat breites e sein 
würde“). Es ist wohl Endzelin beizupflichten, der die Ansicht ausspricht, 
daß nach einer ursprünglichen 3. Ind. auf *-et gegenüber 2. Sg. auf 
*_ei der -ö-, -č-Praesentia bei den -i-Praesentia zur 3. Person auf it 
eine 2. Sg. auf * -ii hinzugebildet worden sei, die weiter zu -ý (refl. gei 
wurde, woraus -i hervorging. Dieser Vorgang hat sich im Gegensatz 
zu dem Übergang von padalij(i) in padalý in Tverečius zu einer Zeit 
abgespielt, als das Gesetz über die Verkürzung gestoßener Auslautslängen 
im Lit. noch nicht in Kraft war. Dies harmoniert mit dem zur Erklärung 
notwendigen Ansatz der vorhistorischen Gestalt *-ei der 2. Sg. Ind. Praes. 
Das über -y zu -i führende „ii stand hier, im Unterschied von padalij(i), 
woraus padaly in Tverečius, von jeher im Auslaut. Von den -i-Prae- 
sentia sind im Nordwestzemaitischen die Endungen -i, refl. -ys der 2. Sg. 
Ind. Praes. (und Imperat.) auch in die anderen Verbalklassen (darunter 
auch die athematische, vgl. esi, nicht ese in Seda, Bez. Mažeikiai, TiZ 
I 314, Nr. 87) eingedrungen. Endzelin, Lett. Gr. 542. 548 macht noch 
auf parallele altlett. 2. Sg. Ind. Praes. auf -ig (Fut. auf -sig) aufmerksam. 
-ig ist auch auf gewisse Partikeln übertragen worden. 

Falls. tikiet = tikekit „glaubet!“ bei Malcher Pietk. in dem Liede 126 
mehr als Druckfehler für die gewöhnliche Bildung ist, hätte auch unser 
Autor eine dem sedzietes in Tverečius, jojiet, vedziet in Lazunai usw. 
konforme Imperativformation einmal angewandt. Daß die Überlieferung 

1) Zweifelnd Stang, a. O. 238 1. 240ff. Über den italokelt. -d-Konjunktiv als Re- 
präsentanten eines alten westidg. Optativs s. Trubetzkoy, Kretschmer-Festschr. 267 ff. 274. 
Beispiele von Intonations- oder Akzentübernahme einer älteren Bildung durch eine sie 
ersetzende jüngere s. Griech. Nom. ag. II 201 mit Anm; vgl. noch Specht, LM II 403 über 
Nom. pl. m. gräsi Wp., S. 243, 3 (Veliuona) mit der Betonung des älteren grazus. 

2) Endzelin. Izv. 22. 1, 89 ff.; Lett. Gr. 548; Būga, TiZ I 374; Stang, Lit. Rau von 


Mažvydas 146; Slav. u. balt. Verbum 226. 255. 
3) Būga, a. O. 373 ff. 
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in Ordnung ist, dafür spricht die Silbenresponsion zwischen lit. tiktay 
` tikiet; turit atausimg und poln. iedno wierzcie; macie ochłodzenie. 

§ 24. Außer in der besprochenen Weise kann Malcher Pietk. den 
Permissiv noch durch te(gul) mit Futur oder mit 2. Sg. Imperat. aus- 
drücken; daher a) 87 tegul bus; tegul nebus neben tegul esti, b) 114 tawo 
wala tebuk neben teg atsimaynay und tegiedies „mögen sie sich schämen“ 
(vgl. gédziuos, gedetis). 

tegul bus = poln. niech bedzie ist auch in der übrigen altlit. Literatur 
häufig!). Auch von anderen Verben ist te(gul) mit Fut. nicht ungewöhn- 
lich, und zwar beschränkt sich der Gebrauch nicht auf die 3. Person; 
vgl. etwa Knyga nobazn., Wolter, Liet. chrest. 80, 23 tegul tamingay 
uznussiu, tawimpi atilsį gausiu „möge ich glücklich einschlafen, bei dir 
Ruhe finden“, Maldos Kriksé., Wolter 81,35 tegul ne busime pagiedinti 
usw. Chylinski, 1. Mos. 47,30 (vgl. E. Hermann, Lit. Stud. 385) weist te 
mit 1. Sg. Praes. im Sinne „ich will —“ auf; daher tegulu su teweys 
mano = xoıundnooucı meta tov nateowv (LXX), dormiam cum patribus 
meis (Vulg.), as noriu guleti pas savo tevus (Kurschat)?). 

Auch heute begegnet oft te(gul) mit Fut. aller Personen in der 
Bedeutung der Aufforderung, bzw. in der 1. Person in der des Willens, 
Wunsches, Entschlusses; vgl. etwa Jusk., Dain. 891, 10 tegü dirbs, 
netingés, apdengs Seimynele „möge er arbeiten, nicht faulenzen, seine 
Familie kleiden!“, Dieveniskis 21, 5 Ar. kad nujojo, t'ajoj sau; kad nu- 
giedoj, t'agiedos sau, Krévé 5, 89 tegul tik juos as sugriebsiu, niekas jau 
nenukreips mano arklo kita vaga ,wenn ich sie nur kriege, so wird nie- 
mand mehr meinen Pflug durch eine andere Ackerfurche zu ziehen 
wagen“ u. v. a. 

Auch tegul bus findet sich nicht selten. Besonders beliebt ist die 
aus der Kirchensprache entlehnte Formel tegul bus pagarbintas Jezus 
Kristus = niech bedzie pochwalony Jezus Krystus. Sie tritt ohne dialektische 
Färbung auch in mundartlichen Texten auf (s. noch Gauthiot, Parler de 
Buividze 66; Otrebski, Narzecze twereckie I 108; Sittig, ZtschrslPh. VIII 
239). Optativ folgt auf tegul bei Krėvė 2, 17 ot tegul pasakytų, iš kur tai, 
jei jisai visa iSsmano! „na, er mag nur sagen, woher das stammt, wenn 
er sich auf alles versteht!“ 

Auch andere Permissivpartikeln können mit Futura verbunden 
werden, so Zemait: lai (= lett. lai)°); vgl. Valančius, Ziwatas Jézaus 
Kristaus 23 (= Luc. 2, 12) taj bus jums uz Zenklq tas! „dies sei euch zum 


1) Bezzenberger, Beitr. 210; Specht, Szyrwidausg. 42. 
2) Specht, Szyrwidausg. 42 zitiert irrtümlich für Zegul mit 1.Sg. Praes. Szyrw., PS 2, 


142,8. Dort ist aber zu lesen Zegul kieykia tu (tay ira nakti), kurie kieykia dienu ` 


= poln. niech iq przeklinaig (to test noc), którzy przeklinaig dzień. Das hinter tegul 
überlieferte Aéeykiu ist ein durch das auf die Verbalform folgende zu veranlaßter 
` Druckfehler. 
3) FBR XI 55 mit Literatur. 
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Zeichen!“ In Zietela (im Wilnagebiet) wird das aus wruss. poln. niechaj 
entlehnte nächoi.so konstruiert; daher 43, 2 nächoi bus an ritojaus, 47, 5 
nechoi bus mano sūnu an paméties „möge es meinem Sohne zum Gedicht- 
nis sein!“ l 

In bezug auf b) bemerke ich, daß heute 2. Person Imperat. dia- 
lektisch gern durch die Partikel te(gul) verstärkt wird; daher Volkslied 
aus Šiauliai oder Panevėžys, Geitler, Lit. Stud. 27, 5 teilséki „ruhe dich 
aus!“, R.4, S. 35, 9 tegul — tadù pjáuk sáu „dann töte mich meinetwegen!“, 
Wp., S. 237, 14 tanepazaünyk kam! „nur verplaudere dich bei niemand!“ 

Immerhin unterscheiden sich diese Beispiele von denen aus der 
alten Literatur dadurch, daß in jenen die 2. Person ihrer Funktion nach 
Verwendung gefunden hat, während sie in diesen die 3. Person vertritt. 

Diese Eigentümlichkeit der älteren Literatur!), die auch hier und 
da in modernen volkstümlichen Texten sich zeigt, ahmt slavische 
Spracheigentümlichkeiten nach, denen zufolge die 2. und 3. Sg. Imperat. 
(Gdf. *-ois; *-oit) phonetisch zusammenfallen?). Das schließt nicht aus, 
daß das Litauische gelegentlich unabhängig vom Slavischen die Aus- 
dehnung der 2. Sg. Imperat. auf die 3. Person vorgenommen hat. 
Einen solchen Fall stellt die Partikel būk „als ob“, būk — būk „sive 
sive“ dar; denn daß diese eine Übersetzungsentlehnung von poln. bade 
(— bqdz), russ. budto ist, ist nicht anzunehmen. Auch preuß. ēilai „möge 
er gehen“, boulai „möge sein“ usw. enthalten vielleicht vor der Partikel 
Wurzelimperative, die gleichfalls für die 3. Person verwandt worden 
sind (Endzelin, FBR XI 187ff.)®). Natürlich ist kur nebük bei Žemaitė 
2, 54 „wie es sich auch verhalten mag, wo willst du hin!“ Nachahmung 
von russ. gde (kuda) nibudi. Möglicherweise stellen die isolierte Partikel 
būk und die genannten preuß. Imperative auf -lai sogar das Fortwirken 
eines alten Zustandes dar, demzufolge die ıdg. Imperative gegen die 
Personen-, Numerus- und Diathesenunterschiede ehemals indifferent 
waren‘). f 

Andererseits legen Sätze wie Wolfenb. Post. (MLLG V 238) ing 
kuru tan dangaus tewischken atwesk mus Diewas tewas oder žirgelis mano 
taisyk kojas int panele joti! (Paneve2ys)°) die Vermutung nahe, daß im 
Sonderleben des Litauischen hin und wieder die Übertragung der 


1) Belege von tebuk „es möge sein“ bei Bretkun und im NT von 1701 gibt Bezzen- 
berger, Beitr. 210. | 

3) Bezzenberger, Beitr. 218 mit Anm. 1; Brückner, Slav. Fremdw. im Lit. 165 
Verf., MSL XIX 14ff.; Synt. d. lit. Kas. 837; Jablonskis, Linksniai ir prielinksniai 22. 

3). Mit Recht bekämpft Endzelin die Ansicht, daß es sich hier um die 3. Sg. des 
Injunktivs handele. Auch für bük ist dies unwahrscheinlich (unrichtig Sittig, ZtschrslPh. 
VII 496; Stang, Slav. u. balt. Verbum 265). 

4) Wackernagel, IF XXXI 260 Anm.; Vorlesg. über Synt. I 122; Havers, Hdbch. d. 
erkl. Synt. 87; Specht, KZ LXVI 16. 

5) Verf., Kas. a. O.; Jablonskis? 258; Linken, ir prielinksn. 10ff. 21. 
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2. Sg. Imperat. auf die 3. von solchen Grenzfällen ausgegangen ist, in 
denen man zwischen Nominativ als Ersatz des Vokativs neben der 
2. Sg. Imperat. und zwischen subjektischem Nominativ und Ausdehnung 
jener auf die 3. Person schwanken kann. Meist hat man jedoch mit 
Slavismen zu rechnen. Zum mindesten hat das Slavische diesen Ge- 
brauch gefördert; vgl. aus Malcher Pietkewicz: 9 (ähnlich 117 ff.) szweskis 
wardas tawa, ataik karalisté tawa; buk wala tawa = swied sig imię twoie; 
przydz krölewstwo twoie; wola twa; 35 (vgl. auch 55) buk garbe, pone, tawi 
= bgdz chwała, Panie, tobie; 160 buk tas krauias mums ir musy waykamus 
‘== bad! ta krew na nas y na nasze syny! Eine gute Veranschaulichung 
der engen Berührung von 2. und 3. Person des Imperativs liefern 
Fälle, wo der Begriff „jeder“ als Subjekt fungiert. In einem von diesen 
(97) folgt auf kožnas mit 2. Sg. Imperativi tu mit einer solchen; daher 
koénas — gi (Dievą) melsk, ir iop tu wisad szauki = wszelki — jegoé (Boga) 
weyway; niechciey nic watpie! (der 2. Teil des Satzes stimmt im Lit. und 
Poln. inhaltlich nicht überein). 145 entsprechen sich ey nu kiekwiens — 
pakialk širdį Maiestotop io sewentos galibes ir praszay ant sandaros io sunaus 
mielausia und poln. ey nuż każdy — podnieś serce k Maiestatu iego wielmo- 
énosci y éqday o przyczynę syna iedynego !) 

Manche kirchlichen Wendungen haben auch in die moderne Literatur 
und in die heutigen Dialekte Eingang gefunden; vgl. Dičvui bik garbé 
bei Duonelaitis 11, 47 (und im Anhange hierzu v. 2), die Begrüßungs- 
formel pade(k) Diev(a)s „Gott helfe, Glück auf“ mit ihren verschiedenen 
Abkürzungen und Verstummelungen?) usw. 


8 25. Pluralische Futurformen auf -sme, -ste, die im Grunde alte 
Injunktive sind®) und sich im Osten des litauischen Sprachgebietes, 
außerdem im Zemaitischen weiter Verbreitung erfreuen“), kommen bei 
Malcher Pietk. im Gegensatz zu Szyrwid neben denen auf -sim(e), -sit(e) 
des öfteren vors); daher 45 wirgdiste „ihr werdet zum Weinen bringen“, 
46 nutenkste, 123 nusisergieste. 

Nach Otrebski bezeichnen in Tverečius -sme, -ste weit bestimmter 
die auszuführende Handlung als sim, -sit. Auch in unserem Denkmal 


1) Vgl. aus anderer alter Literatur Forma chrikst. 42, 3 Bezz. = 131, 2 Ger. 
klausik bei suprask nu kosznas; Willent, EE 79, 2 (= Philipp. II 5) koznas buk 
. tos dumos, wo Kurschat Permissiv fesie bietet. 

2) Vgl. russ. spasibo, lett. päldies (aus palidz Dievs) usw.; s. auch Gerullis, Arch. 
XL 308 (zum Erbeid von 1572, a. O. 295, 46); Bezzenberger, KZ XLI 115?ff.; Specht, 
LM II 218; Verf., IF XLI 394; Kas. 837; REI II 37. | 

3) J. Schmidt, Pluralbildg. 424 ff; anders Stang, Slav. u. balt. Verbum 204. 

) Bezzenbergere Beitr. 66 ff. 201; Jaunius, Gramm. lit. jaz. 165. 204; Specht, Szyrwid- 
ausg. 41; LM II 30 ff. 51 ff. 114. 481; Arch. phil. II 5; Stang, Lit. Katech. von MazZv. 149 ff.; 
Otrebski, Narzecze twereckie I 372 ff.; Endzelin, Lett. Gr. 669. 664 fl.; Late, valodas skanas 
un formas 189. 

) 8. auch Brückner, Arch. XIII 564. 
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besteht bisweilen ein leiser Bedeutungsunterschied zwischen beiden 
Formengruppen. So übersetzt 123 bataig iy pigay nusisergieste das poln. 
ale sie ich tacno ustrzeäecie „ihr werdet euch leicht vor den falschen 
Propheten in acht nehmen“, das darauf folgende po darbamus iy iuosgi 
paZinsit dagegen poln. po uczynkach ie poznać możecie „ihr könnt sie an 
ihren Taten erkennen“. 46 hat nenutenkste imperativische Funktion; 
daher folgt denn auch im positiven Teile des Satzes Imperativ, der im 
polnischen Original beide Male gesetzt ist: nenutenkste to Pona iauciu 

ney awinu, bataig rodikit Cistas širdis sawo iamuy = nie baranem ani wotem 
90 blagaycie, ale przeden sumnienie czyste przynaszaycie! Freilich steht 45 
in unwilliger, eine Ablehnung enthaltender Frage sowohl wirgdiste als 
auch ieszkosite, und auch 38 ist in der Nachbarschaft von 1. Pl. Imperat. 
dekawokim = dziekuymy Futurform mit i, d. h. melsimés = bedziem sie 
modlić gebraucht. ur 


Futurum in imperativisch-voluntativer Bedeutung teilt das Baltische 
mit anderen idg. Sprachen!), und so lassen sich denn aus dem Li- 
tauischen zahlreiche Beispiele aus alter und aus moderner Zeit anführen, 
wo 2. T. eine Promiscueverwendung zwischen Futur und Imperativ zu 
beobachten ist?). 


In der Wiedergabe der 10 Gebote lesen wir bei Malcher Pietk. 
und im poln. Original bald Imperativ, bald Futur, ohne daß beide 
‘Texte sich immer decken; vgl. 5 neuZmuszki = nie będziesz zabijał, um- 
gekehrt nebitosi neteisaus swiécima, poln. nie mów fałszywego świadectwa; 
ebenso 108 neuämuszki newieno Zmogaus = nie zabijesz éadnego czteka (also 
perfektives Präsens, während 5 umschreibendes Futur gewählt war), 
andererseits newieno ioy (am Feiertag) nedirbsi darba = żadnego wen 
uczynku nie czyn! usw. 

Auch Mažvydas’ litauischer und Seklucjans polnischer Katechismus 
(jener aus dem Jahre 1547, dieser von 1545) weichen gerade im ersten 
Hauptstück voneinander öfters ab. Seklucjan bedient sich nicht selten 
des periphrastischen Futurs, Mažvydas des Imperativs®). Wegen dieses 
Futurgebrauchs tadelt Malecki, der Verfasser des Katechismus von 1546, 
Seklucjan in einer 1547 erschienenen Streitschrift‘)., 


In den fünf kirchlichen Vorschriften verwendet Daukšas Katechis- 
mus andauernd 2. Sg. Fut., der Anonymus dagegen in Übereinstimmung 


1) S. zum Lettischen Endzelin, Lett. Gr. 746, zum Slavischen Miklosich IV 779; 
Vondrák II? 887. 394, zu den übrigen idg. Sprachen besonders Delbrück, Grndrß. IV 243 ff.; 
Aind. Synt. 293 ff.; Brugmann, Grndrß. II 32, 786 ff. 794. 

2) Bezzenberger, Beitr. 259ff.; Gaigalat, MLLG V 243; Stang, Lit. Katech. von 
Mažvydas 10.12ff.156; über die neuere Epoche J. Schmidt, Pluralbildg. 425ff.; Specht, 
LM II 551. 71. 129. 248. 

3) Stang, Lit. Katech. von Mažvydas 10. 12. 14 ff. ) Stang, a. O. 14. 
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mit der polnischen Vorlage ebenso konsequent 2. Sg. Imperat. (vgl. 
87, 4ff. Sittig). 


§ 26. Da in unserem Denkmal statt 1. Pl. auf -me oft bloßes m 
erscheint, so wird die verkürzte Form gelegentlich auch auf das refl. 
Verb übertragen; daher 120 woloiams „wir wälzen uns“; vgl. hiermit 
szoükiams im Dialekt R. 4 S. 428, 26 (Specht, LM II 115). Das ebendort 
übliche szoakiamems (S. 429, 7) weist Endungswiederholung auf, genau 
wie kelkimems Niemi-Sabal. 1422 (aus Vabalninkas), kalsmems Basan., 
Pas. yvairios 2, 186, 299, žývysmems „wir werden uns nähren“ Zarasai, 
Geitler Lit. Stud. 25 = Basan. 2, 205, 330, linkmintumems Basan. 2, 151, 
242 (aus Juzintai), ohne Refl. Zurekimam R. 3, S. 114, 7 (aus Papilys). 
Specht a. O. urfd 486 erklärt diese Doppelung aus dem Nebeneinander 
von -tumem(s) und -tum(e) (refl. -tums) in der 1. Pl. des Optativs. In 
Tverečius endet der refl. Optativ in der 2. Sg. und 1. Pl. auf -tum(b)es 
und tums, deren jenes von der älteren, dieses von der jüngeren Gene- 
ration gebraucht wird (nicht refl. Formen dieser beiden Personen enden 
auf -tum). Im übrigen Paradigma erscheint dort dagegen die refl 1. Pl. 
nur mit dem volleren Ausgange -mes trotz -m der aktivischen Diathese!). 


§ 27. Ebensowenig wie Szyrwid?) kennt Malcher Pietk. den in 
verschiedenen Dialekten, namenlich des Ostens ganz gewöhnlichen 
Übergang der Praesentia der Verba auf -in, -éti in die -i6-Konjugation, 
nicht einmal im Partic. Praes. Act., das bei Szyrwid hier und da auf 
-iunt- (aus -iant-) endet; dagegen in unserem Denkmal heißt es 178 
stowint, 4 uZwidjs, 133 nenorint;, 47 duksindia, 92 milintiems, 101 sedintiems, 
206 gaylintiems, 141 tikinciyiy usw. Ja sogar, zu dem guldau in ostlit. 
Weise ersetzenden Praes. guldžiu (1. Pl. guldziem 114, s. § 22) begegnet 
173 Partic. guldindius; vgl. Lesk.-Brugm., Mirch. 195. 196 gydindio ir 
gyvancio (nach russ. živuščij) vandenio, Papilys Niemi-Sabal. 116, 4. 12 
ko jus gulit, nesikelit?; vgl. Zemait. (Zr., S. 310, 7) ésit = ésate „ihr seid“, 
ferner die dort in der Mundart Zt. üblichen Partic. Praes. Act. auf -int- 
auch von -iö-Verben (daher auch gint „gehend“ in Alsėdžiai, Jusk. 
Dain. 1488, 2), obwohl wenigstens in Zr. meist umgekehrt die -i-Verba 
-i0-Flexion annehmen?), altlit. Partic. Praes. Pass. auf -imas auch von 
Verba der -iö-Konjugation?) wie pagimdimus daiktus, priwalima usw. in 
der Wolfenbütteler Postille. Endzelin, Latv. valodas skanas un formas 
184 vergleicht lett. darimais „Strickzeug* (Ullmann). Er macht a. O. 
178. 204, Lett. Gr. 611°. 715. 718 darauf aufmerksam, daß ım Lettischen 
zwar in der Regel die -i-Praesentia in die A. oder -iö-Flexion einlenken, 
hin und wieder jedoch, wo jene noch bis zu einem gewissen Grade 


1) Otrebski, Narzecze twereckie I 353 ff. 392 ff. 
2) Specht, Szyrwidausg. 41. 3) Specht, LM II 480. 
) Bezzenberger, Beitr. 62. 226; Gaigalat, MLLG V 234. 
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lebenskräftig geblieben sind,, auch die umgekehrte Erscheinung eintritt; 
vgl. dial. darim (statt daram, darām), käpim (statt kdpjam) usw. Ich 
stimme Stang, Slav. u. balt. Verbum 150 bei, daß alle diese Bildungen 
auf junger Übertragung beruhen. 

Im Partic. Fut. Act. kennt Malcher Pietk. nicht -sint-, sondern 
wie Szyrwid nur -siant- (bei letzterem natürlich ostlit. -siunt-); daher 
stosient; 152. Er hat also dort die durch got. sokjands, lat. faciens, abg. 
bysqsteje (älter als bysesteje), ačech. probysucny „nützlich“, lett. basuot (nur 
sporadisch best als alt erwiesene Bildung!) erhalten, während er im 
Partic. Praes. Act. von älterem -iant- im Gegensatz zu Szyrwid keinen 
Gebrauch mehr macht (s. o.). 

8 28. Auch Malcher Pietk. bedient sich in Ubereinstimmung mit 
anderen altlit. Autoren und mit modernen Dialekten?) des nominalen 
reikia.mit Kopula, woran erst nachträglich verbales reik(ia) erwachsen 
ist:); daher 240 sant reikie (Acc. oder Instr.)*), 220 iay reykia butų kuri. 
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8 29. Auf dem Gebiete des Wortschatzes beschränke ich mich auf 
Nachträge zu Brückners Darlegungen Arch. XIII 568ff. und auf das 
von ihm nicht Berücksichtigte. Die zahlreichen slavischen Lehnwörter 
bei Malcher Pietkiewicz werden, da sie schon in Skardzius’ Arbeit über 
die slavischen Lehnwörter im Altlitauischen behandelt sind, kaum von 
mir gestreift. | 

8 30. „Neid, Mißgunst“ heißt lit. pargdas, „beneiden“ pavydéti. 

Koydeii (ostlit. aguvydéti), das gelegentlich in älterer Literatur neben 
der gewöhnlichen Zusammensetzung auftritt’), findet sich auch in un- 
serem Denkmal 4: uZwidjs meités = zawisny miłosci. Die Wahl von uz 
-erklärt sich aus Nachahmung der slavischen Entsprechung za. Bei 
dieser Gelegenheit sei vermerkt, daß unser Autor das ostlit. a2(w)®) 
nicht gebraucht, sondern nur uz(u); vgl. zu užu 206 užu tatay neben 
uz griekus; 5 neufumuszki (: 108 neuZmuszki); 103 uZudares, uzuszatusiuy ; 
45 uzutroskinti, uzumirsie u. v. a. uzetama „verdunkelte sich“ 162 ist 


1) J. Schmidt, Pluralbildg. 426. 428; Specht, LM II 52; Otrebski, Narzecze twereckie I 
404.417 ff.; Verf., Balticoslav. III 40ff.; besonders Stang, NTS V 82ff.; Slav. u. balt. 
Verbum 203 ff. 

2) S. besonders SkardZius, GK 1937, 166; Dauksos akcentologija 214; Liet. kalbos 
žodžių daryba 70. 454. 487; Verf., Balticoslav. III 50. 

3) Vgl. KZ LIII 37ff. mit weiteren Parallelen auch aus anderen idg. Sprachen. 

t) Vgl. Specht, LM II 72ff. 486. 

5) Vgl. Kat. anonym. 156, 6 Sittig azuwidet giéro düszos, während Daukša, Kat. 
a. O. 5 pawidas dwasiszko gero hat (poln. Led. Kat. zazdrość duchownego dobra). 
86, 2. 3 bieten sowohl Daukša als auch der Anonymus das Verbum pavydėti, der poln. 
Led. Kat. zajrzeć, s. im übrigen Slavia XIII 251. 

D Don. Natal. Schrijnen 357 ff.; Synt. d. lit. Postps. u. Prps. 167 ff. (mit Literatur). 
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verdruckt für uZutema. Zweisilbiges Präfix wird metrisch verlangt. 
u und e haben den Platz vertauscht, und für u ist das ähnlich aus- 
sehende a eingesetzt worden, da der Setzer seinen Irrtum nicht 
bemerkte und auch sonst in dem Texte e wegen seiner offenen Aus- 
sprache nicht selten durch a ersetzt wird!). Zugines „verleugnete“ (160) 
ist entweder für uzZginés verdruckt, oder es enthält die aus dem Wilna- 
gebiete bekannte Verkürzung aus asu. Vgl. Zustaisk = u2sileisk „gehe 
unter!“ (von der Sonne), Bez. Lyda?), Zedineja = uZeidinejo „zog herauf“, 
Bez. Slonim (MLLG 4, 173, 4), Zu stoveliy, Zu stalalio, Viln. tautosaka 36 
(vgl. 104) u. v.a. in dieser Sammlung?). 


8 31. gaf das, das für gewöhnlich „Pferch, Hurde, Verschlag fürs 
Mastvieh“ seiner Herkunft gemäß heißt, vgl. lett. gards, garda „Ver- 


schlag für Mast vieh“, slav. *gordü „Burg, Stadt, Garten“, russ. zagorod(a), 


zagorodka „Verschlag, eingezäunter Platz“, poln. ogrodzenie „Einzäunung, 
Einfriedung“, got. gards „Haus“, garda „Viehhof“ usw.“), bedeutet bei 
Bretkun (1. Mos. 4, 4) s) und bei Malcher Pietk. 36. 141 „Herde“. Hier 
ist die Lokalitätsbezeichnung zur Benennung der Insassen geworden, 
wie dies im Sprachleben häufig geschieht. 


8 32. goplöti „behüten, beschützen“ (19) findet sich außerdem 
öfters in der Knyga nobazn.“) und ist auch heute anzutreffen (Nieder- 
mann s. v.). Sein Verhältnis zu dem synonymen globöti, das zur Sippe 
von glabdti „aufbewahren, besänftigen“, glebys „Armvoll“, lett. gläbt, 
glubdt, glébt, preuß. poglabä „ herzte“, abglopte „Kranz, den die Neu- 
vermählte aufsetzt“, poln. globid „drücken, zusammenfugen“ usw. ge- 
hört”), ist unklar. Auch die Verbindung mit göbti „umhüllen, einhüllen, 
überdecken“ (vgl. göbtis „Zuflucht suchen“ Dauksa Post. 109, 16 
= Or. 79, 42) bereitet wegen des Konsonantismus Schwierigkeiten. 


8 33. gukstineti „umherirren, poln. tulac się“ begegnet bei Malcher 
Pietk. 87. Ich fasse dies in den Lexika fehlende Wort als gäkstineti; 
s findet sich in unserem Texte mehrfach für $ gedruckt®). Damit 
gewinnt das Verbum Anschluß an die Sippe von gäßinti, güineti „mit 
kleinen Schritten, in gebückter Haltung gehen“ (das letztere noch 
„blinde Kuh spielen“), lett. gaznét „hocken, trödeln, müßiggehen“, lit. 


) Brückner, Arch. XIII 563; s. 8 15. ) Wolter, Lit. katich. N. Dauksi 166. 

>) Auch für apie erscheint im Wilnagebiet oft pie (Endzelin, Lat. predl. I 15. 170; 
Verf., Synt. d. lit. Post- u. Prps. 18°. 167; Balticoslav. II 83 ff.). 

) Baga, KS I 70ff. 231; Skardzius, Liet. kalbos žodžių daryba 31. 51. 207. 563; 
Carnoy, Mél. Boisacq I 155 fl. 

) Bezzenberger, Beitr. 283. e Bezzenberger, a. O. 285. 


7) Baga, Aist. stud. 154; KS I 71.81; KZ LI 136; Endzelin, IF XXXIII 108; Sen- 


prūšu valoda 135. 230; Persson, Beitr. z. idg. Wf. 72. 584. 
D Brückner 561 ff.; vgl. ebenfalls auf S. 87 naslistoy, numirst, prasineja usw. 
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guzéti „in der Wärme sitzen oder liegen“, guzta „Brutnest“ usw.“). 
Das k von gukstineti ist anorganisch’). Der Bedeutungskern dieser 
Wortfamilie ist „sich zusammenrollen, sich einhüllen“. 


§ 34. Von Parallelbildungen mit und ohne k vor Sibilant nenne 
ich aus unserem Denkmal noch dikseti „hoffen, vertrauen“ (28. 146. 243) 
neben dusawau (47). Die Abstr. düksis, -e, paduksis, d „Hoffnung, 
Vertrauen“ erscheinen bei Malcher nur mit k (32. 47. 135. 173). Auch 
Szyrwid bietet s. v. ufam duksiosi, s. v. ufanie, ufność paduksis. 


Es besteht sicher Zusammenhang mit der uralten Sippe von abg. 
düchnati, duchü, lit. dvasià, lett. dvēsele, dust „schwer atmen, keuchen“, 
dusét dass. und „schlummern, ruhen“, lit. du(k)séti(s) „seufzen, schwer 
atmen, abgestumpft werden, geistige Regsamkeit verlieren“ usw. Auch 
Malcher Pietk. hat dükseti „seufzen“, düksejimas „Seufzen“ (47. 19) 
neben synonymem dusawinas (103). Die Grundbedeutung der genannten 
Familie ist die der Ruhe, des Schlummers, der Erholung. Man ver- 
gleiche ai. svdsati „atmet, seufzt, bläst“, äsvdsati „atmet auf, erholt sich, 
beruhigt sich, hat Vertrauen“, visvdsati „ist voll Zuversicht, vertraut“ 
und Zubaty, Arch. 16, 392. 409; Endzelin, Izv. 17, 4, 113. 119; Persson, 
Beitr. z. idg. Wf. 652ff. Es ist wegen lit. dvcktis, dekuoti „Atem schöpfen, 
sich erholen“ usw. wahrscheinlich, daß das * der penendenen Worter 
ursprünglich ist. 


§ 35. Das Verbum kruteti „wimmeln, sich bewegen, sich rühren“ 
bedeutet bei Malcher Pietk. 43 schlechtweg „arbeiten, tätig sein“; 
daher kur tiktay anas krutes „wo er sich auch immer betätigen wird“ 
(poln. cokolwiek czynić będzie „was er auch tun wird“). Ansätze zu dieser 
Entwickelung finden sich auch in moderner Zeit; vgl. Niedermann und 
Sereiskis s. v. und Valančius, Žem. Vysk. I 117 pajurie gan buwa pakrutusis 
„sie waren im Küstengebiete tätig geworden“. Besonders ist krutécte 
= Wilnagebiete völlig synonym mit dirbti, daryti?). 


§ 36. Melcher Pietk. 50 gebraucht fomas in der Bedeutung „Grube, 
Grab“; ebenso heißt in Daukšas Post. 36, 6 = Or. 24, 41; 44, 1 = Or. 
30, 30 loma „Grube, Höhle, Vertiefung, poln. dół“. Sonst bezeichnet 
lömas und lomd noch „vertiefte Stelle auf einem Felde, enges Tal, 
Schlucht, Kluft, Niederung“ und Zemaitisch „Stück Land“ im allge- 


1) Niedermann, Festgb. Kägi 80ff.; Būga, KS I 228ff.; Liet. mokykla 1V 438: Specht, 
KZ LV 20ff.; weitere Literatur s. ZtschrslPh. XIII 218. 

2) S. über derartige Fälle Endzelin, Izv. 17, 4, 110 ff. 122ff.; Lett. Gr. 172ff.; raty, 

val. skaņas un formas 67; Verf., Balticoslav. II 29. 

3) Balticoslav. II 96; Otrebski, Narzecze twereckie I 272. 285. 333. 407. Auch in 
Vilniaus tantosaka ist mir das Verb sehr oft in diesem Sinne aufgestoBen (543. 553. 
554 u. ö.); dort auch azkrutéti = uzdirbtt, zarobić, zarabotati, also wie in Gervėčiai 
14,2 Arumaa; vgl. noch krutnia = darbas Vilniaus tantosaka 562. 
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meinen). Das mit ihnen identische lett. Jama vereinigt gleichfalls die 
Nuancen „Senkung auf dem Felde, Feld, Pfütze, Sumpf, Grube“. 
Daneben existieren lit. lúoma(s) „Teil, Streifen (Landes), Schicht, Art, 
Gattung, Stand“, lúoma „Augenhöhle“, lett. luöms, luöma „Schicht, 
Reihe, Mal, Zeit“. Seit Kronwald ist Juoma Neologismus für die von 
einem gespielte Rolle. Natürlich ist der -uo-Vokalismus älter als der 
mit lit. o, lett. o Die Wörter gehören weiter zu lit. Jémti, lett. lem̃t 
„bestimmen, festsetzen“ (besonders vom Schicksal), lett. limt, l’imt 
„ausgleiten, zusammensinken, einknicken“, lit. laminti, (ap)ldmdyti „zer- 
knittern“, preuß. limtwey „brechen“, russ. lom „Bruch“, in alter Zeit 
auch „Sumpf“?), mit Dehnstufe bulg. lam „Loch, Grube, Graben“ usw. 
Lit. o, lett. @ ist hier wie in ähnlichen Fallen durch Angleichung an 
die -a-Stufe (d.h. urspr. -6-Stufe) zustande gekommen. Dies hindert 
auch, lett. lama und lat. lama „Morast, Sumpf“ trotz ihrer lautlichen 
Gleichheit und Bedeutungsverwandtschaft miteinander zu verknüpfen?). 
In semasiologischer Hinsicht vergleichen sich die baltoslav. Wörter mit 
lit. klönis, klongs (klone) „Tal, Niederung“ und „Sumpf“ (vgl. lett. Adan(i)s 
„Fläche, Ebene, die leicht überschwemmt wird oder sumpfig ist“); 
vgl. klänas, lett. klans „Pfütze, Lache, Tümpel“), poln. dół „unterer 
Teil, Grund, Boden“, daneben „Grube, Loch, Höhle, Tiefe, Vertiefung“, 
dolina, padot „Tal“ usw.“). 

§ 37. Interessant ist 46 nenulenkste to Pona iaučiu ney awinu = nie 
baranem ani wotem go btagaycie! Diese Stelle illustriert gut den REI I 
420ff. nachgewiesenen Zusammenhang von lit. melsti „bitten, beten“, 
abg. moliti (se) usw.“) mit der Familie von ai. mrdú- „weich, zart“, 
lat. mollis usw. meisti(s) Diéva bedeutet im Grunde „Gott sich geneigt 
machen, ihn auf seine Seite bringen“ (Büga, KS I 143ff.). In der Tat 
entspricht, wie Būga hervorhebt, in Großlitauen melsti dem poln. błagać, 
prasyti dem prosić. 

8 38. neapmulnay = nie omylnie (99) ist, wie REI 1 424ff. nach- 
gewiesen, echtlit. und gehört zur Sippe von lit. as pasemüldijö „ich 

1) Vgl. Daukantas, Bid. 206 kajp didi loma rejkieie turieti traukant (sc. į karą) 
„ein wie großes Stück Land man besitzen mußte, wenn man in den Krieg zog“; Darb. 
54.61. 114. 146. 

2) Sreznevkij, Mater. s. v.; vgl. zur Bedeutung mndd. 5rök „Bruch, Sumpf-, Moor- 
land, niedriges, nasses Uferland*: dreken „brechen“; ndl. broek, ahd, druoch. Auch 
griech. Beayds' EAos Hesych ist als Feayds zu fassen und zu (F)enyrivaı zu ziehen. 

3) Unrichtig also W. Schulze, KlSchr. 59; Walde-Hofmann, Lat. etym. Wb. 753. 
Richtiger urteilen Ernout-Meillet, Dict. étym. de la langue latine 493. 

) W. Schulze, KZ LIV 223 = KlSchr. 639; Skardžius. Zod2iy daryba 75. 217. 

5) S. noch Baga, RfV. LXVI 225; LXXI 56; KS I 258; Liet. mokykla IV 428 
Skardžius, ZodZiy daryba 27.41. 43 ff.; Blese, Valoda un tautas gars 233. 

6) Aus dem Lit. kann noch außer melsti usw. apmilvinti (aus *-mildv-) „(durch 


Bitten) besänftigen“, also wie das ebenfalls hierhergehörige malayi (maldinti). an- 
geführt werden (Endzelin, FBR XVIII 199). 
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habe mich geirrt, versprochen“ R. 2, S. 156,43 (Kirchsp. Joniškėlis), 
lett. mülst „herumirren, sich verwirren“, mülss „Verwirrung, Phantasie“, 
mäldit „irren, fehlen, irre führen, täuschen“, lit. mé/as, lett. meli (Pl.) 
„Lüge“ usw. ul ist die im Baltischen neben il erscheinende Vertretung 
der Liquida sonans. Poln. mylić „täuschen, irre führen“ usw. hat sein y 
von begriffsverwandten Wörtern wie chybic „fehlen, verfehlen, miB- 
raten“, chylić „neigen, beugen, bücken“, pochyty „schief, abschüssig, 
gekrümmt“ usw. bezogen (s. über solche Analogiebildungen auch Ann. 
Acad. sc. Fennicae 51, 1, 14). Auch poln. mylić (sie) ist vom Lit. ent- 
lehnt worden!), und so hat in alter Zeit nicht nur Morkūnas, Post. 3a 33 
tabay mylios = M. Rei. 6, 8 bardzo sie mylg, sondern auch Malcher Pietk. 
selbst tame nieka nemuyliiam = na tym sie nic nie mylimy (1 10), meyté tawa 
niekad notsimuylis priesz mane (51). : 

§ 39. Das 79 belegte med(Zia)vysis „Jäger“ (isz spąstų medwisia = z 
siatek towczych) besteht, wie KZ LVIII 286!ff. gezeigt, aus médzias 
„Baum“, ostlit. auch „Wald“?), médé „Wald“ und ,Jagd“*) (medžióti 
„jagen“, medéjas, medžiótojas „Jäger“, medzidklé „Jagd“ usw.) + vyti(s) 
„verfolgen, nachsetzen“ ). medZiawisis, medwisius belegt auch Szyrwid 
s. v. towiec ladaiaki und s. v. fowczy. | 

8 40. nasinti „verkünden, bekannt machen, Gerüchte verbreiten“, 
das auch heute nicht ungewöhnlich ist, begegnet 156, wo prarakay 
nasina das poln. prorocy powiadali wiedergibt. Wie poln. powiadad im- 
perfektive Entsprechung von powiedzieć, so ist nasinti Iterativ von nèsti. 

‘Es sollte freilich *nasyti lauten, wie aus abg. nositi : nesti hervorgeht, 
und worauf auch nasystd „Tracht, Mode“, nasgstas „abgetragen“, nasykle, 
nasyla, nasjlaı „Trage, Tragbahre“ weisen’). Die Verba auf -au, -yti 
und die auf -inti wechseln aber bekanntlich auch sonst im Litauischen. 
Dieser Austausch erklärt sich durch die Doppeldeutigkeit von Formen 
wie Fut. auf -ysiu (-jsiu)®). 

Die Bedeutung von nasinti stimmt überein mit der von pranésti 
„berichten, erzählen“, noscioti (Ruhig-Mielcke 183b, Nesselmann 420), 
russ. donesti, donositi, poln. donies¢, donosić, lat. deferre und ferunt, fertur 
= dicunt, dicitur usw. Potebnja, Iz zapisok po russkoj grammatike 11? 
316ff. weist aus der Hypatiuschronik einfaches nositi in gleichem 
Sinne nach. : 


1) Brückner, Slav. Fremdw. im Lit. 108; Otrebski, Narzecze twereckie I 31; III 34. 77ff. 

2) Balticoslav. II 100ff. (mit Literatur); Skardžius, Liet. kalbos žodžių daryba 55.60ff.75. 

3) Skardžius, a. O. 75. 84. 

t) Zum Suffix -sis s. Leskien, Nom. 596 ff.; Endzelin, Lett. Gr. 275. 

6) Baga, KS I 143; Skardžius, Žodžių daryba 200. 356. 368. 532. 

*) Specht, LM II 472 mit Anm. 1; Skardžius, Žodžių daryba 545ff.; Material aus 
Zemaitischen Dialekten geben Jonikas, Pagramančio tarmė 69; Gerullis-Stang, Lietuvių 
žvejų tarmė Prüsuose 55. S. zu allem noch Stang, Slav. u. balt. Verbum 139. 177. 180. 
209 ff. (wo auch die altpreuß. Verhältnisse beleuchtet sind). 
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§ 41. naudd „Nutzen, Vorteil“ findet sich in der Bedeutung „Habe, 
Besitz, Vermögen, Güter“ 87, wo poln. niech wszytki dobra iego lichfnicy 
rezniosg durch tegul nuomininkay naudą io daliia wiedergegeben wird. 
Dagegen 169 entspricht naudas io atémé dem poln. wziął korzyść „er. 
nahm seinen (des Teufels) Vorteil, Gewinn“. Das Wort ist mit an. 
naut „neat, cattle“, nautr „Gabe“, ae. néat (ne. neat) urverwandt, die 
mit got. niutan „övlvaodal tivos“; nuta „ddiebs“, ae. notu, nytte, ahd. 
nuz „Gebrauch, Nutzen, Einkommen“ ablauten'). Von „Vermögen“ aus 
hat sich im Lettischen für nadda die Bedeutung „Geld“ entwickelt). 
So wird es auch im Zemaitischen gebraucht, wohl unter lettischem 
Einflusse®). Ein Übergang zu diesem Sinne liegt in Sätzen vor, wie 
Veliuona (Dial. Wp.) Jusk., Dain. 402, 2 jemam naudas, pinigus, v. 3 natidas 
bédniéms dovandjam, pinigus praulavéjam „die Habe schenken wir den 
Armen, das Geld verjubeln wir“, 420, 3 kas nor mane vèsti, dide naudą 
rasti? „wer will mich heiraten und großes Vermögen erwerben?“ Im 
Wilnagebiet heißt dagegen nauda „Ertrag, Ernte“; vg]. Viln. tautosaka 
Nr. 507 jaujy linus mina i naudy stata, dæiavina „in der Getreidedarre 
bricht man Flachs und stellt den Ertrag, die Ernte auf und läßt ihn 
trocknen“. 

8 42. Nicht verstanden hat Brückner, Arch. XIII 572 tay dusig mano 
tabiausey srudina = tod duszę mq nawiecey rozrzewnia (59). Dies ist ver- 
druckt für surudina und lautet mit raudà „Wehklage“, raudöti „weh- 
klagen, weinen“, lett. raüda, randät ab‘). Bezzenberger, Lit. Forschg. 
166 belegt surüdines visų širdis aus Prökuls im Memelgebiete; rüdins 
táva sirdéle liest man bei Jusk., Dain. 1502, 7; vgl. lett. radindt „weinen 
machen, betrüben erbittern“. Ich erwähne noch surúdau „ich fing an 
zu weinen“ Jusk., Dain. 364,3; 616,4 (aus Veliuona); 1517,7 (aus Al- 
sedZiai), rudalis®) Daukša, Post. 445, 15 = Or. 332, 41, Malcher Pietk. 77 
(neben pawargies, kurz vorher raudingg maldq „Klagegebet“). 88. Davon 
stammt das Verbum rudulti „weinen, jammern, klagen“ (Jusk., Dain. 
361,6; 1567, 2/3). 

§ 43. nutrankýti „ab-, niederstoßen, abschütteln, zurückschlagen“®) 
entspricht bei Malcher Pietk. 48. 89 den poln. urggac „verhöhnen, 
spotten“, szkalowad „beschimpfen, schmähen“; vgl. tenutrankay gie 
mani = niechay oni szkaluig und newienam nenutrankidams = nikomu nie 


1) Vgl. Meringer, IF XVIII 234 ff.; Persson, Beitr. z. idg. Wf. 223. Aus dem Ur- 
germ. ins Slavische entlehnt sind abg. nuta „Bods“, aruss. nuta , Hornvieh* usw. (Kiparsky, 
Gemeinslav. Lehnw. aus dem German. 183 ff. 296). 

2) Vgl. auch Sehwers, Sprachl.-kulturhistor. Unters. 424. 

3) FBR XI 61; KZ LXI 257. 

4) Leskien, Abl. 307; Wißmann, Nom. postverb. in den altgerman. Sprachen I 1384. 

) Vgl. Skardžius, Daukšos akcentologija 80; Liet. kalbos žodžių daryba 188. 

*) Zur Intonation von trenkia, trañkosi gegenüber metatonischem trinka (trin- 
kéti) „fortgesetzt dröhnen“ s. Büga, KS I 223; KZ LII 282. 
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uragaigc. Denselben Sinn hat das Verbum in der Knyga nobaznystés 
1, 23, 10 tegi nenumitranka. Wie die Stellen aus Malcher Pietk. beweisen, 
ist dort mi Dativ (E. Hermann, Lit. Stud. 33. 74), obwohl nutrenkti, 
nutrankyti in wörtlicher Bedeutung transitiv sind. , 

§ 44. Lit. trémti oder tremti), das von mir ausführlich FBR XX 288 ff. 
bei Gelegenheit von umbr. tremitu „tremefacito“ (alliterierend mit tursitu 
„terreto, fugato, expellito“) behandelt worden ist, kommt nebst den 
` Kompositen at(a)-, is-, patremti in unserem Denkmal in sämtlichen ihm 
eigentümlichen Bedeutungsschattierungen vor. An der Hand unseres 
Textes kann man sehr gut den Übergang von „erzittern machen, er- 
schrecken, niedertreten, niederstoßen“ zu „fortstoßen, verscheuchen, 
vertreiben, verbannen“ konstatieren?). Oft werden tremti und Komposita 
von Malcher Pietk. mit nuog c. Gen. („von einem fortstoßen, vertreiben“ 
usw.) verbunden (vgl. 45. 57. 62. 113. 186). Einmal (39) wird zu patremti 
das adverbielle šalin „zur Seite, fort, weg“ hinzugefügt. An anderen 
Stellen ist die Bedeutung „niedertreten“ von patremti noch recht spürbar 
(vgl. etwa 20 id welnas patramtas pabégty „damit der Teufel niedergetreten 
` fortläuft“); bisweilen geben tremti, at(a)tremti schon das poln. (wz)gardzic 
„verachten, verschmähen, zurückweisen“ wieder (64. 186) usw. 


§ 45. ztejos tamsioy (93) „in der Finsternis, Dämmerung des Zwie- 
lichts“ ist in seinem ersten Gliede als žłėjos zu fassen (z für & noch in 
154 zwayzde = Zvai(g)äde, s. auch § 46). S/ jd hängt nach Persson, 
Beitr. z. idg. Wf. 793ff. zusammen mit as. glimo „Glanz“, ae. glaém 
„brightness, splendour, beauty“, air. glé „glänzend, klar“®) usw. Genau 
zur Bedeutung von 2ldja stimmen ae. glöm(ung) „twilight, dim light 
before dawn“, ne. gloaming „Düsterheit, Dämmerung“, womit Lalis das 
litauische Wort interpretiert. Auch ae. ylöm(ung) muß nicht auf der 
Ablautstufe *ghlo- beruhen, sondern kann auch direkt auf glaém(ung) 
zurückgeführt werden‘). 


§ 46. zarios = poln. zorze (49) kann slawisches Lehnwort sein, ist 
aber möglicherweise Zarios zu lesen (vgl. o. § 45). Dann wire es ur- 
verwandt mit abg. zarja ,aiyAn, péyyos, dxtis“, russ. zarja, poln. zorza 
usw., die nur Wz. von abg. züreti „Bleneiv, öodv, dee“, russ. zreti, 
poln. Zrzed usw.5) gehören. Im Lit. haben wir nämlich noch weitere 
Belege dieser Sippe. Ich erwähne vor allem šiaurės Zara „Nordlicht“ 


1) Büga, KZ LII 253. 

2) Salopiata, Verhältn. der Evang.-Texte in den ältesten kath. -lit. Drucken 33. 38 
konnte noch nicht die verschiedenen Sinnesnuancen von fremti und den damit ab- 
lautenden Formationen vermitteln. 

3) H. Pedersen, Vgl. Gr. d. kelt. Spr. I 67. 252, II 11; Thurneysen, Hdbch. des Altir. 
121. 219; Lidén, Stud. z. altind. u. vgich. Sprachyesch. 78), 

9 Peisson: a. O. 791; zum Lautlichen Sievers, Ags. Gr.“ 30, 8.68. 

5) Meillet, Et. 225. 400; MSL XIV 381; Brückner, Słown, etym. jez. polsk. 656 ff. 
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(Buga, KS 1274), pazara(s), (pa)Ziora Rote am Himmel, Dämmerung, 
Glanz“. Sehr häufig ist in quskeviés Liedersammlung die Verbindung 
ausreles pazarélé!). Die überwiegende Schreibung pazarele beruht auf 
Angleichung an die genannten slavischen Entsprechungen; vgl. 
noch Zarija „glühende Kohle“, Zarijos akys „kohlschwarze Augen“ Jusk., 
Dain. 1298, 1, Zereti „strahlen“ ), Zjoruoti, Ziorduti „glimmen, funkeln, be- 
sonders von Kohlen“ ausrela (saulala) zaruoja (wieder mit z wie pazarélé) 
Niemi-Sabal., Dain. 1066. 1067, 1. 1068, 1 u.v.a.*). Lit. Ziüureti „sehen, 
schauen, erblicken“ usw. gehört einer Parallelwurzel mit o hinter dem 
3 an, deren lettische Repräsentanten zvērs „funkelnd, feurig“, zvéruét 
„glimmen, glühen, funkeln“, zvirét dass. sind‘). Die Verwandtschaft der 
Begriffe „sehen, blicken“ und „glänzen“ ist bekannt. Zu den von 
Persson a. O. angeführten Beispielen füge ich noch engl. glance „Glanz, 
Schimmer“ und „Blick, Streifblick*, to glance „schimmern, glänzen“ 
und „gleiten, Blick werfen“, in dem sich afrz. glacier „gleiten“ und engl. 
to glint „gläuzen, schimmern, blitzen“ (aus schwed. glimta „schimmern, 
blicken“, vgl. mhd. glinzen) gekreuzt haben. Dtsch. Glanz, glänzen usw. 
sind, wie man weiß, mit slav. gledati, gledeti „schauen, blicken“ ur- 
verwandt. 


8 47. Das mit güsti (gundù) „sich gewöhnen, Übung, Erfahrung in 
etwas bekommen“, gudinti „gewöhnen, üben, einem etwas beibringen“ 
usw. zusammenhängende lit. güdras, gudrüs „klug, gescheit, schlau, ver- 
schmitzt* (= lett. gudrs dass.)5) findet sich auch bei Malcher Pietk., 
der 112 pilno czuie „wacht eifrig“ durch gudrey iaucia übersetzt. 


Schwerlich hat damit güäd(r)uma(s) „Höhepunkt einer Zeitspanne“ 
etwas zu tun; vgl. vasaros güd(r)umu „mitten im Sommer“, besonders 
naktiés güd(r)uma(s) „Mitternacht“ (gudrum(e) nakties auch bei Malcher 


1) Vgl. Dain. 458, 12.24, 931, 11; Svodb. dain. 922, 12. 24, 986, 10, 1047, 9 u. ö. 

2) Vgl. z.B. Vaižgantas, Raštai IX 102 naktis tamsi, tamsi; o gaidys kaip 
žarija zeri „die Nacht ist ganz dunkel; aber der Hahn funkelt wie eine glühende Kohle.“ 
i 3) S. auch Skardžius, Liet. kalbos žodžių daryba 44. 83. 377 ff. 464. 469 ff. 538. Der 
Verf. mischt fälschlich zur Erklärung von zarija žeřti, zarstyti ,scharren, wühlen“ 
herein, mit dem die Volksetymologie das Subst. leicht in Verbindung bringt; vgl. Szyrwid, 
PS 1, 349, 2 zariias užžersi unt galwos io; Jusk., Svodb. dain. 952 b 10 zarijoms 
žarstýti „zam Kohlenscharren“. Auf der anderen Seite ist onglis ziorauja ,Kohlen 
glimmen, funkeln“ im Zemaitischen hiufig (vgl. Daukant. Bad. 163; Darb. 87. 146 usw.). 

4) S. noch Persson, Beitr. z. idg. Wf. 120 ff. 129. 369 ff. über weitere Verwandte sowie 
über den Wechsel von Anlautskonsonant mit und ohne v in den idg. Sprachen (über 
die letztere Erscheinung vgl. Wood, Language monographs III (1926), zuletzt Specht, 
KZ LXVI 39). 

5) S. jetzt Skardžius, Liet. kalbos žodžių daryba 299.475, über ev. Anknüpfung an 
die Sippe von lit. gduti, lett. gūt, preuß. gauuns von der Osten-Sacken, KZ XLIV 
157ff.; IF XXXIII 264. 271 ff. und jetzt mit ausgezeichneten Bemerkungen über die 
sachliche Seite Blese, Valoda un tautas gars 221 ff. d wäre dann „Wurzeldeterminativ*. 
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Pietk. 67. 153, Loc. pl. 1 8 gudros 93), nakties SE güsras (Kvedarna) 
dass. aus *gäüd-sras?). 


Diese Ausdrücke sind anzuordnen in die etymologisch Stud. balt. 
VII 25, FBR XX 223 (mit Literatur)?) beleuchtete Familie von lit. gauti 
(gauju) „heulen“, gađsti (gaudžiœ) „dumpf dröhnen, summen, rauschen, 
läuten“, gaudüs „dumpfdröhnend, wehmütig, klagend“, gūdùs „kläglich, 
traurig, düster, melancholisch“, nach Sereiskis noch „taub, dumpf, tief 
(von der Nacht)“, güduriuoti, güdurti „klagen, betrübt sein“), lett. gaust, 
gauds, gaudas (gaudi), gaudêt usw. Betreffs der Bedeutung von géd(r)u- 
ma(s) usw. sei erinnert an russ. v gluchuju noč „spät, tief, mitten in der 
Nacht“, gluchaja pora „Nachtzeit, stille Zeit (für Verkehr, Handel und 
alle Geschäfte)“, auch poln. głucha noc : russ. gluchoj, poln. głuchy „taub, 
dumpf, hohl, einsam, still“. Da nakties güdumas zu konkreter Bedeutung 
neigt, ruht der Akzent auf der Wurzelsilbe, nicht auf dem Suffix’). 


Auf der Grundbedeutung „custodia, tutela noctis“ fuBt dagegen 
(naktiés) glüduma(s) (glidumas, glūdumà). Dies gehört zur Sippe von 
gludùs „glatt, sanft“, glaudùs dass., glausti „anschmiegen, (schützend) 
an sich drücken, zusammenziehen“, prisiglaasti „sich Hilfe suchend an- 
schmiegen“, glédoti „sich anschmiegend daliegen oder stehen“, lett. 
gluds „glatt, schlüpfrig, sauber“, glazst „glätten, streicheln, anschmiegen, 
liebkosen“, russ. gludkij „glatt, schltipfrig* usw.). Eine volksetymo- 
logische Umgestaltung von nakties gluduma(s) ist nakties bludumas (: blüdas 
„Irrtum“ aus wruss. blud). Der Zusammenhang, in dem diese Ver- 
bindung im Volksliede aus Kupiškis, TiZ III 403, Nr. 47 steht, veran- 
schaulicht den Grund der Veränderung: uliök, uliök, panytäla, ryto- 
vakarély, tik neulidk, panytäla, naktés bludumäly! „sei ausgelassen, mein 
Fräulein, morgens und abends, nur nicht in der Verirrung der Nacht!“ 


§ 48. Auch bei Malcher Pietk.. liest man negandas (negandumas) 
a) in der Bedeutung „Übermut, Überfluß, Luxus“, b) im Sinne „Angst, 
Schrecken, Sorge, Unzufriedenheit, Mangel“: a) 234 neganduosna kunisz- 
kuosna = to zbytki cielesne, 237 ne pasiputime ne neganduose = nie w pys2e 
nie w zbytku; b) 27 wisokiy negandų ir grieky = wszytkich niedostatków y 
grzechów, 138 galas tokia neganduma = koniec takiego kwasu „das Ende 
einer solchen Unzufriedenheit“. l 

Auch sonst ist das Wort in alter und moderner Zeit nicht selten. 


1) Būga, KS I 10; Skardžius, Daukšos akcentologija 64 und die Wb. von Juškević, 
Šlapelis, Ryteris, Sereiskis. N 

2) Dazu noch Būga, KZ LU 252. 

3) güdu balsu; güdziais vargonéliats Vilniaus tautosaka 538. 433; dukrytélé — 
kur tu ejni, kur güduriuoji? Jusk., Svodb. dainos 889, 7. 

) S. zu solchen Fällen Skardzius, a. O. 

5) Leskien, Abl. 296; Berneker, Slav. etym. Wb. I 308; N KS I 44; KZ LU 270 
Skardžius, Daukšos akcentologija 68. 232; Žodžių daryba 229. 509 ff. 
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Bei Dauksa!) übersetzt es poln. ktopot „Kummer, Sorge, Unruhe“ (Post. 
102, 16 = Or. 74, 34, neben netekimas „Mangel“; 136,34 = Or. 100, 37; 
436, 12 = Or. 326, 1; 443, 36 = Or. 331, 46/46). In Chylinskis Bibelüber- 
tragung bezeichnet negandas „Mangel“ (vgl. Lev. 22,21 und Reinhold, 
MLLGIV 219). In der Post. 446, 16 = Or. 333, 29 verwendet Daukša das 
davon abgeleitete negandöti = ktopotad sie „sich sorgen, sich härmen“; 
auch in neuerer Zeit begegnet neganddtis „Schrecken empfinden, große 
Angst haben“ (mit doppeltem Reflexiv nezgandüotis, nezganddutis), be- 
sonders im Zemaitischen. Wie ich gezeigt habe:), ist die Negation 
von neyanda(s) mindestens in der Bedeutung „Schrecken, Sorge, Un- 
zufriedenheit, Mangel“ pleonastisch und nach negativen Ausdrücken 
wie neldime, nediend und, füge ich hinzu, nepasitenkinimas „Unzufrieden- 
heit“, netekimas „Entbehrung, Mangel“, mit dem es bei Daukša, Post. 
102, 16 = Or. 74, 34 verbunden ist, vor gaiidas, ganda „Alarmnachricht, 
(schreckliches) Gerücht“ gesetzt worden. Ich habe für diese Erscheinung 
Parallelen auch aus anderen idg. Sprachen beigebracht. Cechische Bei- 
spiele gibt Trávniček, Historická mluvnice československá (Prag 1935), 
212ff. Liewehr, ZtschrslPh. XV 65ff. meint ergänzend, daß nicht bloß 
mechanische Analogiebildung nach bedeutungsverwandten Ausdrücken 
mit schlechthin verneinendem ne im Spiele ist, sondern daß das Grund- 
wort auch in seiner usuellen Begrenzung geleugnet wird, indem man 
durch die Negation hervorheben will, daß eigentlich von dem Begriffe 
als solchem nicht mehr die Rede sein kann. Im verneinenden Sinne 
ist dagegen ne gebraucht, wenn negandas „Übermut, Überfluß, Luxus“ 
heißt, d.h. „Nichtangst, Nichtschrecken, Nichtmangel“. 

§ 49. Schon Brückner, Arch. 13, 570 betrachtet apiesköti „täuschen, 
betriigen“ richtig als Übersetzungsenlehning von poln. oszukać, das 
Malcher 243. 244. 248 durch jenes lit. Wort wiedergibt. Hinzuzufügen 
ist zu Brückners Darlegungen, daß apieskoti in gleicher Bedeutung 
nicht nur in alter, sondern auch in moderner Literatur entgegentritt; 
daher einerseits Szyrwid, PS 2, 52, 21 Sate pati apieszko ir apgauna = samego 
siebie oszukiwa; Morkūnas, Post. 31 b 14 apieszkodami patis sawe = M. Rej 
Post. 66, 9 oszukawaiąc sami siebie, andererseits Juškevič, Svodb. dainos 
891,4 màne blóznas tas apieškóju „dieser Schelm hat mich hintergangen“. 

§ 50. Auch pašaukimas „Beruf“ ahmt poln. powołanie „Berufung, 
Ruf, Beruf, Neigung“ nach; vgl. 234 pagaley paszaukima iusy = podtug 
powołania waszego. Es steht auch da, wo der polnische Text andere 
synonyme Wendungen gebraucht; daher 82 id piktay neužiwotumbim 
paszaukima = bym žle nieużywali pozwania naszego (auch pozwanie und 
pašaukimas stimmen in der inneren Sprachform überein); 89 wisos žmonės 

1) Skardžius, Žodžių daryba 443. 591, zur Betonung ders. Daukšos R 


43. 45. 198. 
2) ZtschrslPh. VI 104; Glotta XX 94; Slavia XIII 6. 23ff.; Stud. balt. III 117. 


6582 Fraenkel, Lit. Kat. 4 
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kožno paszaukima luilaie wszytcy stanu wszelakiego (jeglichen Standes); 
228 terp ligų kaip paszaukimu, teyp wasaromis = miedzy równymi tak stanem 
iako y laty. 229 bedeutet teip bažničioy kaip ir šiame paszaukime „sowohl 
in der Kirche wie in diesem (unserem weltlichen) Berufe“. Das poln. 
Original bietet w kosciele iako y w Rzeczypospolitey vin der Kirche wie 
auch im Staatsleben“. 

Die Bedeutungsentwicklung von dtsch. Beruf . Amt von „Berufung 
zum Reiche Gottes“ aus, seine Abhängigkeit von dem griech. xAñolg 
nachahmenden lat. vocatio schildert ausführlich Holl, SBA WI 924, XXIX ff. 
Bei poln. powołanie, čech. powoldni tritt derselbe Vorstellungskomplex 
entgegen, ebenso bei russ. (pri)zvanije, das direkt griech. (éni)xAnots 
nachgeschaffen ist!). Im Litauischen stehen sich Lutheraner auf der 
einen, Kalvinisten und Katholiken auf der anderen Seite bei der Prägung 
des Terminus technicus für „Beruf“ gegenüber, wenn auch beide 
Gruppen dieselbe Ubertragung vornehmen. Jene sagen pavadinimas 

„Beruf“, pavadinti „berufen“, diese pasaukimas, pagaakti. Charakteristisch 
ist 1. Cor. 7, 20, wo xAnoıs „Benennung schon stark dem Sinne „Beruf, 
Amt“ zuneigt, wie denn auch Luther das Wort durch Beruf, 21101 
&xindns, xAndeig durch (ist, bist) berufen wiedergibt. Die Vulg. bietet 
vocatio und vocatus (est, es). Der moderne groBlitauische Ubersetzer, Bischof 
Skvireckas, hat pasaukimas, pasauktas, die ostpreußische (lutherische) 
Version pavadinimas, pavadintas. Der Kalvinist Chylinski wendet 4. Mos. 9 
Inhaltsangb. paszaukime ureda sawo an (MLLG IV 256); die Lutheraner 
Willent (E. 21, 24 uriede ir pawadinime sawa „in ihrem Amte und Berufe“), 
Bretkun (vgl. Post. 1,97; 2, 403. 441), Vaišnoras (ausVarniai inGroßlitauen, 
wirkte jedoch als lutherischer. Prediger in Ragnit) bedienen sich des 
Abstrakts pavadinimas?). 

§ 51. Daß Malcher Pietk. wie andere ältere Autoren, namentlich 
Daukša, verführt durch die doppelte Bedeutung von poln. lato, lit. vasarà 
„Sommer“ auch für „Jahr“ gebraucht, ist bereits ZtschrsiPh. III 68 
hervorgehoben worden?); daher 228 ney wasarump neprieiemusiemus = ani 
w leciech nie dorostych; terp ligy kaip paszaukimu, teyp wasaromis = miedzy 
równymi tak stanem iako y laty. 

Wenn sich in moderner poetischer Diktion ebenfalls mitunter vasara 
der Bedeutung „Jahr“ nähert, so muß dies nicht notwendig als Polo- 
nismus angesehen werden, da z.B. auch bei lett. vasara (sogar in 
Volksliedern und Märchen) sowie bei dtsch. Lenz eine ähnliche Über- 
tragung vorkommen kann. Ich führe für lit. vasara als hierhergehtriges 
Beispiel aus neuerer Literatur Krėvė, Raštai IX 106 (Überlieferung alter 


1) Holl, a. O. XXXIII, Anm. 8. 

2) S. über Vaišnoras Bezzenberger, Beitr. 111, der aus dessen Marg. theol. 218 de 
redischko pawadinima (verdruckt pawadinama) = sine legitima vocatione zitiert. 

3) Vgl. noch Salopiata, Verh. d. Evg.-Texte in den ältesten kath.-lit. Drucken 54. 


— 


— — — — —— 
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Leute des Daina vagebiets) an: jau dvidešimt dvi vasari buvo maliusios jo 
akys „schon 22 Lenze hatten seine Augen gesehen“, ebd. 107 stai jau 
devyniolikta vasara praéjo ir dvidesimta „schon war der 19. und der 
20. Lenz vergangen“. 

§ 52. Für „täuschen, betrtigen, verführen“ sagt Malcher außer 
dem § 49 besprochenen apieškoti noch iš- und užvesti. Diese bedeuten 
eigentlich „vom Wege abbringen“, bzw. „hinter, jenseits des Weges 
führen“ und sind ebenso verständlich wie poln. zwieść (zwodzi¢) mit 
z = iz „aus“ und zawiesc (zawodzi), die sie wiedergeben; vgl. 172 
neduokime neywienam iszsiwest = nie daymysz sie iu nikomu zwodzić, 244 
neuZwesiu tawes = nie zawiodę cię. Bei der Natürlichkeit des Bedeutungs- 
übergangs muß es sich nicht notwendig um Übersetzungsentlehnungen 
handeln. 

Eine andere Frage ist, ob 133 del pikty suwedeiy = prze ztosliwe 
zwodniki von diesem Gesichtspunkt aus zu beurteilen ist. Man könnte 
denken, daß zwodnik, zwodziciel, das z = iz enthält, mißverstanden 
worden ist, indem man darin z = su „mit“ erblickte. Allerdings bietet 
auch ein Märchen aus Naumiestis, Basan. Pasak. yvair. 3, 41, 78 vežėjas ` 
juos suvadziojo „der Kutscher hatte sie irregeführt“, ein Beweis, daß 
diese Zusammensetzung auch volkstümlich ist. gd 

77 heißt es nes tu esi pats prawadniku ing tawe tikinčių = bos też ty 
iest wodzem pewnym wszytkim swoim wiernym, 175 buki musy prawadniku,- 
id nesektumbim grieky. Der polnische Text des Liedes, der mit dem 
Seklucjans bis auf Kleinigkeiten übereinstimmt!), ist etwas anders ab- 
gefaßt: bychmy za tobą wodzem szli, wszelkiej złości sie strzegli.. 

Mažvydas 21,3 Bezz. = 47,16 Ger. übersetzt im wesentlichen wie 
Malcher; nur hat er für id = idant das seinem Sprachgebiet besser 
entsprechende jeib „damit“?). pravadngkas aus wruss. pravodnik belegt 
Skardžius, Slav. Lehnw. im Altlit. 177 noch aus dem Gesangbuche von 
1666 (gedr. in Königsberg von Fr. Reusner); es kommt aber auch in 
modernen Texten vor; vgl. pravdrninks Jušk., Dain. 162, 3, mit dem- 
selben Wandel von d in r wie in den von Skardžius, Arch. phil. II 57 
zitierten slavischen Lehnwörtern des Litauischen sowie in gewissen 
slavischen Sprachen’). 

§ 53. pačiu daiktu = (samą) rzeczą „in der Tat“ (239) findet sich 
auch in der übrigen. altlit. Literatur; vgl. noch iš daikto dass. Memel 
MLLG I 69, poln. w samej rzeczy, russ. v samom dele, lat. re ipsa, reapse, 
eapse re und lit. bus ne nuo daikta = poln. bedzie nie od rzeczy „es wird 
angebracht sein“ in einem Briefe Juškevičs MLLG II 413. 


1) Stang, Lit. Katech. von Mažvydas 31. 

2) Vgl. auch E. Hermann, Lit. Stud. 306 ff. 345 ff. 

3) S. noch Balticoslav. III 36ff. (mit weiterer Literatur); vgl. celérnykas „Dienst- 
bote, Tagelöhner“ aus wruss. deljadnik; parnäckas „Fußbank“ aus poln. podnożek usw. 
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§ 54. pisnas „stolz, hochmtitig’ aus wruss. oder poln. pyszny teilt 
Malcher Pietk. 43 mit Bretkun!) und Mažvydas 420, 10, der auch piš- 
nytis ,stolz sein, sich brtisten“ 523, 9 aus wruss. pysnicca oder poln. 
pysznić sie gebraucht. Für „Stolz, Aufgeblasenheit“ sagt Malcher ent- 
weder echtlit. pasiputimas (237), oder er bedient sich des -2- oder i- 
Subst. puike, puikia (121. 142. 155). Den -ia-St. verwendet auch sehr 
oft Morkünas?), während die Wolfenbütteler Postille’) und Szyrwid‘) 
den -ä-St. puika bieten. Skardžius hat nicht erkannt, daß puika, -E, -ia 
aus poln. wruss. pycha entlehnt oder umgestaltet sind, das meist in den 
poln. Originalen der altlit. Autoren steht, obwohl er pjcha, das Bretkun 
1. Macc. 9, 37 nebst pischnumas als Randglosse zu puikysté aufweist, 
richtig auf seine slavische Quelle zurückführt°). Von modernen Belegen 
für puike „Hoffahrt“ zitiere ich Basan. Pasak. yvair. 4, 156, 177. 


Augstkalns, Stud. balt. VI 99 und ausführlicher Senn, Lg. XIV 149 ff. 
halten lit. puikas, puis „prächtig, schön, stolz“ für nicht originallitauisch. 
In diesem Falle wäre das Adj. an die slavischen Entlehnungen puika, 
puikia (puike) nachträglich angegliedert worden. Ich habe dagegen 
REI I 426ff. puikus als echtlit. zu erweisen gesucht und es zu piktas 
„böse, schlecht“, paikas „eigensinnig, dumm, schwachköpfig“ unter 
Verweisung auf die durch verschiedene idg. Sprachen bestätigte Ver- 
wandtschaft der Begriffe „stolz, schlecht, dumm“ gezogen. Skardžius, 
Liet. kalbos žodžių daryba 33, der meine Ansicht nicht erwähnt, erklärt 
puikas, puiküs in gleicher Weise. Das ui in der -i-Ablautsreihe findet 
sich auch sonst, besonders bei einen physischen oder moralischen 
Defekt bezeichnenden Wörtern’). Auch Machek, ZtschrslPh. XVIII 26 ff. 
hält puikas, puiküs für einheimisch, trennt sie freilich von piktas, paikas 
und verbindet sie außer mit den von mir verglichenen issipdikinti, 
atsipeiketi „sich erholen, wieder zu sich, zu Kräften kommen“, péikyti 
„heilen“ noch mit westslav. pekny „schön, hübsch“. Er nimmt an, 
daß das Adj. zur Bedeutung „stolz“ durch den Anklang an slav. 
pycha usw. gekommen sei. 


Wie dem auch sei, so möchte auch ich jetzt die Kreuzung eines 
echtlit. Wortes mit den Entlehnungen puika, puikia, puike usw. annehmen, 
die es semasiologisch beeinflußt haben. Entspricht ihm doch in den 
Originalen altlitauischer Texte oder in poln. Parallelfassungen sehr oft 
pyszny (vgl. Szyrwid, PS 1, 273, 26; 2, 20, 7; 41, 22; Dict. s. v. pyszny, 


1) Skardžius, Slav. Fremdw. im Altlit. 169. 

2) Vgl. 4b 11.12; 5a 30; 18a 28; 30b 30 u. ö. 

3) Skardžius, Liet. kalbos žodžių daryba 37. 

*) PS 1, 74, 17; 251, 20; 271, 20; 273, 7; 2, 12, 30; 164, 11. 

5) Slav. Lehnw. im Altlit. 168. 

*) S. darüber Būga, RfV LXVI 230; KS I 265ff.; Stang, Stud. Balt. III 167ff. 
zuletzt Endzelin, Latv. valodas skaņas un formas 29. 
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pyszno, pysznieie, s. auch o. über pjcha, pischnumas als Erklärung von 
puikyste bei Bretkun). Mit slavischen Suffixen sind von puikas, puikus 
abgeleitet puikörius „Stolzer, Stutzer, hochbrüstig“?), puikavöti „stolzie- 
ren, prächtig tun“ ?) neben puikduti mit lit. Formans*). Charakteristisch 
ist besonders MaZv. 523, 9 (= Ps. 10, 2) pyschnyiesse piktassis, das Zl. 12 
(= v. 3) durch puikauia piktassis fortgesetzt wird, ferner die Parallelität 
der von Juskevié, Slovaf nebeneinander angeführten issipurkinti (vgl. 
puikintis Niemi-Sabal., Dain. 1080, 6) und issipuzsinti; vgl. pasipüises im 
Memelgebiete nach Bezzenberger, Lit. Forschg. 160, alit. pigytis, Bretkun, 
aus wruss. pysycca*), in deren Beurteilung, als handele es sich um 
einen „Wechsel der Gutturalreihen“, Specht, Streitberg-Festgb. 635 
völlig in die Irre geht. 

§ 55. Während im älteren Polnischen durch die bekannte Ver- 
tauschung von bez und prez (poln. przez°)) neben bezpieczny „sicher, 
gefahrlos, sorglos“ auch przezpieceny vorkommt“), bietet Malcher Pietk., 
auch wo im Original przezpieczny steht, nur bespecznas; vgl. 143 bes- 
pecznay = przezpiecznie. Auch Bretkun kennt ausschließlich besp(i)ecznas, | 
Abstr. bespiecznastis (aus poln. bezpiecznosd”)). Formen mit poln. przez- 
hätten als Entlehnungen im Lit. prez- ergeben; vgl. prevazas „Furt“ 
aus poln. przewóz (litauisiert zu perväzas, § 56), pribuisis „Hausgenosse“ 
aus przybysz „Ankömmling“ mit Angleichung an das poln. przy in der 
Bedeutung und den Lauten ähnliche lit. Präfix pri-, riecé usw. „Sache“ 
aus poln. rzecz usw.®). 

§ 56. Dem § 55 erwähnten pervdzas neben prevazas stellt sich bei 
Malcher Pietk. 205 perskadyti aus poln. przeszkodzić an die Seite. Dieses 
und perskada (aus poln. przeszkoda) bietet noch Chylinskis kalvinistische 
Bibel). Der Grund der Lituanisierung ist nicht nur in der Bedeutungs- 
verwandtschaft, sondern auch in der lautlichen Ähnlichkeit der Präfixe 
zu suchen. pervazas „Furt, Fähre“ seinerseits findet sich außer bei 
Bretkun usw. auch in moderner Zeit; vgl. parvazelis Jusk., Dain. 155, 4; 
266, 20; 280, 4. 5; 459, 7; 514, 2; Svodb: dain 266, 20; 514, 2; 843, 4. 5; 
perväz(i)ninkas „Führmann“ aus wruss. peravoznik oder poln. przewoznik, 
das Skardzius ) aus einem älteren Wb. zitiert, begegnet noch bei 
Jusk., Dain. 155, 4; 459, 6; Svodb. dain. 924, iff. Weitere Entlehnungen 


1) Altlit. Belege gibt Skardžius, Lehnwörter 182, moderne Žodžių daryba 307. Ich 
trage nach Niemi-Sabal., Dain. Nr. 1011 (mažū broli, didi puikorel;). 
l 1) Skardžius, Lelin: a. O.; Žodžių daryba 515; vgl. noch L. Br. 273; ö 
Basan. Pasa k. yvair. 2, 70, 119; Seinal, TiZ I 191, Nr. 19. 
3) Uber die altlit. Texte, in denen puikauti begegnet, s. Skardzius, Zodziu daryba 500 ff. 
t) Skardžius, Lehnw. 169. 
5) S. zuletzt Z. Rysiewicz, PF XVII (1937) 145 ff. (mit Literatur). ; 
) Brückner, Slown. etym. jez. polsk. 406. 
7) Skardžius, Lehnw. 40. 8) Skardžius, a. O. 177ff. 189. 
D Skardžius, a. O. 167. 10) A. O. 167. 
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8 54. pišnas „stolz, hochmütig“ aus wruss. oder poln. pyszny teilt 
Malcher Pietk. 43 mit Bretkun!) und Mažvydas 420, 10, der auch piš- 
nytis „stolz sein, sich brüsten“ 523, 9 aus wruss. pysnicca oder poln. 
pysznié się gebraucht. Für „Stolz, Aufgeblasenheit“ sagt Malcher ent- 
weder echtlit. pasiputimas (237), oder er bedient sich des -2- oder -i@- 
Subst. puike, puikia (121. 142. 155). Den -ia-St. verwendet auch sehr 
oft Morkünas?), während die Wolfenbütteler Postilles) und Szyrwid‘) 
den -ö-St. puika bieten. Skardžius hat nicht erkannt, daß puika, -é, -ia 
aus poln. wruss. pycha entlehnt oder umgestaltet sind, das meist in den 
poln. Originalen der altlit. Autoren steht, obwohl er pjcha, das Bretkun 
1. Macc. 9, 37 nebst pischnumas als Randglosse zu puikysté aufweist, 
richtig auf seine slavische Quelle zurückführt). Von modernen Belegen 
für puike „Hoffahrt“ zitiere ich Basan. Pasak. yvair. 4, 156, 177. 


Augstkalns, Stud. balt. VI99 und ausführlicher Senn, Lg. XIV 149ff. 
halten lit. puikas, puiküs „prächtig, schön, stolz“ für nicht originallitauisch. 
In diesem Falle wäre das Adj. an die slavischen: Entlehnungen puika, 
puikia (puike) nachträglich angegliedert worden. Ich habe dagegen 
REI I 426ff. puikus als echtlit. zu erweisen gesucht und es zu piktas 
„böse, schlecht“, patkas „eigensinnig, dumm, schwachköpfig“ unter 
Verweisung auf die durch verschiedene idg. Sprachen bestätigte Ver- 
wandtschaft der Begriffe ,stolz, schlecht, dumm“ gezogen. Skardžius, 
Liet. kalbos žodžių daryba 33, der meine Ansicht nicht erwähnt, erklärt 
puikas, puiküs in gleicher Weise. Das wi in der -i-Ablautsreihe findet 
sich auch sonst, besonders bei einen physischen oder moralischen 
Defekt bezeichnenden Wörtern’). Auch Machek, ZtschrslPh. XVIII 26 ff. 
hält puikas, puiküs für einheimisch, trennt sie freilich von piktas, paikas 
und verbindet sie außer mit den von mir verglichenen issipdikinti, 
atsipeiketi „sich erholen, wieder zu sich, zu Kräften kommen“, peikyti 
„heilen“ noch mit westslav. pekny „schön, hübsch“. Er nimmt an, 
daß das Adj. zur Bedeutung „stolz“ durch den Anklang an slav. 
pycha usw. gekommen sei. 


Wie dem auch sei, so möchte auch ich jetzt die Kreuzung eines 
echtlit. Wortes mit den Entlehnungen puika, puikia, puiké usw. annehmen, 
die es semasiologisch beeinflußt haben. Entspricht ihm doch in den 
Originalen altlitauischer Texte oder in poln. Parallelfassungen sehr oft 
pyszny (vgl. Szyrwid, PS 1, 273, 26; 2, 20, 7; 41, 22; Dict. s. v. pyszny, 


1) Skard2ius, Slav. Fremdw. im Altlit. 169. 

2) Vgl. 4b 11.12; 5a 30; 18a 28; 30b 30 u. ö. 

3) Skardžius, Liet. kalbos žodžių daryba 37. 

4) PS 1. 74, 17; 251, 20; 271, 20; 273, 7; 2, 12, 30; 164, 11. 

5) Slav. Lehnw. im Altlit. 168. 

6) S. darüber Baga, RfV LXVI 230; KS I 265ff.; Stang, Stud. Balt. III 167 ff. 
zuletzt Endzelin, Late, valodas skanas un formas 29. 


Zë . 
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pyseno, pysznieie, s. auch o. über pjcha, pischnumas als Erklärung von 
puikyste bei Bretkun). Mit slavischen Suffixen sind von puikas, puikus 
abgeleitet puikörius „Stolzer, Stutzer, hochbrustig“ ), puikavöti „stolzie- 
ren, prächtig tun“ ?) neben puikduti mit lit. Formans?). Charakteristisch 
ist besonders Mažv. 523, 9 (= Ps. 10, 2) pyschnyiesse piktassis, das Zl. 12 
(= v. 3) durch puikauia piktassis fortgesetzt wird, ferner die Parallelität 
der von Juskevid, Slovaf nebeneinander angeführten issiputkints (vgl. 
puikintis Niemi-Sabal., Dain. 1080, 6) und issiputsinti; vgl. pasipüises im 
Memelgebiete nach Bezzenberger, Lit. Forschg. 160, alit. pisytis, Bretkun, 
aus wruss. pysycca*), in deren Beurteilung, als handele es sich um 
einen „Wechsel der Gutturalreihen“, Specht, Streitberg-Festgb. 635 
völlig in die Irre geht. Ke 

§ 55. Während im älteren Polnischen durch die bekannte Ver- 
tauschung von bez und prez (poln. przez°)) neben bezpieczny „sicher, 
gefahrlos, sorglos“ auch przezpieceny vorkommt“), bietet Malcher Pietk., 
auch wo im Original przezpieczny steht, nur bespecznas; vgl. 143 bes- 
pecznay = przezpiecznie. Auch Bretkun kennt ausschließlich besp(i)ecznas, 
Abstr. bespiecznastis (aus poln. bezpiecznosc“)). Formen mit poln. przez- 
. hätten als Entlehnungen im Lit. prez- ergeben; vgl. prevazas „Furt“ 
aus poln. przewóz (litauisiert zu pervdæus, & 56), pribuisis „Hausgenosse“ 
aus przybysz „Ankömmling“ mit Angleichung an das poln. przy in der 
Bedeutung und den Lauten ähnliche lit. Präfix pri-, riece usw. „Sache“ 
aus poln. rzecz usw.®). 

§ 56. Dem § 55 erwähnten perväzas neben prevazas stellt sich bei 
Malcher Pietk. 205 perskadyti aus poln. przeszkodzić an die Seite. Dieses 
und perskada (aus poln. przeszkoda) bietet noch Chylinskis kalvinistische 
Bibel®). Der Grund der Lituanisierung ist nicht nur in der Bedeutungs- 
verwandtschaft, sondern auch in der lautlichen Ähnlichkeit der Präfixe 
zu suchen. pervazas „Furt, Fähre“ seinerseits findet sich außer bei 
Bretkun usw. auch in moderner Zeit; vgl. parvazélis Jusk., Dain. 155, 4; 
266, 20; 280, 4. 5; 459, 7; 514, 2; Svodb: dain 266, 20; 514, 2; 843, 4.5; 
perväz(i)ninkas „Führmann“ aus wruss. peravoznik oder poln. przewoznik, 
das Skard2ius!) aus einem älteren Wb. zitiert, begegnet noch bei 
Jusk., Dain. 155, 4; 459, 6; Svodb. dain. 924, iff. Weitere Entlehnungen 


1) Altlit. Belege gibt Skardžius, Lehnwörter 182, moderne Žodžių daryba 307. Ich 
trage nach Niemi-Sabal., Dain. Nr. 1011 (maza broli, didi puikoreli). 
l 5) Skardžius, ena: a. O.; Žodžių daryba 515; vgl. noch L.-Br. 273; Seredžius, 
Basan. Pasak. yvair. 2, 70, 119; Seinai, TiZ I 191, Nr. 19. 
3) Uber die altlit. Texte, in denen puikauti begegnet, s. Skardžius,Žodžių daryba 500 ff. 
) Skardžius, Lehnw. 189. 
5) S. zuletzt Z. Rysiewicz, PF XVII (1937) 145ff. (mit Literatur). S 
6) Brückner, Siown. etym. jez. polsk. 406. 
7) Skardžius, Lehnw. 40. 8) Skardžius, a. O. 177ff. 189. 
D Skardžius, a. O. 167. 10) A. O. 167. 
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Bretkun, Marc. 4, 38 mistrai, er nedboghi?!), Jusk., Svodb. dain. 192, 14; 
249, 8; 250, 5 nedbök, 276, 8 nedbdju. 

Malcher Pietk. hat nur atboti, daboti. Steht jenes hinter der Negation, 
so kann es mit dieser zu notboti kontrahiert werden; vgl. aus unserem 
Denkmal noch noteys (notays), nottays, nopikantoia, nopsiwaiksciotumbei, 
notmaynandios usw.:) Daher liest man 59 nodboiu neben 164 neadboiem. 
. Da daboti kein ursprüngliches Kompositum mit da- = slav. do- ist, 
wird die Reflexivpartikel -si- niemals zwischen da und boti geschoben, 
sondern an das Ende, oder wenn ein Präfix oder Negation vorausgeht, 
meist hinter diese und vor daboti gesetzt; daher dabotis, aber nesidaboti, 
pasi-, isi-, prisidaboti, unzdabaja = antsidaboja Viln. tautosaka Nr. 571. 
Da unser Autor auch bei komponierten refl. Verben nicht selten -s 
an den Schluß stellt ($ 17) neben häufigerer alter Einschachtelung, so 
begegnet bei ihm 204 nedaboias. Daß vor daboti im Lit. Präfixe treten 
können, obwohl Dekomposita im Baltischen ungewöhnlich und nur bei 
Ungebräuchlichkeit des Simplex oder starker Bedeutungsdifferenzierung 
der Zusammensetzung möglich sind®), erklärt sich wieder aus seiner 
Beschaffenheit als ursprüngliches Simplex. Daher kommt sogar dada- 
boti „noch dazu behüten“ vor (Viln. tautos Nr. 522, ebd. auch sudaboti). 
Neben dem sehr üblichen paboti*) erscheint auch padaboti; daher Malcher 
Pietk. 241 padaboies = uwaiywszy, Daukša, Post. 564, 26 su padabdiimu 
= z bacenoscig. Diese Zusammensetzung von daboti mit perfektivieren- 
dem pa- darf, wie von mir wiederholentlich hervorgehoben, nicht mit 
padaboti kq „jmd. liebgewinnen“, pasidaboti „gefallen“ aus poln. podobad 
(sobie kogo), podobac sie verwechselt werden, wie es mehreren Forschern 
(auch Skardžius, Lehnw. 148) passiert ist. Zu diesem pa(si)daboti wird 
sekundär daboti(s) ,liebhaben“ neu geschaffen“). Daß sich gelegentlich 
daboti „aufpassen, beachten, behüten“ und daboti „liebhaben“ nahe- 
kommen können und von dem Sprechenden nicht scharf geschieden 
werden, zeigt Niemi-Sabal., Dain. Nr. 1007, 2 po stainetj vaiksciodamas 

1) Falsch Bezzenberger, Beitr. 66; die Form ist nicht aus meatboji entstanden; 
denn bei Elision siegt nicht der Auslaut von ne, sondern der Anlautsvokal des näch- 
sten Worts. netaboi bei Sengstock ist verdruckt für meataboi oder neatboi. 

2) Brückner, Arch. XIII 563. Über andere altlit. Autoren s. Blsl. 4 1 (mit Literatur); 
Specht, Szyrwidausg. 19 ff. 

3) Endzelin, Datyšsk. predl. II 20.79; Lett. Gr. 480.516; Late valodas skaņas un 
formas 147, u. § 128. Analoga aus anderen idg. Sprachen s. IF L 224ff. (mit Literatur); 
Rysiewicz, PF XVII 140. | 

) Būga, Arch. phil. I 41. 

5) Slavia XIII 27. Aus perfektivem poln. spodobać (sie) stammt spadabofi „sich 
verlieben“, Vun. tautos. Nr. 192 (spadubojat Lietuvos zaunterélj). Wenn es ebd. heißt: 
mergelé uliavojo, zaunieriy dabavojo, so ist das letztere wohl des Reimes auf xlia- 
vojo wegen an die Stelle von dabojo getreten. ul(ijavoti neben uliöti ist auch sonst 


gebräuchlich (vgl. wruss. kulavaé neben Ahuljad und Brückner, Fremdw. 149; Bezzen- 
berger, Lit. Forschg. Nr. 59. 4 ebd. S. 192: Specht. LM II 533). 
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Zirgeli dabojau (ebenso 1008 bis auf žirgelių žiūrėjau) gegenüber v. 4 
issirinka iš pulkelio, katru padaboji! (ebenso 1008). Dies läßt sich tiber- 
setzen: „Suche dir aus der Menge das Rößlein aus, auf das du auf- 
merksam bist!“ und „das Rößlein, das dir gefällt“. 

Nichts miteinander gemein haben auch kg dabon deti(s) „auf etwas 
achten, einer Sache Beachtung schenken“, worin eine retrograde Bildung 
zu daboti dass. enthalten ist!), und Zemait. lett. daba „Natur, Charakter“ 
(vgl. noch lit. dabinti „schmucken“, dabisius, dabsnd, dabita „Geck, Mode- 
narr“, dabnüs, dab(i)snüs „zierlich, hübsch, nett, stutzerhaft“ usw. ). 
Mit diesem dada, das mit russ. poln. doba „(rechte) Zeit, Stunde“, 
dobry „gut, tüchtig“, poln. ozdoba „Schmuck“, (o)zdobid „schmücken“ 
usw. urverwandt ist*), lautet doba(s) „Charakter, Natur, būdas“ (mit 
dem es öfters verbunden ist) ab‘). Das Gleiche gilt für die ebenfalls 
hiermit zusammenhängenden Paare lett. izdabät und iedäbt „jmd. einen 
Gefallen erweisen, ihn befriedigen“, dabis, dabl’$ neben däbls „schlank, 
stark, üppig“; got. gadaban „passen, sich ereignen“, ae. zedafen „suit- 
able, fitting“ neben synonymen got. gadofs, ae. sedéfe. 


859. Aus wruss. blud „Irrtum“, bludzid „irren“ sind bekanntlich 
lit. bladas, bladyti entlehnt, die außer bei anderen älteren Autoren“) 
auch bei Malcher Pietk. begegnen (133 btudas, 244 užbłudit = zabłądzić 
„in die Irre gehen“). 118 aber findet sich btaudancius = poln. błędne. 
Brückner, Arch. XIII 568 hält. dies für eine künstliche Lituanisierung 
des weißrussischen Worts. Seine Auffassung ist aber unrichtig. Die 
erste die Buchstaben o und b umfassende Lieferung des litauischen 
Wörterbuchs (Lietuviu kalbos Zodynas) von J. Baléikonis (Wilna 1941) 
beweist, daß es im Litauischen neben der vom Baltoslavischen mit 
anderen idg. Sprachen geteilten Wurzel *blend-, *blond-°) auch eine 
-u-haltige von gleicher Bedeutung gibt; vgl. lit. blaudintis „sich bewölken, 
sich verfinstern, sich trüben“, blaudyti „umherirren“ und „mit den Augen 
zwinkern, sie halb schließen“, bláudžioti „umherirren, umherschleichen, ` 
sich herumtreiben“, apsibldudzioti „sich trüben, schläfrig sein“, mit -s- 
Suffix an blaud- usw. bldustis (bladstis), Praes. blausiasi „sich bewölken, 


1) S. jetzt auch Skardžius, Žodžių daryba 22. 

2) Skardžius, a. O. 220. 223. 225. 355. 

3) Endzelin, FBR XIV 20; Blese, Late, pers. vārdu un uzvārdu studijas 1 57; 
J. Langija latv.-vāciskā vārdnīca 469; Valoda un tautas gars 189; Skardžius, Lehnw. 17; 
Nieminen, FUF XXII (1934), 36ff.; Verf., ZtschrslPh. VI 96; IF XLVII 345; Balticoslav. 
III 476. 

) Vgl. Jusk., Dain. 840, 11; 1512, 20; Daukantas, Neposübers. 57. 60. 125. 227 u. ö. 

5) Skardžius. Lehnw. 43 ff. 230. 

6) 8. über die einzelnen Vertreter von *bdlend-, *blond- in den idg. Sprachen und 
ihre mannigfachen Bedeutungsverzweigungen besonders Liden, Stud. zur altind. und 
vglchd. Sprachgesch. (= Skrifter utgifna af human. vetenskapssamfundet i Upsala VI 1, 
1897), 76ff. 97 ff. 


GO Syntax deg Denkmals 


„Feld“, lat. lacus „Hain“, ahd. loh „mit Gebtisch bewachsene Lichtung 
vor dem Walde“); abg. nedggü „Krankheit“: russ. dial. duzij (djuzij) 
„stark, kräftig, robust“, poln. duży „groß, stark“, lit. daag, lett. daadz 
„viel“, got. daug „oνjE 0 usw.). Wie in diesen Beispielen®), so ist 
auch bei blandyti neben blaudyti die Wurzelvokalalternation bereits 
proethnisch. 


Syntax des Denkmals 
a) 88 60—87. Kasus-, Post- und Präpositionsgebrauch 

8 60. Bei Wörtern der Bedeutung „benennen, einen Namen geben“ 
tritt die Namensbezeichnung selbst wie in anderen idg. Sprachen, so 
auch im Lit. gern in den Nominativ. Man hat sie sich gleichsam in 
Anführungszeichen gesetzt vorzustellen“). Für diesen Sprachgebrauch 
liefert auch unser Denkmal einen Beleg, wobei poln. Original und lit. 
Übersetzung dieselbe Konstruktion aufweisen (159): Jezus warda iam 
dawé = Jezus mu imie dali. | 

Anders ist 244 zu beurteilen: nes nera kita warda po dangum, per 
kurį gatetumbim but iszganiti, kaip Jėzus. Hier- entsprechen sich Genetiv 
im negativen Satze, Nominativ im positiven Vergleiche’). 

Die poln. Vorlage, die Jezus als Erklärung zu nad to imie hinzu- 
fügt, läßt sich dagegen zur Veranschaulichung der hier behandelten 
Konstruktion verwenden: bowiem niemasz inego miana pod niebem, przez 
ktorebychmy zbawieni być mogli nad to imię Jezus. 

Die Stelle findet sich zwar in dem durch ziemlich engen Anschluß 
an das Original gekennzeichneten Anhange der Schrift, ist aber, auch 
abgesehen von der hier ausnahmsweise etwas freieren lit. Wiedergabe, 
noch durch die Verschiedenheit der Stellung des Infinitivs der Kopula 
in der periphrastischen Passivkonstruktion, im Poln. nach, im Lit. vor 
dem Particip sehr bemerkenswert. Tangl, Acc. und Nom. c. Partic. im 
Altlit. 12 mit Anm. 6 behandelt ähnliche Abweichungen in Daukšas 
Postille von deren Vorlage, der Postille J. Wujeks. Bei Szyrwid, PS 
1, 197, 23ff. konnte er die poln. Fassung noch nicht einsehen. Dort 
harmoniert im Lit. und Poln. die Voransetzung der Kopula; daher 
lit. gal but rastas = poln. może być naleziony (Vulg. Jesa. 55, 6 dagegen 
inveniri potest); vgl. aus unserem Denkmal 40 giesmes, kurios gali but gie- 
- dotos = piosnki, które mogą być spiewane; 241 tai turi but wartota, poln. 
statt des Passivparticips von w abhängiger Loc. eines Verbalabstrakts; 
daher to być ma w uwaézaniu. Durch das Lettische und das Altpreußische 
wird die Stellung der Kopula vor dem Particip in periphrastischen 

1) Brückner, a. O. 342ff.; E.Hofmann, Ausdrucksvstrkg. 110. 120. 


2) Brückner, KZ XLII 355. 3) S. auch o. über lit. /gdas:luosas, liau ys. 
4) Synt. d. lit. Kas. 5 14 b (mit Literatur). 5) S. auch Kas. § 19 b, 45 d. 


88 60—165. Syntax. Kasus-, Post- und Präpositionsgebrauch - 61 
Aktiv- und Passivkonstruktionen als sehr altertümlich erwiesen!); vgl. 
lett. kad bijām visu labi pärdomäjusi „als wir alles gut überdacht hatten“, 
apreuß. käigi tu assai biliuns „wie du gesagt hast“, stwendau wirst per- 
gubons „von dannen er kommen wird“ usw. | 

8 61. Mit kiek sabbatos (Willent), kiek nedeles, kiek méno (Wolfenb. 
Post.), kas diend, métai, ménuo (daneben mit Akkommodation an den re- 
gierenden Satz kas diöng, metüs, menesj) usw.?) harmoniert kiek dienos (47). 
Im Poln. steht każdy dzień, obwohl auch dort Konstruktionen wie co 
dzien, rok, chwila usw. üblich sind. 

8 62. Syfiua xaF lov xai xatd péooss) findet sich 119: giatbek 
mus nuog wiso pikto, dusiq musy, teipag kung „errette uns von allem Übel, 
unsere Seele, ebenso unseren Körper!“ Das Poln. dagegen bietet zbaw 
nas ode wszego złego dusznego y cielesnego „errette uns von jeglichem 
seelischen und körperlichen Ungemach!“ Mažvydas 23, 32ff. Bezz. 
— 53, 7ff. Ger. folgt ziemlich genau der mit dem Original Malcher 
Pietk.’s in diesem Satze harmonierenden Fassung Seklucjans®) und 
sagt — nog wisa pikta duschas musi, taip ir kuna; also Gen. von disia 
und kūnas in Abhängigkeit von nog wisa pikta, im Poln. in slavischer 
Weise attrib. Adj. (vgl. § 75). 

Mit der eingangs zitierten Stelle aus Malcher lassen sich aus 
moderner Zeit vergleichen R. 3, S. 87, 29 nikadös pawydéjimis ni wienam 
naduodi szirdze pakdjos „ niemals gewährt die Eifersucht jemandes Herzen 
(eig. „jemandem, seinem Herzen“) Ruhe“, Niemi Sabal., Dainos 968. 1105 
nüdna, man $irdelai nudna, Zemaité II 241 jam lengviau esą širdžiai. 


§ 63. Wie schon § 20 kurz angedeutet, kann im Lit. wie sonst 
im Baltischen, im Slavischen und in anderen idg. Sprachen) das Pron. 
- pats = poln. sam „selbst“ in Verbindung mit Kasus des Reflexivs ent- 
weder mit diesem oder mit dem Subjekt kongruieren. In der polnischen 
Vorlage unseres Textes kommen beide Konstruktionen, z. T. für den- 
selben Gedanken vor, während in der lit. Übersetzung nur der Typus 
pals save usw. sicher nachzuweisen ist. Ich zitiere a) von Überein- 
stimmungen zwischen Poln. und Lit.: 205 teiszmiegin patsay sawe = niech 
doswiadeza sum siebie; 224 patis isz sawe = sami z siebie; 125 patis sawe 

1) E. Lewy, IF XXXII 178ff.; Endzelin, Lett. Gr. 832; Senprūšu valoda 130. 

2) Kas. § 28; IF XLV 78ff. 

3) Über seinen Gebrauch im Lit. vgl. Kas. § 8. 118. 164; über das Lettische End- 
zelin, Lett. Gr. 805ff.; M. Ozoliņa, FBR XIV 127; über die übrigen idg. Sprachen außer 
der a. O. verzeichneten Literatur noch Havers, Hdb. d. erkl. Syntax 46 ff. 220; Sommer, 
ABayrAW. NF VI (1932) 29ff.; H. Frisk, Göteborgs Högskolas Arsskrifter XLIV (1938) 
31 ff. (hethit. Belege); Verf., IF L 100 (toch. Beispiele); FBR XX 242 (umbr. u. slav. Fälle). 

4) Stang, Lit. Katech. von Mažvydas 34. 

5) Kas §7; Sittig, ZtschrslPh. VII 495; Endzelin, Lett. Gr. 397; Late valodas skanas 
un formas 140; Marguliés, Refl. in den sl. Spr. 23. 64 ff. Ge 110. 261 ff. 267ff.; Havránek, 
Genera verbi v slovanských jazycích I 173fl. 


GO Syntax des Denkmals 


„Feld“, lat. lacus „Hain“, ahd. Joh „mit Gebüsch bewachsene Lichtung 
vor dem Walde“); abg. nedagu „Krankheit“: russ. dial. duzij (djuziz) 
„stark, kräftig, robust“, poln. duży „groß, stark“, lit. daag, lett. dadz 
„viel“, got. daug '„ovugp£geı“ usw.:). Wie in diesen Beispielen), so ist 
auch bei blandyti neben blaudyti die Wurzelvokalalternation bereits 
proethnisch. 


Syntax des Denkmals 
a) 88 60—87. Kasus-, Post- und Präpositionsgebrauch 


§ 60. Bei Wörtern der Bedeutung „benennen, einen Namen geben“ 
tritt die Namensbezeichnung selbst wie in anderen idg. Sprachen, 80 
auch im Lit. gern in den Nominativ. Man hat sie sich gleichsam in 
Anfthrungszeichen gesetzt vorzustellen“). Für diesen Sprachgebrauch 
liefert auch unser Denkmal einen Beleg, wobei poln. Original und lit. 
Übersetzung dieselbe Konstruktion aufweisen (159): Jezus warda iam 
dawé = Jezus mu imie dali. | 

Anders ist 244 zu beurteilen: nes nera kita warda po dangum, per 
kurj gatétumbim but iszganiti, kaip Jezus. Hier-entsprechen sich Genetiv 
im negativen Satze, Nominativ im positiven Vergleiche). 

Die poln. Vorlage, die Jezus als Erklärung zu nad to imie hinzu- 
fügt, läßt sich dagegen zur Veranschaulichung der hier behandelten 
Konstruktion verwenden: bowiem niemasz inego miana pod niebem, przez 
ktorebychmy zbawieni byc mogli nad to imie Jezus. 

Die Stelle findet sich zwar in dem durch ziemlich engen Anschluß 
an das Original gekennzeichneten Anhange der Schrift, ist aber, auch 
abgesehen von der hier ausnahmsweise etwas freieren lit. Wiedergabe, 
noch durch die Verschiedenheit der Stellung des Infinitivs der Kopula 
in der periphrastischen Passivkonstruktion, im Poln. nach, im Lit. vor 
dem Particip sehr bemerkenswert. Tangl, Acc. und Nom. c. Partic. im 
Altlit. 12 mit Anm. 6 behandelt ähnliche Abweichungen in Daukšas 
Postille von deren Vorlage, der Postille J. Wujeks. Bei Szyrwid, PS 
1, 197, 23ff. konnte er die poln. Fassung noch nicht einsehen. Dort 
harmoniert im Lit. und Poln. die Voransetzung der Kopula; daher 
lit. gal but rastas = poln. może być naleziony (Vulg. Jesa. 55, 6 dagegen 
inveniri potest); vgl. aus unserem Denkmal 40 giesmes, kurios gali but gie- 
dotos = piosnki, które mogą być spiewane; 241 tai turi but wartota, poln. 
statt des Passivparticips von w abhängiger Loc. eines Verbalabstrakts; 
daher to być ma w uwaézaniu. Durch das Lettische und das Altpreußische 
wird die Stellung der Kopula vor dem Particip in periphrastischen 

1) Brückner, a. O. 342ff.; E. Hofmann, Ausdrucksvstrkg. 110. 120. 


2) Brückner, KZ XLII 355. 3) S. auch o. über lit. Jas :luosas, liausys. 
4) Synt.d.lit.Kas.$14b (mit Literatur). °) S. auch Kas. 8 19b, 45d. 
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Aktiv- und Passivkonstruktionen als sehr altertümlich erwiesen!); vgl. 
lett. kad bijām visu labi pärdomäjusi „als wir alles gut überdacht hatten“, 
apreuß. käigi tu assai biliuns „wie du gesagt hast“, stwendau wirst per- 
gubons „von dannen er kommen wird“ usw. | 

8 61. Mit kiek sabbatos (Willent), kiek nedeles, kiek meno (Wolfenb. 
Post.), kas diend, métai, menuo (daneben mit Akkommodation an den re- 
gierenden Satz kas diöng, metiis, ménesj) usw.?) harmoniert kiek dienos (47). 
Im Poln. steht każdy dzień, obwohl auch dort Konstruktionen wie co 
dzien, rok, chwila usw. üblich sind. 

8 62. Syzua xaF Shov xai xarà péoos*) findet sich 119: giatbek 
mus nuog wiso pikto, dusiq musy, teipag kung „errette uns von allem Übel, 
unsere Seele, ebenso unseren Körper!“ Das Poln. dagegen bietet zbaw 
nas ode wszego ztego dusznego y cielesnego „errette uns von jeglichem 
seelischen und körperlichen Ungemach!“ Mazvydas 23, 32ff. Bezz. 
= 53, 7ff. Ger. folgt ziemlich genau der mit dem Original Malcher 
Pietk.’s in diesem Satze harmonierenden Fassung Seklucjans‘) und 
sagt — nog wisa pikta duschas musy, taip ir kuna; also Gen. von dasia 
und künas in Abhängigkeit von nog wisa pikta, im Poln. in slavischer 
Weise attrib. Adj. (vgl. § 75). 

Mit der eingangs zitierten Stelle aus Malcher lassen sich aus 
moderner Zeit vergleichen R. 3, S. 87, 29 nikadös pawydejimis ni wienam 
ńadúodi szirdde pakdjos „niemals gewährt die Eifersucht jemandes Herzen 
(eig. „jemandem, seinem Herzen“) Ruhe“, Niemi Sabal., Dainos 968. 1105 
nu dna, man sirdelai nudna, Zemaité II 241 jam lengviau esq Širdžiai. 


§ 63. Wie schon § 20 kurz angedeutet, kann im Lit. wie sonst 
im Baltischen, im Slavischen und in anderen idg. Sprachen“) das Pron. 
- pats = poln. sam „selbst“ in Verbindung mit Kasus des Reflexivs ent- 
weder mit diesem oder mit dem Subjekt kongruieren. In der polnischen 
Vorlage unseres Textes kommen beide Konstruktionen, z. T. ftir den- 
selben Gedanken vor, während in der lit. Ubersetzung nur der Typus 
pats save usw. sicher nachzuweisen ist. Ich zitiere a) von Uberein- 
stimmungen zwischen Poln. und Lit.: 205 teiszmiegin patsay sawe = niech 
doswiadeza sum siebie; 224 patis isz sawe = sami z siebie; 125 patis sawe 


1) E. Lewy, IF XXXII 178ff.; Endzelin, Lett. Gr. 832; Senprūšu valoda 130. 

2) Kas. § 28; IF XLV 78ff. 

3) Über seinen Gebrauch im Lit. vgl. Kas. § 8. 118. 164; über das Lettische End- 
zelin, Lett. Gr. 805ff.; M. Ozoliņa, FBR XIV 127; über die übrigen idg. Sprachen außer 
der a. O. verzeichneten Literatur noch Havers, Hdb. d. erkl. Syntax 46 ff. 220; Sommer, 
ABayrAW. NF VI (1932) 29ff.; H. Frisk, Göteborgs Högskolas Årsskrifter XLIV (1938) 
31ff. (hethit. Belege); Verf., IF L 100 (toch. Beispiele); FBR XX 242 (umbr. u. slav. Fälle). 

) Stang, Lit. Katech. von Mažvydas 34. 

6) Kas §7; Sittig, ZtschrslPh. VII 495; Endzelin, Lett. Gr. 397; Late. valodas skaņas 
un formas 140; Marguliés, Refl. in den sl. Spr. 23. 64 ff. en 110. 261 ff. 267ff.; Havránek, 
Genera verbi v slovanských jazycích I 173 ff. 


* 
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kaltindami = sami siebie oskarżali; b) von Abweichungen beider Fassun- 
gen: 164 pats sawes nesigayleia = nie litowat sie samego; 208 idant mes — 
patis sawe — ataduotumbim = abysmy — samych siebie — oddawali; 212 
patis sawe hadnays negalim padarit = samych siebie godnymi nie mogem uczynić. 

Sowohl 6 als auch 106 bietet die lit. Wiedergabe mitési (mitek) 
artimg tawo (sawo) kaip pats sawe, das poln. Original dagegen an der 
ersten Stelle bedziesz mitowat blizniego twego iako siebie samego, an der 
zweiten mituy blizniego iako sam siebie; hier also stimmen im Gegensatz 
zu dort Vorlage und Übersetzung überein). 

8 64. Sog. „Nominativus pendens“*) begegnet 247 in Original und 
Übersetzung. Er ist durch das im gleichen Kasus stehende Relativ 
begünstigt worden, ohne daß man deshalb von „Attractio inversa“ zu 
sprechen berechtigt wäre, zumal im Poln. indifferentes co relative 
Funktion erfüllt. Außerdem ist der Nominativ durch den .nachher 
folgenden Dativ des Pronomens der 3. Person „eingerenkt“ worden“: 

tas, kurs wakar numirė, negali iam padėt tay šią dieną, o tas, kurs sig 
‚dieng numirė, teypag iam nepadest tas žodis šią dieną = ten, co wczora umart, 
nie stuéy mu to dzisia, a ten, co dzisia umarł, także mu to iuż nie stuéy stowo 
dzisia. 

§ 65. Ob in dem Satze iau (mums) dera širdis sawa Diasopi pakielti 

= ius sie godzi (nam) serce swe ku Bogu podnosić (141) širdis Nom. sg. oder 
pl. oder Acc. pl., serce Nom. sg. oder Acc. sg. ist, läßt sich nicht sicher 
entscheiden. Nominativ ist nicht ausgeschlossen; vgl. 3 kas užgul mo- 
kieti = co należy umieć und dieselbe Konstruktion, in der der Nominativ 
Subjekt des Hauptverbs, der Infinitiv epexegetischer Zusatz ist, in 
anderen derartigen Fällen bei Verf., Kas. $ 11 (mit Literatur). 

Auch Genetiv und Infinitiv (Supinum) bei Verben a) der Bewe- 
gung b) des Begehrens, der Notwendigkeit, wo wieder Genetiv und 
Infinitiv (Supinum) parallel sind und vom Hauptverbum abhängen‘), 
kommt bei Malcher Pietk. vor: 

a) 8. 42 atais (ataysi) sudit giwy ir numirusių = przydzie (sie zwröcisz) 
sądzić żywe y zmarte (martwe) (vgl. 174); 161 iey ateys nu io iszgiatbety 
(poln. anders). 45 itgaygu gieszkosite nerykiemy daykty? Manes uzutroskinti 
susieiot baykty? enthält im zweiten Teile Inf. und Gen., die von susieiot 
baykty abhängen, während bei (j)ieskoti Gen. auch sonst ganz gewöhnlich 
ist. Der Schluß ist zu übersetzen: „Seid ihr zusammengekommen, um 

1) Daß auch im Alttech. diese Stelle aus Matth. 19, 19; 22, 39 in beiden Kon- 
struktionen erscheint, zeigt Havránek, a. O., der aber die Parallelität und das gleiche 
Alter dieser verschiedenen Ausdrucksformen nicht erkannt hat. 

2) S. über diesen in den idg. Sprachen die Ztschrs]Ph. IV 269ff., Synt. d. lit. Kas. 
820b zusammengestellte Literatur, dazu noch Christine Mohrmann, Glotta XXI 20ff. 

) Vgl. zu solchen Fällen Havers, IF XLIII 228 ff. 249 ff.; Chr. Mohrmann, a. O. 23 ff. 


) S. darüber Kas. 8 66 (mit Literatur); Los, Gram. jez. polsk. 309 (mit F 
Beurteilung). | 
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mich endgültig zu erwürgen?“; vgl. Redewendungen wie paväsarıs 
baigé Sefigti pasdulin „der Frühling zog endgültig ins Land“ usw.!). 
Ob 181 kad Petré mazgoty ataia = kdy przyszedł nóg myć Piotrowi Gene- 
tiv = Petro?) oder Acc. = Petrą anzunehmen ist, kann nicht unzwei- 
deutig entschieden werden; doch ist die erste Alternative wahrschein- 
licher. Das Poln. bietet Genetiv pl. der Körperteilbezeichnung, die im 
Lit. nicht eigens hinzugefügt ist, weil sich mazgóti „waschen“ dort 
hauptsächlich auf Füße oder Hände bezieht“). 

b) Genetiv und Infinitiv bei Verben des Begehrens findet sich bei 
Malcher Pietk. 66 griesznas kunas mano gieydžia wisad regieti szwentos 
garbės tawo „mein siindiger Leib wünscht immer, deine heilige Ehre 
zu sehen“, 69 noredam dusios mano užtroszkinti „in dem Wunsche, meine 
Seele zu ersticken“, 120 norédams mums Diewas duot pažinties = chcąc 
nam Pan Bóg dad poznanie. l 


Hierher gehört auch die gleiche Konstruktion bei reik(ia) „es ist 
notwendig“: 229 matzZenstwos teip su rupesčia reykie pradėt ir pilnay sergiet 
„man muß so die Ehe mit Sorgfalt beginnen und fleißig aufrecht er- 
halten“. Obwohl sergeti „behüten, beschützen, bewahren“ Genetiv re- 
gieren kann (§ 68), gilt dies nicht von pradėti „anfangen, beginnen“, 
das vielmehr mit Akk. verbunden. wird; vgl. 230 teip tg szwentq sprowg 
wardan Diewa turi pradėti = tak te świętą sprawę ma w imię Pańskie zacząć’). 

Anhangsweise sei noch mitgeteilt, daß 181 das polnische Original 
auch die Konstruktion Piótr mu nóg swych umyć zbraniał „Petrus verbot 
ihm, seine Füße zu waschen“ bietet; d h. von zbraniad = zabraniać, 
bronić komu czego „jemand etwas verwehren“ hängen zugleich ablativi- 
scher Genetiv und Infinitiv ab. Die Stelle ist daher ebenso beschaffen 
wie 186 otóż y my strzezemy tego utracić daru: wielkiego „darum wollen 
auch wir uns davor hüten, diese große Gabe zu verlieren“; vgl. noch aus 
älteren und jüngeren poln. Autoren Wislicastatut p. 40, Nr. 44, 3 zaprzat | 
sie jej (andere Hschr. tey rany) widzieć „er leugnete die Wunde gesehen 
zu haben“, Żeromski, Dzieje grzechów I 230 nowych cierpień lenita się 
poznać „sie scheute sich, neue Leiden kennen zu lernen“, aus dem 
Russischen Afan., Narodnyje russk. skazki 2, 321 pobojalsja muzik bedy 


1) S. auch Gauthiot, Buiv. 69. 82. 

2) S. über a für und neben -o im Gen. sg. der -ö-St. sowie in Verbalformen 
Brückner 562. 564 ff. 

3) S. auch Salopiata, Verh. d. Evg.-Texte in den ältesten kath.-lit. Drucken 36ff. 

*) So auch Szyrwid, PS 1, 159, 26/27 pats izganitoias musy taysgi zodzieys 
mokslu (ostlit. = mokslą) pradeio: Gailekites! = sam zbawiciel nasz tymiz słowy 
nauke swą zaczął: Pokutuycie! Unrichtig Kas. § 59. tiesos pradeti bei Nesselmann, 
Wb. 133 ist einem negativen Satze entnommen worden; vgl. Daukantas Sprichw., TiZ I 
326, Nr. 224 nemokó melouti, tijsos nie pradieti „ich kann nicht lügen, ohne gleich 
zu Beginn die Wahrheit zu sagen‘. 
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nažiti „der Bauer fürchtete sich, in Not zu geraten“ (sonst nazi(vajti 
bedu, gore) !). ` . 

§ 66. Zum prädikativischen Nominativ, Akkusativ und Instrumental 
bei Malcher Pietk. und in seiner poln. Vorlage sei folgendes hervor- 
gehoben: Prädikativischer Instr. ist auch in unserem Denkmal sehr 
beliebt und begegnet nicht nur in Übereinstimmung mit dem poln. 
Original genau wie präd. Nom. oder Akk., sondern auch oft im Gegen- 
satz zu diesem. Dasselbe ist in Daukšas Postille gegenüber der poln. 
J. Wujeks zu konstatieren?). 

Ich gebe zunächst Beispiele, wo Malcher präd. Instr., der poln. 
Text präd. Nom. aufweist: 17 kad esme sunumis ir dukterimis Diewa ir 
tewaynimis karalistes dangaus = żeśmy sq synowie y córki Boże a dziedzicy 
Królewstwa niebieskiego; 25 anas kielu esti = on uliczka iest usw. 

Im Lit. steht außerdem reiner Nominalsatz: 60 wirausiu gruntu 
Diewas musy ir ginktu stipru ginančiu mus = przednie mocny grunt iest Pan 
Bóg nasz y zbroia mocna broniąca nas, 141 kad mes tawo putku = Zesmy 
twoie Stad ko. | 

Imperativ oder Optativ der lit. Kopula bei präd. Instr, begegnet 
in folgenden Beispielen. Das Poln. hat wieder präd. Nominativ: 69 buk, 
Pone, mano gineiu = bqdz ty, Panie, ma obrona!; 120 id nauieys butumbim 
io kayminays = iakbysmy iemu mieli byd poddani. 

243 gehören zu idant butumbim mehrere präd. Instr. pl. m. von Adj. 
sowie ein prid. Nom. pl. m. eines reflexiven Particips. Der Wechsel 
erklärt sich daraus, daß die Partic. im vokalisch ausgehenden Nom. 
pl. m. viel leichter und klaref die Reflexivpartikel hervortreten lassen 
können als in dem auf einen Sibilanten endenden Instr. pl. (s. auch 8 17). 

Das Poln. hat nur Nominative: ` 

idant gierais cnatliways teysays Diewa biięs wisada De = abysmy 
dobrzy cnotliwi prawiedliwi bogoboyni trzezwi ustawicznie byli. 

Die Kopula wird im Lit. durch stotis „zu etwas werden“, im Poln. 
durch: stać sie dass. repräsentiert. Das Lit. weist wieder Instr., das 
Poln. Nom. Praed. auf: 128 iuog stoieysi Den Zmogaus = des sie nam 
stat pokarm ludzki; ähnlich 130. 

Von Wichtigkeit ist, daß in den letztgenannten Beispielen das 
poln. Original trotz der Bedeutung „werden, in einen Zustand geraten“, 
der auch Imperativ und Optativ von 5% = lit. búti sich nähern, im 
Gegensatz zur lit. Übersetzung präd. Nominativ aufweist, obwohl in 
derartigen Fällen hier wie dort Instr. gewöhnlich ist (Kas. $ 211). 

Freilich gebricht es auch nicht an Stellen, wo beide Texte in 
umgekehrter Weise voneinander abweichen. Dies ist bei präd. Adj. 
der Fall: 83 kurs est mielasirdingas = który iest mitosiernym; 21 idantigi 

1) Vergleichbare lit. Fälle s. Kas. § 62 g; 63d; 66f. g. 

2) Tangl, Acc. u. Nom. c. Partic. im Altlit. 17; Sittig, ZtschrslPh. VII 498. 
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butumbim walni = bysmy byli wolnymi; 212 idant mes stotumbimes ligus 
== abysmy sie podobnymi stali. 

162 unterscheiden sich die lit. und poln. Fassung auch noch da- 
durch, daß jene Gerundium und präd. Akk. zeigt, zu dem der Subjekts- 
akk. aus dem Zusammenhange zu ergänzen ist, diese einen von einer 
Deklarativpartikel eingeleiteten Nebensatz mit finiter Kopula und präd. 
Instr.; daher iszpaZina (Jėzų) Diewg sant = wyznat, iż (Jezus) Synem Bożym byt. 

209 steht bei lit. duotis „sich als etwas bekennen“ präd. Nom.), 
bei poln. dawad sie dass. präd. Instr. eines Adj.; daher duokites kalti 
= dawaycie sie winnymi! 

221 hat Malcher doppelten Akk. bei padaryti „imd. zu etwas 
machen“, der poln. Text Akk. und präd. Instr. bei synonymem uczynić. 
Das Prädikat ist im Lit. eine Personen-, im Poln. eine Werkzeugs- 
bezeichnung: Diewe, padarik mus hadnas žmones ant priemimo szwendiausia 
kuna ir brangiausia krauia sunaus sawo = Bose, uczyń nas godnym naczy- 
niem (Gefäß, Gerät, Werkzeug) ku przyieciu naswietszego ciata y krwie 
Syna swego! 

Ich führe hier nicht die zahlreichen Belege an, wo poln. Original 
und lit. Übertragung, sei es in der Anwendung von präd. Nominat. 
(bei Transitiven Akk.), sei es von präd. Instr. übereinstimmen. - 


8 67. Genetiv bei Verben der Bedeutung „(nach) jmd. rufen“, 
„imd. fragen“ ) zeigt sich an folgenden Stellen: 161 Eliogiaus tas szaukia 
== Heliasza ten wota; 179 tasay teypag szaukie musy: eykit manespi! = ten- 
Ze¢ też na nas woła: pödzciesz, moi mili! 182 nesang tuien musy szauki = bo 
nas tam wzywasz do siebie; 220 ministras (der Pastor) wadina žmonių, idant 
redu stutop Ponu prieyty = minister wzywa ludu, aby porządnie do stotu 
Panskiego przystepowali; ebd. kuriy ministras ape tatay klausia = ktörych 
minister o to pyta. 

Ich zitiere aus alter Literatur etwa noch Szyrwid, PS I 197, 
25 Zadinkite io (den Herren) = wzywaycie go! (Jesa. 55, 6 invocate eum!); 
1, 261, 10 pawadino bado unt Ziemes = zawotat głodu na ziemię (Ps. 104, 
16 invocavit famem super terram). 


8 68. Bei den Verben des Behtitens, Beschützens, auf etwas Acht- 
gebens setzt Malcher -Pietk. wie sonst das Lit., das Lett.®) und Slav. 
Akk. oder Genetiv; daher einerseits 101 serkti ir kielieywius, 123 mus 
nuog pikta saugoki! usw., andererseits 91 Ponas serkti tawes pats, 101 
teyses pats serkti = prawdy sam strzeże, 107 liepimo mano sergienciy = man- 
datöw moich strzegących, 206 ko priweyzdetoiey dischplinos pilnay turi sergiet 
= czego exactores discypliny pilnie doglqdac maiq usw. 

1) Vgl. hierzu Kas. § 15c. 


2) Kas. § 53 b ò 1; 56. Uber das Letfische vgl. Endzelin, Lett. Gr. 414. 
3) Kas. § 57 II; Endzelin, Lett. Gr. 413. 


6582 Fraenkel, Lit. Kat. 5 
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§ 69. Wenn auch Genetive der Zeit bei manchen alten Autoren 
mit Zemaitischer Dialektfärbung wie Mažvydas und Wolfenbütteler 
Postille, in moderner Zeit vor allem im Zemaitischen, aber auch in 
mehreren östlichen Mundarten keineswegs ausgeschlossen sind!), so 
vermeidet doch Malcher Pietk. diese, auch wo er in Gegensatz zum 
poln. Original tritt, konsequent und gebraucht statt ihrer Acc., Instr. 
oder Loc. temporis; daher gibt šią dieną „heute“ nicht nur poln. dzisia?) 
wieder (z. B. 247. 248 u. ö.), sondern auch dnia dzisieyszego (207); ebenso 
übersetzen tqgi tada dieną poln. tego tedy dnia (206), pirmą tada d'eng 
poln. pierwszego tedy dnia (204), kurią tiktay dieną ein którego by kolwiek 
dnia (248). Fur tego przeszłego dnia sagt der Autor šią perszokusig dieną (38) ), 
für dzisieyszych czasów lit. šiuo čiesu (16), für wszelkiey godziny (95) wisoy 
watandoy usw. - 

Nicht im Widerspruch zu obigen Feststellungen steht pusiau dienos 
= w południe (79); denn hier ist der Genetiv noch echt partitiv und 
hängt von pusiau „halb, zur Hälfte“ ebenso ab wie in pusiaunakty 
„um Mitternacht“ (Garliava, Volksl. IIa 2. 3; Vilniaus, tautosaka Nr. 201), 
lett. pušu rita, pušu gail u usw.“). 

§ 70. Eigentlichen Genetivus auctoris, der auf dem Gen. poss. be- 
ruht und eine uralte Konstruktion darstellt5), meidet Malcher Pietk. 
ebenso wie die meisten anderen älteren Autoren und ersetzt ihn durch 
nuog c. Gen. nach poln. od mit diesem Kasus®); vgl. z. B. 197 pastatitas 
nuog Pona Christusa = postanowiony od Puna Chrystusa, 248 žmogus nuog 
Pona sunkia liga attankitas = cztowiek od Pana Boga cieszkq chorobą złożony. 

Nur wo die possessive Bedeutung noch ganz klar zu Tage tritt, 
findet sich bei Malcher Pietk. Genetiv bei Passivparticipien. In der 
Tat verwendet die poln. Vorlage dann außer Gen. auch possessive 
Adjektiva; vgl. 137. 142. 169 tawo išrinkti = twoi wybrani usw., už iszrink- 
tus sawa = za zbór swych wybranych; 24 per tawa žodžius Zadetus szwentos 
Ewanielios = przez twe słowa poslubione swictey Ewanieliey. Dagegen Daukša, 
Post. 26, 13 = Or. 17, 28 bietet ižganitoias nuog Diewo Zadetasis wegen 
Wujeks zbawiciel od Boga obiecany (Tangl, a. O. 35). 

1) Kas. § 49; Jablonskis, Linksniai ir prielinksniai 45; Gaigalat, MLLG V 45; 
Otrebski, Narzecze twereckie I 450. 457. 

2) Uber poln. dis aus din? si und das a von dzisia, das partikelhafte 7 von 
dzisiaj usw. vgl. Brückner, Stown. etym. jez. polsk. 113; Otrebski, Przyczynki stowiansko- 
bałtyckie II 32 ff. 104. 

3) Uber peršokti, prasokti „vergehen“ (vgl. auch 159 praszoka trecioi diena) s. 
Salopiata, Verh. d Evg.-Texte in den ältesten kath.-lit. Drucken 23. 

4) Kas. § 50a; Otrebski, Narzecze twereckie I 201; Endzelin, Lett. Gr. 333. 

5) Kas. § 76; zuletzt H. Pedersen, Danske Vedensk. selskab 28, 1 (1941), 45 ff. 

6) Ztschrsl Ph. III 74 ff.; Lit. Post. u. Prps. 112 ff.; Tangl, Acc. und Nom. c. Partic. 
im Altlit. 34ff.; Belicev Zbornik 109. Bretkun, der vom Gen. auct. ausgiebigen Ge- 


brauch macht, ist darin, wie Tangl betont, ein besserer Gewährsmann als Dauksa, 
Szyrwid und — wie ich hinzufüge — Malcher Pietkiewicz. 
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Auch 72 krauiu sunaus tawo pralietays (für pralietu, durch Ver- 
mischung mit dem mit Sg. kraujas abwechselnden Pl. kraujai, § 160) 
ang (1winniciq) paszwentinay enthält rein possessiven Genetiv. Dies geht 
aus poln. (zasie)s — krwią Syna twego Jezu Krysta polat y poswigcit hervor. 
Es soll gesagt werden, daß Gott den Weinberg mit Christi Blut be- 
gossen und ihn dadurch geheiligt hat. Der litauische Text hat den 
ersten Teil des Gedankens durch participiale Unterordnung ausgedrückt, 
während im Polnischen parataktisch verfahren worden ist. 


§ 71. slovinti „preisen, rühmen“ regiert bei Malcher Pietk. sowohl 
Akk. als auch Dativ. Es stimmt daher mit poln. btogoslawi¢ überein, 
das ebenfalls beider Rektionen fähig ist!) und auch in Malchers Original 
in doppelter Konstruktion erscheint. Sehr oft harmonieren Vorlage 
und Übersetzung; daher einerseits 5 pasztawina d'eng nedelios Ponas = bto- 
gostawit dzien odpoczynienia Pan, 75 wardg tawa sztawina = imie twe wy- 
stawiaiq usw., andererseits 195 sztawina iems = btogostawit im, 33.226 
tepasztawin mums Ponas -Diewas = niech nam blogostawi Pan Bog usw. 
Persönliche Konstruktion tritt zu Tage im Partic. praet. pass. paszta- 
wintas = poln. btogostawiony (27. 43. 56. 240 u. ö.). Andererseits gebraucht 
Malcher Pietk. mehrmals Akk. bei (pa)slovinti, wo im Poln. blogostawid 
mit Dat. steht (34 pusztawink mus = blogostaw nam, 40 mus sztawint 
= nam btoyostawic). Nur einmal (18) ist das Verhältnis umgekehrt: 
giemus (d. i. Zmonéms tikroms) sztawint = iy (d. i. lud wierny) blogostawic. 

Über die übrigen altlit. Autoren handeln Vert, Kas. § 99d; 
E. Hermann, Lit. Stud. 71; Salopiata, Verh. der Evg.-Texte in den 
ältesten kathol.-lit. Drucken 52ff.; besonders Sittig, ZtschrslPh. VII 498, 
wo auch die Konstruktionen der begriffsverwandten Verba, wie palai- 
minti, Zegnoti usw. untersucht worden sind. Heute regieren alle diese 
Verba nur Akkusativ. Die dativische Rektion, die daneben in alten 
Texten begegnet, ist polnischem Einfluß zuzuschreiben. Hierfür spricht 
auch, wie Sittig nachweist, Daukšas Gepflogenheit, ‘der öfters in cha- 
rakteristischem Kontrast zu den poln. Originalen Akk. gebraucht, was 
wir ja auch bei Malcher beobachten konnten. 


§ 72. Dativ bei Verben des Affektes ist im Lit. wie im Lett. und 
Slav. keineswegs ungewöhnlich?). So kommt er denn auch mit diesen 
Verben mehrfach in unserem Denkmal vor; vgl. 80 sawa iszganima 
akmeniuy linksminkim (für linksminkimes, § 101) = opoce sie zbawienia na- 
szego raduymy, 139 tamuy dziaugies = w tym sie weselili, wo die Abwei- 
chung vom poln. Original für die Echtheit der lit. Konstruktion spricht. 


1) Soerensen, Poln. Gr. 296ff.; Los, Gramatyka języka polskiego 311. Auch čech. 
blahati, blahoslaviti können Akk. und Dat. regieren (Gebauer, Bloen. starocesky s. v. 
blahati, blahoslaviti; Gebauer-Trävnicek, Mluvn. IV 376. 378; Pfiruön. mluvn.* 353). 

2) Kas. 8107; Endzelin, Lett. Gr. 425; unrichtig Salopiata, Evg.-Texte 52. 


5* 
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8 73. Untibersetzbarer Dat. eth. des Refl. zur schärferen Hervor- 
hebung der gemütlichen Anteilnahme ist dem Slavischen nebst anderen 
idg. Sprachen wohlbekannt!). Ob er im Lit., in dessen Volkssprache 
er viel weiter verbreitet ist, als gewöhnlich angenommen wird?), un- 
bedingt Slavismus ist, oder ob er nur durch die Koinzidenz mit dem 
Slavischen große Fortschritte gemacht hat, läßt sich nicht sicher sagen. 
In unserem Denkmal kommt er 75 in Übereinstimmung mit dem Poln. 
vor (saw stuziia = sobie stuéq); dagegen 45 gebraucht die lit. Über- 
setzung das Verbum ohne Dat. des Refl., das poln. Original dagegen 
mit diesem (Ag tas Ponas mili = kogo Pan sobie ulubuie). 

§ 74. In der Verwendung des Dat. symp. harmonieren hin und 
wieder poln. Vorlage und lit. Wiedergabe (225 tada tawi kojump pripuote 
= tedy tobie do nóg przypadszy). 

Viel öfter aber bevorzugt die lit. Ubersetzung im Gegensatz zum 
poln. Original genetivische Konstruktion, was auch in der übrigen 
Literatur festgestellt werden kann)): ; 

48 sztowés artima neziryzdams = sławy blizniemu nie naruszaigc; 
160 Petras atkirta aus: Matchaus = Piotr Matchowi ucho uciął; 45 sutrink 
dantis griesniky = zetrzy zęby grzesznikom; 187 kuri širdis musy apszwiesty 
= aby on nam serca otworzyt; 248 io grieky atmint nenoriu = temu grzechéw 
pamiętać nie będę. 

146 steht im Lit. Possessivpronomen bei dem das Ziel, zu dem 
man sich hinbegibt, bezeichnenden Subst.; das Poln. hat Dativ, der von 
dawam „ich gebe“ abhängt: asz tawon macin duomies = tad się tobie w 
moc dawam. Dagegen 251 hat das Poln. Dativ bei poruczamy „wir 
vertrauen an“ und Pronomen possess. vor dem von w regierten Akk., 
das Lit. genau entsprechend Dativ bei atduome „wir übergeben“, Gen. 
poss. des Personalpronomens vor dem von ing abhängigen Akk.: kuri 
taw ing tawa szwentą apweyzdeimg atduome = którego tobie w toi? Boską . 
opiekę poruczamy. An beiden Stellen ist der Dativ nicht sympathetischer 
Natur. 

Manchmal bedient sich das Poln. präpositioneller Redeweise bei 
Verben des Wegnehmens und Begehrens, während das Lit. attrib. 
Genetiv zum Objekt dieser Verba fugt. Daher liest man 109 poln. 
nie kradni rzeczy u blizniego und żony, stugi, bydła wszego nie éqday u bliž- 

1) Zum Slav. s. auch Marguliés, Verba refl. in den slav. Spr. 258ff.; Havránek, 
Genera verbi v slovanských jazycích I 89 ff. 103 ff. 108 ff. 142ff.; zu den meisten anderen 
idg. Sprachen die Kas. § 127 zitierte Literatur. Über Latein und`Romanisch vgl. die 
beachtenswerten Bemerkungen Löfstedts Syntact. II 394ff.; dänische und hethit. Beispiele 
gibt besonders H. Pedersen, ‘Vidensk. selsk. skr. 21, 1, 81. 

2) Brückner, Slav. Fremdw. im Lit. 164; Niedermann: KZ LI 34ff.; Verf., Kas. 8 127. 

3) S. über Konkurrenz zwischen Gen. possess. und Dat. symp. im Lit. Kas. $ 96. 


119; über das Altind. jetzt Oertel, KZ LXVII 134 (mit Anm. 2). 144 ff. 152, dem ich frei- 
lich in der Einzelbeurteilung häufig nicht restlos beistimmen kann. 
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niego, also beide Male mit u c. Gen. „von etw. her“ (vgl. ai. áva, lat. 
au-) i), dagegen im Lit. newok daykto artimoia und ukia, tobia ir moteries 
negieysi artimoia! Vorher wenden freilich Original und Übersetzung bei 
poéqdac = geisti gleichmäßig possessiven Genetiv, der sich auf das 
Objekt bezieht, an; daher nie posqdasz blizniego twego domu ani żony iego! 
E negigieyski artima tawa namų ney wel moteres io! 

Auch sonst steht gelegentlich in beiden Texten Gen. poss., wo 
ebensogut Dat. symp. dem Sinne entsprochen hätte; vel. 167 sutrine 
io (cierto) gatırq, prapuotus tau žmogų isztraukie isz io sanku = start gtowe 
iego (czarta), człowieka grzesznego wydart z mocy iego; 169 Pons pats akis. 
atweria akty = Pan sam oczy otwiera slepych. 

Sehr selten ist der Fall, daß das Lit. Dat. symp., das Poln. Possessiv- 
pronomen bietet: 178 to (žmogaus) giminė, kuri taw sutrins galwq = ludzkie 
plemię, co zetrze głowę twoie. | - 

12 wendet das Poln. nacheinander Possessivpronomen und Dat. 
symp., das Lit. ausschließlich Gen. poss. an, die den auf die Kopula 
folgenden prädikativen Instr. bestimmen; daher busiu Diewumi tawa ir 
gimines tawa = bede Bogiem twoim y plemeniowi twoiemu. Zugrunde liegt 
Genes. 17, 7, wo die LXX Gen. poss. des Personalpronomens und des 
parallelen Subst., die Vulg. Pron. poss. und Gen. poss. des Subst. in 
Bezug auf das Prädikatsnomen eds, Deus gebrauchen). 

Adnominaler Dativus symp., der in gewissen Slavinen wie Abg., 
Russ., Serbokroat., von Pronomina auch im heutigen Bulgarischen 
häufig ist, kommt auch ein paarmal in der poln. Vorlage unseres 
Denkmals vor. Im Lit. steht aber nur Genetiv: 232 ant Ciasties ir garbos 
Pona Diewa wisogalincia = ku czci y chwalę Panu Bogu wszechmoggcemu; 
239 ant garbos warda tawa = ku chwale imieniu twemu; 7. 206 grieky at- 
leidimą = grzechom odpuszczenie; 222 graudenimas deky darimop = na- 
pomianie ku dziekom czynieniu, falls nicht dzieköw zu lesen ist (ox und w 
sehen sich ziemlich ähnlich). l 

116 entspricht ant gaywinima dusiy teykis duot žodį szweniq, ant paso- 
tima kunų duok duonos wisy dienų dem poln. chleb duszom k obéywieniu 
nadpostatni (transsubstantiell) niebieski, ciatom zaś & posileniu nasz ten 
powzedni ziemski — day nam dzis! Die Dative gehören hier sowohl zu 
den Verbalnomina als sympathetische als auch zu day „gib!“ (vgl. o. 
über ähnliche Stellen). : 


146 steht ant amžių amžinų, also mit abgeleitetem Adj. dem poln. 
na wiek wiekom gegenüber. Sonst hat das poln. Original nur mit ver- 


1) Über slav. « bei solchen Verben, wo der ursprüngliche Sinn der Präposition 
noch vorliegt, s. Miklosich IV 575, Vondrak II? 316, über die Entwicklung der Bedeu- 
tung „bei“ Delbrück, Grndrß. III 670ff.; Brugmann II? 2, 810. i 

2) elval cov dads nal tod ondpuards cov, ut sim Deus tuus et seminis tut. 


a 
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stirkendem Gen. na wieki wiekéw, einmal (40) na wieki wieczne, die 
Übersetzung ant amžių amzinyiu (32. 214. 250 u. ö., s. auch § 16) 1). 

8 75. Sehr wichtig ist die Vorliebe von Malcher Pietk. wie die 
gleiche anderer älterer lıt. Autoren?) für possessive Genetive von Subst. 
im Gegensatz zu der vom Poln. mit den übrigen Slavinen geteilten 
für abgeleitete Zugehörigkeitsadjektiva. Bei der Fülle des Materials 
fasse ich mich möglichst kurz und beschränke mich auf besonders 
charakteristische Beispiele. Es stehen sich gegenüber: krikščionių (ba- 
Znycia, piera) : krzescijanski (zbór, -a wiara) 78. 3; žmonių : ludzki (111); 
žmogaus ` cztowieczy (242); wira : męski und meżowy (93.233); Diewo als 
Gen. subi. und obi.?) : Boży (sehr oft); Pono : Pański (sehr oft), ebenfalls 
in beiden Funktionen‘); Christaus und Christuso : Chrystusowy (oft); 
Aniety (Anioty) : Anielski (153. 202); velnio, cierto ` czartowy (czartowski) 
und szatanski (19. 72. 119. 135. 231); neprieteliy : nieprzyjacielski (142); 
apastaty, pranašų, popiežių : apostolski, prorocki, papieski (191. 163. 206); 
Dovydo, Izraeliaus : Dawidowy, Izraelski (92. 99. 158). 

Ortsbezeichnungen, kollektive und abstrakte Ausdrücke: 

a) dangaus : niebieski (sehr oft); namy piemuo : domowy pasterz (15); Babi- 
lona, Syona : Babilonski, Syonski (98.99); als Gen. defin.) Jerozolimos miestas 
: miasto Jerozolimskie (98); isz Ziames Egipta : z ziemie Egiptskiey (4. 107); 
b) stalčiūs suda : stolice sądowe (92); surinkima : zborowy (205. 219); mat- 
ženstwos ` małżeński (232); išganymo : zbawienny (193. 224). 

Leib und Seele: 
dusios (-4), kūna : duszny, cielesny (sehr oft, auch nebeneinander). 

Zeitbezeichnungen: 
ryto, vakaro : poranny, wieczorny (sehr oft, auch nebeneinander); duonu 
rien dien = chleb powszedni (9. 10. 116). 

Sonstiges: 
szaknis wina : korzen winny; macica winna (94.95.130); ant smerties kriziaus 

na Smieré krzyżową (207); pagaley paredka katechisma ` wedtuk rozdziału 
katechismowego (105). 

Das poln. Kompositum miłosierdzie „Barmherzigkeit“ wird von 
Malcher Pietk. durch mielasirdis nachgeahmt (67 Nom.; 182 Gen. akia 
mietasirdies sawa = okiem miłosierdzia swego). Den abgeleiteten Ad). 
mitosierny „barmherzig“ entspricht bei ihm wie auch sonst mielasirdingus 

1) Über abg. vu věků cékomit (vů věky vekomu) usw. und die konkurrierenden 
Konstruktionen vgl. E. Hofmann, Ausdrucksverstrkg. 50 ff. 

2) S. hierüber besonders Verf., Ztschrsl Ph. III 77; Kas. $75; Tangl, Acc. u. Nom. 
c. Partic. im Alit. 12°; Belitev Zbornik 109 ff.; Skard2ius, GK 1937, 151; Stegmann von 
Pritzwald, Attrib. im Alit. 14. 65 ff. 68 ff. 87 ff. 113 ff. 123 ff. und sonst. 

3) Vgl. baymé Diewa = boiain Boża (94. 231. 232. 234). Uber Szyrwid s. Steg- 
mann von Pritzwald, a. O. 107 ff. 

) Für Pono als Gen. obi. vgl. bayme Pona = boiain Pańska (46). 

5) Kas. § 77. Uber Szyrwid s. Stegmann, a. O. 98. 
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(71.78. 83 u.ö.). Daneben kommt 20 als Wiedergabe von mitosierny 
Boże Oycze mit Gen. qual. mietos širdies Diewe tewe vor, während 196 
Boże miłosierny Oycze durch Diewe mietasirdistés tewe, also mit Genetiv 
. eines Abstr. umschrieben wird. 

Mehrfach wendet Malcher für poln. Zugehörigkeitsadj. auch Prä- 
position und Subst. an; daher 19 giesmės (Got rita = pieśni poranne (vgl. 
iš ryto = poln. zrana „am Morgen“); 209 be iš širdies už griekus gaytéiima 
= krom serdeczney za grzech Zatosci; in Verbindung mit der Kopula oder 
kopulaähnlichen Verben 130 tu duona isz dangaus esi = tys iest chleb niebieski; 
6 nes man sity isz prigimima netenka = bo mi sit przyrodzonych niezstawa. 

be c. Gen. von Subst. steht öfters für negierte Adj. (Passivparti- 
cipia) des poln. Originals: 143 be skayčiaus žmonių = nieśliczonych ludzi; 
224 be gato mietasirdistés tawo = nieskończonego miłosierdzia twego. Solche 
Konstruktionen sind auch in der übrigen lit. und lett. Literatur beliebt?). 

Auf demselben Brette wie die genannten Verbindungen von Prä- 
positionen und Subst. für poln. Zugehörigkeitsadj. steht der Lokativ 
für solche: 13 draugibey (in Gemeinschaft) pažywogimas kuna = społeczne 
gemeinsam) używanie ciała. Auch Instr. von Subst. für poln. Adv. ab- 
geleiteter Adj. seien genannt: galibe = mocnie (45), kūnu = cielesnie (122), 
rédu = porządnie (220. 222). 

Im Poln. wie in anderen slav. Sprachen ist der Typus wniebowstą- 
pienie Pana Chrystusowe beliebt, der darin besteht, daß zum attributiven 
Genetiv ein Adjektiv hinzugefügt wird, das von dem diesen Kasus 
ergänzenden Subst. stammt?). Im Lit. herrscht dagegen Genetiv beider 
Substantiva, vgl. aus unserem Denkmal 170 ape dangun užžiengimą Pona 
Christusa = o wniebowstą pieniu Pana Chrystusowym; 147 ape ateima Pona 
Christusa = o przysciu Pana Chrystusowym usw. 

In poln. stów Pańskich Pana y zbawiciela naszego (243) hat man eine 
genaue Entsprechung des Typus altruss. o pulku Igorevě, Igorja Svjato- 
slaviča, umbr. Prestota Serfia Serfer Martier vor sich’). Die lit. Über- 
setzung weist natürlich wieder einfache Genetive auf: žodžių Pona ir 
iszganitoia musy. 

§ 76. Unter den Fällen, wo sowohl Polnisch wie Litauisch ab- 
geleitete Adjektiva setzen, unterscheidet sich das dem poln. -ski ent- 
sprechende lit. -iskas, -iskis dadurch von den Genetivkonstruktionen, 

1) Endzelin, Lat. predl. I 66ff.; Lett. Gr. 498; Late valodas skaņas un formas 152; 
Verf., Synt. d. lit. Post- u. Prps. 205 f., Stegmann von Pritzwald, Attr. im Altlit. 69. 
103. 123 ff 

2) Uber die übrigen Slavinen und über Entsprechungen aus anderen idg. Sprachen 
s. die zuletzt Balticoslav. III 47 mit Anm. 3 zusammengestellte Literatur (dazu noch 
Stegmann von Pritzwald, Attr. im Alit. 31. 100; Gebauer-Trävnilck, Histor. mluvn. jaz. 
česk. IV 157 ff.). 


3) S. über diesen E. Hermann, IF XLIX 266; Vert, PW XVI 2, 1657 und über 
die umbr. Stelle in sachlicher Beziehung Pisani, IF LVIII 247. 
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daß jenes die Art und Weise, die charakteristischen Eigenschaften eines 
Dinges schärfer hervorhebt, der Genetiv dagegen auf das possessive Ver- 
hältnis den Hauptnachdruck legt. Skardžius hat in mehreren Artikeln!) 
die feineren Nuancen der Suffixe -inas (-inis), -iškas (-iskis) usw. beleuchtet. 
Seine Beobachtungen werden durch unser Denkmal bestätigt. Während 
das Zugehörigkeitsadj. Bosy dort ausnahmslos durch Dievo wieder- 
gegeben wird, übersetzt Deiviskas, -is das qualitativ wertende Boski. Außer- 
dem wird das als göttlich charakterisierte Subst, durch die possessiven 
Genetive der Personalpronomina oder durch Possessivpronomina be- 
stimmt. Hier würde Dievo den Sinn zerstören; daher 25 tawo szwentay 
deywiszkiey ir tewiszkiey mietasirdistey = twey Boskiey oycowskiey miłości; 
39 deywiszkian apweizdégiman sawa = w Boską opiekę swoie usw. Für téwi- 
Skas(-is) = ojcowski lassen sich ähnliche Beobachtungen anstellen. 
Leider fehlt es an Belegen für tévo = ojcowy. So heißt es 31 meyle 
sawa téwiszkiq = taske swoig Oycowskg; 40 paszluwinimu tewiszku sawo 
= oycowskim blogoslawienstwem swoim usw. Auch tq téwiszkj koroimg = twoie 
oycowskq kazn 251 enthält wertendes Adj. Außerdem steht wenig- 
stens im Poln. Possessivpronomen. Das Gleiche gilt für ios ponniszkos 
Cistatos = iey panienskiey czystości „ihrer (Marias) jungfräulichen Reinheit“ 
(177). Auch krikščioniškas läßt sich überall als berechtigt und meist 
als scharf von krikscioniy geschieden nachweisen; daher 2 wisa musu 
iszmintis krikščioniška = wszytka mądrość krzescijanska usw. 220 steht 
dies Adj. als Attribut von graudenimas „Ermahnung“ (upominanie) neben 
broliskas (braterskie). Daß sich trotzdem bisweilen der Bedeutungs- 
unterschied zwischen krikščionių und krikéscioniskas ziemlich verflüchtigt, 
ist kein Wunder, so in matzenstwos szwentos krikscioniszkos (233). 

Bei Malcher Pietk. konkurrieren ferner krikscioniskas Zmogus und 
krikščionis žmogus; vgl. jenes 182, dieses 3. 12. Im Poln. liest man stets 
‚ czlowiek krzescijanski. Dies bietet auch Seklucjan, während Mažvydas 
17, 7 Ger. = 10, 2 Bezz. kriksczianiy Zmagus in seiner Wiedergabe 
sagt?); vgl. pdhoniy žmones Daukša Post. 81, 33 = Or. 58, 23 fur pogań- 
skie ludzi bei Wujek. e 

Auch krikščionis žmogus ist eine echt lit. appositionelle Redeweise; 
vgl. aus Malcher Pietk. etwa 86 sunuy musy giatbétoiuny = synowi nas 
zbawicielowi, ferner Willent, EE 160, 11 (= Matth. 13, 45) szmogui prekijuy 
= dvdowng £undeg; homini negotiatori (Skvireckas į žmogų pirklj), aus 
heutiger Zeit lietuvismokslininkas, patriotas „litauischer Gelehrter, Patriot“, 
desiné ranka, R. 5, S. 3,3 piemuö sanélys „der alte Hirt“, R. 4, S. 52, 
24/25 Zmönes darbingkai „Arbeiter“ u. v.a. Auch Slavisch und anderen 


1) Sviet. darbas 1927, 1232ff.; Vairas 1932, Heft 7/8, 364 fl. GK 1935, 84 fl. 149 f. ; 
1938, 78. 102ff.; Arch. phil. VII 11ff.; Liet. kalbos žodžių daryba 150ff. 240ff. 245ff. ; 
vgl. auch Jonikas, Sviet. darbas 1929, 156ff.; Stegmann von Pritzwald, a. O. 65ff. 89H. 

2) Stang, Lit. Katech. von Mažvydas 56. 
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idg. Sprachen sind derartige Konstruktionen wohlbekannt (vgl. abg. 
Člověkú grésiniki „dvdo@nwv ud uao tod, russ. pomescik nemec „deutscher 
Gutsbesitzer“, poln. syn jedynak, jedynaczek „einziger Sohn“ usw.) ). 

Auch die Adj. kuniskas, dvusiskas decken sich in der Bedeutung nicht 
mit den subst. Genetiven kūno, dūšios. Daß jene wieder die charak- 
teristische Art, diese das Besitzverhältnis wiederspiegeln, veranschau- 
lichen mehrere Stellen unseres Denkmals. Außerdem kommen die 
Genetive auch als Objekte von Verbalsubstantiven vor. 

Beachtenswert ist das auf die dritte Bitte anspielende Lied 116, 
wo ant gaivinima dusiy und ant pasotima kuny (poln. mit Dat. sympath. 
duszom k obéywieniu und ciatom k posileniu, s. § 74) den Verbindungen 
‘peng pirmiaus szwentggi, potam kuniszkq = poln. pokarm przodkiem duchowny 
y cielesny gegenüberstehen. Wichtig ist die Parallelität von szwentą 
„heilig“ und kuniszkq „leiblich“ als Attributen von peng „Nahrung“ 
im lit. Text, während das Original duchowny „geistig“ und cielesny 
„leiblich“ nebeneinander bietet. 

Ebenso sınd in dem Liede 130 duona ta kuniszka, das zudem durch 
den Relativsatz kurig watgome bestimmt wird, und kuniszkg amžią durch- 
aus am Platze In der Tat liest man neben cielesny zywot im Poln. 
chlebem tym doczesnym, który tu iemy, also ein Adj. der Bedeutung „zeitig, 
vergänglich, irdisch“. ö 

217 wird tq dwasiszkq Wečiarios Pond penuksztq ir gierimq von allen 
übrigen Speisen und Getränken (nuog kity penukszty ir gierimy wisy) 
unterschieden. Ein Genetiv dvasios würde außerdem wegen des fol- 
genden Genetivs Anlaß zu einem Mißverständnis geben. Im Poln. steht 
duchowny pokarm ynapöy. duchowny wertet im Gegensatz zum posses- 
siven duchowy qualitativ. Jenes verhält sich zu diesem wie lit. dvasiskas 
und dvasingas?) zu dvasios. Ich nenne noch 138 rube dwasiszkame und 
kuniszkos zbraios als Übertragung von w duchownym odzieniu und cielesney 
zbroie. Ganz unpassend wären Genetive 148, wo kuniszkas, dwasiszkas 
nebst Kopula Prädikate des sich in vierfacher Weise zeigenden Christaus 
ateimas (Christi Ankunft) sind. Beide Adj. nehmen das ebenfalls prädi- 
kativische kietwieriopas „vierfach“ auf. | 

Nur neganduosna kuniszkuosna = w zbytki cielesne (234) könnte Slavis- 
mus statt echtlit. kūno neganduosna „in körperliche Ausgelassenheit, 
Ausgelassenheit des Körpers“ sein. 


1) Kurschat § 1493; Jablonskis* 247ff.; Lietuviy kalbos sintaksé 32; Salopiata, 
Evg.-Texte 48; Stegmann von Pritzwald 30ff. 46 mit Anm. 4; Endzelin, Lett. Gr. 810; 
Delbrück, Grndrß. III 420ff.; Brugmann II 2%, 653 ff.; J. Schmidt, Pluralbildg. 83 ff. 247; 
Miklosich IV 3ff.; Vondrák II? 439; Dickenmann, Nominalkompos. im Russ. 32ff. Uber 
die psychologische Bewertung vgl. Lohmann, Genus und Sexus 23 ff. 49. 67ff. 

3) S. über dieses Skardžius, Arch. phil. V 218 (gegen Stegmann von Pritzwald 67 ff.) ; 
Žodžių daryba 107. 153ff. 
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Promiscue mit subst. Genetiven gebraucht Malcher Pietk. Adj. der 
Zugehörigkeit auf -ykscias, die auch sonst in dieser Bedeutung im Lit. 
auftreten!). Daher heißt es zwar namy piemuo = domowy pasterz (15), 
daneben jedoch ebd. paganimas namikscias = pasterstwo domowe, ebenso 
einerseits po matdomis rita ir wakara = po modlitwach porannych y wie- 
czornych (40), tq ciesq wakara = tego czasu wieczornego (38), giesmes i cgi 
rita = piesni poranne (19; s.§75), andererseits matda rytikscia = modlitwa 
poranna (25) und mit Suffix -inis giesmé wakariné (86). Worauf die Sonder- 
stellung der Adj. auf -ykscias (und -ykstis) im Lit. beruht, ist schwer 
zu sagen: Daß es giesmé wakarine bei Malcher Pietk. heißt (vgl. über 
Ähnliches in der übrigen lit. Literatur Skardžius, Žodžių daryba 156. 
252), erklärt sich daraus, daß vakarykstis, -čias den Sinn „gestrig“ 
angenommen hat?). 

Wenn neben dangaus karalius, tevas (55. 131.158. 223) auch sehr oft 
karalius, ponas, tevas dangu(je)jis begegnet, so rührt dies davon her, daß 
diese Bildung im Grunde kein Adj., sondern eine Verbindung des idg. 
Relativs mit dem Loc. sg. von dangus darstellt (§ 16). 

Folgende Beispiele weisen nicht nur syntaktische Polonismen im 
Gebrauche der Zugehörigkeitsadj. auf, sondern auch solche formaler 
Natur, indem das poln. Suffix Mav erangerts von Malcher Pietk. tiber- 
nommen worden ist: 

239 toi iy matzenskor draugistey = w tym ich towarzystwie małżeńskim; 
98 ant sunų Edonsku = na syny Edomskie; 51 siesielo smertelna = cirnia 
Smiertelnego. 

Mehrmals begegnet wie auch sonst im Altlit. Pontskas Pitotas nach 
Pontski Piłat als Umgestaltung von Pontius Pilatus (7. 8. 110)°). Pilötas 
Pontiszkis bei Daukša Post. 38, 30 = Or. 26, 48 (: ebd. 37, 4 = Or. 25, 
25/26 Pontiiui Pilötuy) ist eine halbe Lituanisierung des poln. Vorbildes, 
also zu vergleichen mit ponniszkos Cistatos = panienskiey czystosci bei 
Malcher Pietk. 177 (s. o.). 


§ 77. Die Fälle, in denen, wie im Lit., so auch im Poln. attributiver 
Genetiv des Subst., nicht adjektivische Ausdrucksweise gewählt ist, 
bestehen in unserem Denkmal vor allem aus solchen, wo die Bildung 


1) Vgl. Leskien, Nom. 583; Skardžius, Žodžių daryba 373 ff. 

2) Skardžius, a. O. 373 sieht in naminyksfis (Szyrwid Dict. s. v. domowy) passend 
eine Kontamination von namykstis (Szyrwid s. v. parobek, stróż domowy, namiksætis 
sargas; Dauksa Post. 403, 9 = Or. 301, 42; vgl. noch ebd. 89, 12/13 = Or. 64, 34; Or. 
458, 52) und naminis. Von namykstis stammt namykstysté Szyrwid Dict. s.v. 
gospodarski, do gospodarstica należący, priwaysdosp namy prigulis, namikszti- 
stesp priderus. Hier ist bezeichnenderweise für „Hauswirtschaft“ außer diesem Ab- 
strakt, das vom abgeleiteten Adj. auf -ykstis ausgegangen ist, noch die Umschreibung 
durch prieraizda „Aufsicht“ + Gen. obi. mmm gebraucht. 

3) S. auch Skardžius, Lehnw. 173; Zodziy daryba 158; Stang, Lit. Katech. von Maz- 
vydas 56. 126 mit Anm. 1. 
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abgeleiteter Adjektiva morphologischen Schwierigkeiten begegnet, oder 
wo der Genetiv durch sich auf ihn beziehende Zusätze bestimmt ist!), 
obwohl auch hier der Typus wniebowstgpienie Pana Chrystusowe die. 
Möglichkeit des Nebeneinanders von Geneliv eines Subst. und von 
Adjektiven mit Bezug auf das gleiche Nomen erweist (s. § 75). So 


heißt es 4 dzien swiety Pana Boga = dieną szwentq Pona Diewa tawo; 
39 w imie Pana Jezu Chrysta = wardan Pona Jézusa Chrystusa; 55 krölu 
niebieski, zdrowie dusze moien = karalau dangaus, dziauksme dusios mano; 


182 modlitwa cztowieka krzescianskiego do Syna Bożego = matda žmogaus 
krikščioniška Sunausp Diewa; 238 poslubienia y zjednania Chrystusa Pana 2 
Kosciotem iego = pasawinima ir suderéima Pona Christusa su baznicia 
to u. v. a. 

4 dzien odpoczynienia = diend nedelios erklärt sich als Gen. defin. 
Außerdem existiert von odpoczynienie „Ausruhen, Rasten“ kein ab- 
geleitetes Adj.; na wyznanie wiary = ant ispazinima wieros (105. 110) 
enthält objektiven Genetiv. Ferner bedeutet das zu wiara „Glaube“ 
gehörige wierny „treu, wahr“, nicht „den Glauben betreffend“. 

Kirchensprachlich ist z domu niewoley = 12 namų wergistos (4) als 
Apposition zu z ziemie Egiptskiey = iz Ziames Eghipta. Dies ahmt lat. 
de domo servitutis (2. Mos. 20, 2; 5. Mos. 5,6) nach (vgl. ES ofxov dovdsias 
LXX). Auch dien smutku y nedze = diena warga bédos (149); Ducha 
swietego, Ducha prawdy = dwasiq szwentq, dwasiq teys(i)es (172.173), sämt- 
lich in Liedern, sind hochpoetische Redeweisen und mit russ. Kon- 
struktionen wie celovek istiny i prirody; muž bitvy i soveta auf eine Linie 
zu stellen. Während im Baltischen Genetivus qualit. ohne Adj. nicht 
ungewöhnlich ist, vermeiden die slavischen Sprachen derartiges, und 
wo man in ihnen einer solchen Ausdrucksform begegnet, handelt es 
sich um rhetorisch-dichterischen Aufputz nach fremden Mustern’). 
Daher sagt denn auch Daukša Post. 94, 34 = Or. 68, 43 zwar swêiką ir 
tiesös paméksta, der von ihm übersetzte Wujek hingegen zdrową a praw- 
dziwq naukę. 


1) Über die gleiche Erscheinung in der poln. Fassung von Szyrwids Punktai sa- 
kymy s. Stegmann von Pritzwald, Attr. im Alit. 99ff. 103. 113; über das Slavische 
besonders Miklosich IV 13. 469 ff.; Vondrák II? 233: Gebauer-Trävnicek, Mluvn. jaz. 
česk. IV 157 ff. 364 ff. 

2) Delbrück, GrndrB. III 349: Miklosich IV 469; Vondrák II? 234; Buslajev, Istor. 
gramm. russk. jaz. II“ 253; Gebauer-Trävnicek, Histor. mluvn. jaz. cesk. IV 363; Verf., 
Kas. 8 73; Endzelin, Lett. Gr. 415; Stegmann von Pritzwald, Attr. im Alit. 121. Über 
die klassischen Sprachen. denen von Hause aus Gen. qual. ohne Adj. ebenfalls fremd 
ist, s. Wackernagel, Mel. Saussure 135 ff.; Löfstedt, Syntact I 123 ff. 221 ff.; E. Gläser, 
IF LVIII 233 ff. Verbindungen wie ër avdownoıs eddoxias (Luc. 2, 14) sind Hebraismen, 
die auf die Volkssprache eingewirkt haben (vgl. neugriech. d»doewros tùs "unıoroodvns 
„vertrauenswürdiger Mann“ und Blaß-Debrunner, Neutest. Gr.“ 99ff.; nicht überzeugend 
Gläser, a. O. 238). 
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§ 78. Sehr beliebt ist bei Malcher Pietk. Direktiv, Allativ, Adessiv 
(Brückner, Arch. XIII 565, s. § 11. 12). Zur Syntax sei noch bemerkt, 
daß pektosna und pekton(a), d.h. Dir. sg. und pl. für „in die Hölle“ 
sich finden. Im Original steht für beides pluralisches do piektéw (7. 8). 
103 fehlt zu pektona die poln. Entsprechung. Auch sonst kommen im 
Lit. wie im Poln. von dem Begriff „Hölle“ beide Numeri vor. So steht 
Dir. pl. peklosna Forma chrikst. 37, 2 Bezz. = 109, 12 Ger. Daukša sagt 
Katech. 33, 27 pragarusn, der Anonymus a. O. 28 paskundosnu, während 
der Led. Kat. a. O. 26 singularisches do piekta bietet. Das Verhältnis 
zwischen poln. Vorlage und lit. Übertragungen ist also hier umgekehrt 
wie bei Malcher Pietk. 8. 

Für „anstatt“ (poln..miasto) begegnet in unserem Denkmal außer 

Loc. sg. wietoy (206) auch Direct. sg. wieton (12). Auch in der übrigen 
lit. Literatur kommt beides vor (außerdem ant vietos, į vietq)?). 
l Wie vieton, so steht auf der Grenze zwisehen den Bedeutungen 
der Richtung oder des Zwecks und der Ruhe oder des Zustandes das 
poln. w nadzieie „in Hoffnung“ nachahmende nodieion (19), ebenso das 
im Anschluß an poln. w imie von Malcher Pietk. und anderen Autoren?) 
gebrauchte vardan (3. 212. 230. 239). Dafür erscheint auch, wie im 
Poln. imieniem, so im lit. Texte der Instr. vardu A 206. 208), der 
echtlitauischer Redeweise konform ist. 

Auch Malcher Pietk. bedient sich wie sonst öfters das Lit.*) „kasueller 
Erweiterungen“ der Adv. auf -yn; daher 131. 218 auksztiniu = poln. 
wzgöre, 225 kuo toliniu = im daley. ` 

§ 79. Der Polonismus tiketij ką „an jmd. glauben“) nach Vier zg 
w kogo ist auch in unserem Denkmal häufig (vgl. 3.7 u. ö.). Echtlit. 
ist vielmehr tikėti mit bloßem Akk. (vgl. ebenso konstruiertes lett. ticét)5). 

§ 80. ant ist in den bekannten Bedeutungen, besonders auch in Ver- 
bindung mit Ziel- und Zweckausdrücken zu belegen. Es regiert bei Mal- 
cher Pietk. Genetiv. ant Jerozolimos miestu „zur Stadt Jerusalem“ (59) ist 
wohl in miesta = Gen. miesto zu ändern, da ant c. Instr. nur im Ze- 
maitischen auftritt). Zur Verwechslung von a und u verweise ich 
auf 63, wo nach poln. przywröd swego zbawienia radosci zu lesen ist 
prigreszk sawa iszganima (verdr. iszganimu) däiauksmg! Uber ant vor 
Zweckbestimmungen bemerkt Sittig, ZtschrslPh. VII 496, daß‘ diese 
umschreibende Konstruktion im Westen des lit. Sprachgebiets weit 
gebräuchlicher sei als im Osten, wo statt dessen bloßer Zieldativ üblich 


1) Lit. Postps. u. Prps. 11ff. 51. 81. 283. 2) Verf., a. O. 12. 
) A. O. 14.16 (mit Literatur); Skardžius, Daukšos akcentologija 241. 
*) Verf., a. O. 45. 


5) Kas. 8139, 5; 161 Anh. I; Skardžius, GK 1936, 159 fl.; Laukaitis ebd. 1938, 
116; Endzelin, Lett. Gr. 432; Blese, Valoda un tautas gars 219. 
) Lit. Post- u. Prps. 58ff.; Būga, Žodynas 77. 
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ist. Überhaupt ist der Westen weit früher von der synthetischen zur 
analytischen Ausdrucksweise fortgeschritten als die östlichen, lit. Mund- 
arten!). Die heutige großlit. Schriftsprache verdammt ant mit Ziel- 
oder Zweckbezeichnungen, da sie darin eine Nachahmung von slav. 
na mit solchen sieht, und erkennt in dieser Funktion allein den Dativ 
an?). Nach den Feststellungen Sittigs erscheint diese Tendenz zum 
mindesten übertrieben. In der Tat übersetzt ant mit den hier behan- 
delten Begriffen nicht nur poln. na c. Acc., sondern auch das heute 
veraltete k(u) c. Dat., daher a) 21 ant smerties iZduota = na śmierć wy- 
danego; 207 ff. ant numaegoima grieky musy = na obmycie grzechów naszych, 
b) 40 ant szwentos Ciasties ir garbos sawa = ku swietey czci a chwale swoiey; 
162 ant iszganima musy = k zbawieniu naszemu; 213 ant rédimo weciarios 
= ku sprawowaniu wieczerzey u. V. a. 

Nachahmungen. von poln. na mit Acc. sind dagegen Konstruktionen 
wie saw ant pomietés priest = sobie na pomied przywodzić (249), ant bei 
Verben des Erinnerns“) (vgl. 249 atmindamas ant to = pomniqe na to, 
98 atmink ant sunų Edomsky = wspomnisz na syny Edomskie, 59 atminda- ` 
mas ant putky ty = żem pomniat na on poczet). | 

Die Bedeutung „contra, adversus“ hat ant in den Sätzen‘) teip ` 
dabar susirinko ant manes wisos bedos = tak sie teraz stoczyły na mie wsze 
kłopoty (59); sutrink dantis griesniku ant mane grieZiendius = zetrzy zęby 
grzesznikom, co na mie zgrzytaiq (45); vgl. aus heutiger Zeit as sdvo Up 
grietiu ant tavés; kaimynas dont griezia ant manés usw. im Sinne von pykti 
ant ko „auf jmd. böse, zornig sein“ (Jusk. und Niedermann s. v.5)). 

Wie 12. 117 ant dangaus ir ant Ziames einem na niebie y na ziemi, 
49 anta aukszta dangaus einem na wysokim niebie entspricht, so begegnet 
9.10 für iako w niebie, tak y na ziemi lit. kaip danguy, teip ir Ziamey, 118 
für na ziemi iako y na niebie lit. kaip danguy, teip ir Ziaméia. Das Lit. be- 
dient sich dabei in diesen Fällen sowohl der Lokative als auch der 
Umschreibung durch ant c. Gen. Daß im Poln. „im Himmel“ außer 
durch na niebie auch durch w niebie ausgedrückt werden kann, „auf 
Erden“ dagegen nur durch na ziemi, ist ohne weiteres verständlich, 
da es auf das Innere des Himmels ankommt, während die Oberfläche 
der Erde gemeint ist. Interessant ist, daß lit. Übersetzung und poln. 
Vorlage nicht immer übereinstimmen. Dadurch wird es wahrscheinlich, 
daß ant vor den Bezeichnungen von Himmel und Erde Polonismus ist, 
die Lokative jedoch den echtlit. Sprachgebrauch repräsentieren. Die 
heutige Schriftsprache erkennt sie denn auch ausschließlich an, obwohl 
der Polonismus ant Zemes von der Kirchensprache her im Volke noch 


1) S. auch die lehrreichen Darlegungen von Skardžius, Kalba I 24 ff.; GK 1939, 100 ff. 
2) Lit. Post- u. Prps. von, 3) Verf., a. O. 64. 

) Über andere Autoren s. Post- und Prps. 59ff. 

) Ebenso lett viņi zuobus vien griež uz manim. 
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heute üblich ist!). Auch unt oro „in der Luft“ bei Szyrwid, PS 2, 69, 2 
ahmt, na ppwietrzu nach, das die poln. Fassung auch bietet. Wenn 
jenes auch Zemaitisch gebräuchlich ist?), so hängt dies mit der oben 
charakterisierten Neigung dieser Dialektgruppe zur analytischen Rede- 
weise zusammen. | 

Wie anderwärts, so gebricht es bei Malcher Pietk. nicht an Bei- 
spielen, wo ant als Wiedergabe von poln. nad steigernde Funktion 
ausübt°); daher Ponas ant Ponų = Pan nad Pany (41. 137); ant wisu 
Ponas = Pan nad wszemi Pany (102); ant wisy diewy karalus = nad wszytki 
bogi król (81); karaly ant wisy aukščiausią = króla nad krölmi wyższego (86); 
taymasnia nėra nieka ant matsenstiros szwentos = szczesliwszego nic niemasz 
nad małżeństwo swiete (232). | 

Oft ersetzt aber unser Autor steigerndes poln. nad durch andere 
Ausdrucksweisen wie negi, kaip (vgl. 232 stipriasne kaip matzenstira 
= statecznieysze nad stan matzenski; 244 nera kita warda — kaip Jézus 
= niemasz inego miana — nad to (mie Jezus usw.). Auch tiktai kommt 
nach regierten Ausdrücken der Verschiedenheit vor, nicht nur wo das 
Original iedno aufweist (vgl. 182. 198. 243), sondern auch wo in diesem 
nad angewandt ist; daher 179 netur kitos padukses, tiktay SE Pone 
= nie maiqg inszey ucieczki nad cię Pana swoiego. 

Da Daukša Katech. 67, 14 umgekehrt ant nach Komperatiy 
gebraucht, wo die Vorlage, der Led. Kat., nizli bietet, außerdem die 
Stelle durch das puristische pasaulis für poln. swiat charakterisiert ist 
(dagegen der Anonymus hat das Fremdwort svietas), so nimmt Sittig, 
ZtschrslPh. VIII 239 richtig an, daß ant bei steigernden Bezeichnungen 
kein mechanischer Polonismus ist. 

§ 81. Für poln. na oko widzieć „mit eigenen Augen sehen“ sagt 
Malcher Pietk. savo akimis regėti (15) und pokim regėti (58). pokim aus 
po akim kann wie das synonyme lat. coram auch präpositionell verwandt 
werden (s. bereits § 20). Ich zitiere noch für pokim, po akim(is) c. Gen. 
= coram aliquo 56. 225. 230. 241 ff. Im poln. Original steht przed 
c. Instr. 

po akim tawo ir wisomis žmonėmis (31) vergleicht sich in seinem 
zweiten Teile mit po Pona = przed Panem (149), po Faraonu „vor dem 
Pharao“ (Chylinski 1. Mos. 12, 15), pa dweiy alba trijų ludiniky (Mazv. 
15, 20 Bezz. = 31, 14 Ger.) = sub duobus aut tribus testibus (J. Willichs 
Catechismi Corpus von 1542; s. Stang, Lit. Katech. von Mažvydas 21). 
210 gibt Malcher Pietk. przed oblicznosciq Bostwra twoiego wieder durch 
po weydu Deywistes tawo (ebd. noch po weydu szwentoio, poln. nur przed 


1) Laukaitis, GK 1938, 116. 

2) Daukantas, March. LT 4, 3, 25.27; Alsėdžiai, Jusk. Dain. 1506, 8; 1524, 10. 

3) Zum Slavischen s. auch E. Hofmann, Ausdrucksverstrkg. 59, zum Lit. Postps. 
u. Prps. 68 ff. 
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oblicznosciq iego)!). 213 bietet er für przed oblicznosd Maiestatu twego 
swietego kombiniertes po akimis weydo Maiestota tawo szwenta. 

8 82. per Siasias dienas sutwéré Diewas dangų ir Ziame = w szesci 
dniach stworzyt Pan Bég niebo y ziemie (5) zeigt per mit Zeitbegriff zur 
Bezeichnung der Spanne, innerhalb deren etwas ausgeführt wird; vgl. 
Willent, E. E. 174, 20 bažniczę per tris dienas subudawoghi usw.?). ` 

§ 83. prieg „bei“ regiert meist, po „post“ sehr oft bei Malcher 
Pietk. den Dativ). Genetiv bei prieg findet sich nur 118 (prieg io, 
d. i. žodžio, stoweti) und 186 (idant mus prilaysty žmones prieg ty žodžių 
szwiesibės. An der letztgenannten Stelle kann der Reim auf žmones 
die genetivische Rektion begiinstigt haben). po mit Akk. eines tempo- 
ralen Ausdrucks zur Bezeichnung der Zeiterstreckung, der Dauer be- 
gegnet bei Malcher mehrfach; vgl. 249. 252 po wisas dienas = po wszytkie 
dni. po tris kartus (160) = po trzykroć gehört zu den Fällen, wo die 
Präposition vor Quantitätsbegriffen und Zahlwörtern erscheint, ohne 
daß besonderes Gewicht auf die Teile einer Mehrheit gelegt wird‘). 

§ 84. Konstruktionen nach Art von ką Perkins per isgascius dáré 
(Kakschen, Schl. Leseb. 245), ką jus turit do žénklą? (L.-Br. M. 263)5) 
sind in unserem Denkmal nicht anzutreffen, auch wo die poln. Vorlage 
co za aufweist. Es heißt vielmehr 103 dumoiau, ką darey — Zianktus ne 
mažus trotz poln. myslitem, cos ty za cuda czynił; vgl. hiermit Garliava, 
Volksl. L.-Br. 78,6 und Jusk., Dain. 1016, 5 ką padaro iskadele®°). 

§ 85. Wie neben ant die vollere Form anta, so kommt bei Malcher 
Pietk. neben del (del) das auch sonst aus der älteren Literatur bekannte 
unverkürzte del(i)a vor?) (20. 21.159), auch durch eine Partikel zu 
delagi®) verstärkt (delagi to 72 neben del to 89). 

§ 86. Neben pagal begegnet vielfach pagalei „nach, gemäß“. Die 
Präposition, die poln. wedle, wedtug, podtug übersetzt, wird niemals von 
Malcher mit Akk., sondern nur mit Gen. verbunden?) (55. 74. 84. 96. 
99. 101. 194. 209. 234). 
| Ob 61 ein pries c. Gen., wie es außer Bretkun auch Zemaitische 
Dialekte kennen, zu konstatieren ist, obwohl sonst bei Malcher nur 
prieš c. Acc. üblich ist, erscheint zweifelhaft. Der poln. Text nic tu nie 
pomoże moc nasza; bowiem przeciw iemu iest mata könnte zu einer der- 


1) Weitere Belege für diese Verbindung aus altlit. Schriftstellen s. Postps. u. E 148. 

2) Verf., a. O. 124 ff. 3) Brückner, a. O. 568: s. auch o § 13. 

*) Verf., Postps. u. Prps. 165. 

5) A. O. 132ff.; Balticoslav. II 84ff. Ober kas do aus kas zo (poln. co za) 
s. Augstkalns, Stud. balt. VI 99ff. 

6) Kas. §46ca. Daneben mit einem von kg abhängigen partitiven Genetiv 
iskadeles (is ados) Garliava, Volksl. 78, 13; Pumpėnai, Wolter Chrest. 339, 15; Dusetos, 
ebd. 366, 30. 7) Lit. Postps. u. Prps. 222 ff.; Skardžius, Daukšos akcentologija 240. 

DR Hermann, Lit. Stud. 290ff. 312 ff. 368; Büga, KZ LII 96; Skardžius, a. O. 

2) Vgl. über ihre Rektionen Postps. u. Prps. 246 ff. 
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artigen Auffassung von lit. nieko nepadest musy sitos; nes priesz io est labay 
mazos verleiten. Dann würde im Lit. wie im Poln. Comparatio com- 
pendiaria!) vorliegen. Aber es ist wohl geratener, hinter priesz io den 
Akk. sylas aus dem Subjekt des vorhergehenden Satzes zu ergänzen?). 

8 87. Öfters verwendet sei es die Übersetzung, sei es bereits die 
Vorlage die Präposition poln. z = lit. su „(zusammen) mit“, wo Ko- 
pulativpartikel unserem Sprachgefühl näherliegen würde“). Polnischer 
und litauischer Text stimmen häufig nicht überein. So steht im Poln. 
und Lit. gleichmäßig Präposition 139 kurs kung su dusia gali pats pagar- 
bint = jené ciało y z duszą może sam postawic; 199 idant iamuy ir su iumis 
wisays pasztawinty = aby mu z wami wszytkimi btogostawiono było. Da- 
gegen an folgenden Stellen hat zwar die Vorlage z, die Übersetzung 
dagegen ir: 45 tawa iszganimas liektis ir pasztawinimas = tiroie zbawienie 
z btogostawienstwem zostante*); 175 tebuk garba Diewuy téwuy ir Jesuy Chri- 
stuy io Sunuy, teypag irgi Dwasiey szwentay = cześć bądź Oycu z Synem, 
taxes röwnie z Duchem świętym! (vgl. auch 38). 

Mehrfach steht dem poln. z auch asyndetische Nebeneinanderreihung 
der Nomina im Lit. gegenüber: 54 tewas gindiwe®) mana su wisu gimimu 
sawa pameté mane warguoli = ociec möy z matką moig ze wszytkg obroną 
swoiq opuścili mie ius zgoła; 74 warguolj siratq sudikit! = nedznika z sierotą 
sqdzcie!; 162 krauiey wanduo iszptudo = krew z wodą wyptyneta. 

Wir haben 199 lit. ir su (poln. bloßes 2), umgekehrt 139 poln. yz 
(lit. nur su) angetroffen. 38 findet sich poln. Synowi iedynemu y z Duchem 
Swietym, lit. asyndetisches io Sunuy, Dwasey szwentay. Auch sonst be- 
gegnet bei Malcher Pietk. des öfteren: wie anderswo®) verstärkendes 
poln. i, lit. ir = „auch“ vor der Präposition poln. z, lit. su, wobei wieder 
nicht notwendig Original und Übersetzung harmonieren müssen, wie die 
obigen Stellen beweisen. Gleichmäßigen Zusatz der Partikel weisen auf: 
240 idant draugie giwenty ir su mumis = aby wespotek żyli y z nami; 252 idant 
Ciast; ir garbq ir su mumis ataduoty = aby cześć y chwałę y z nami wyrządzał. 

Während 198. 199. 240 za pomocą Bożą und za łaską Bożą sklavisch 
durch už padéimo Diewo und už meytés Diewa nachgeahmt werden’), steht 
235 dem poln. za pomocą miłego Boga in echtlit. Weise su padeimu Diewa 
gegenüber (ähnlich 237). 


1) S. über diese in verschiedenen idg. Sprachen Endzelin, Latyssk. predl. I 158; 
Lett. Gr. 519; Havers, Hdb. d. erkl. Synt. 165. 258; Verf., IF XLV 82 ff. 

2) Vgl. ähnliche Fälle IF LIV 80ff.; Balticoslav. III 45 (mit Literatur); über das 
Latein J. B. Hofmann, Lat. Umgangssprch. 168 ff. 204ff.; Löfstedt, Syntact II 249 ff. 
(mit Hinweisen auf andere Sprachen). 

_ 3) S. über diese baltoslavische Eigentümlichkeit Lit. Postps. u. Prps. 190 ff. (m. Literat 

t) Auch die Vulg. bietet salus et benedictio tua. 

5) gindyve für gimdyve (Daukša, Post. 539, 28; 540, 48) hat das » von Zindyre 
„Ernährerin“ (Szyrwid s. v. mamka) bezogen. 

*) Kas. 8 174; Lit. Post- u. Prps. 192 (mit Literatur). 7) Postps. u. Prps. 181. 
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b) §§ 88—91. Syntax der Pronomina 


§ 88. Wie bereits § 15 kurz angedeutet, finden sich bei Malcher 
Pietk. öfters Erweiterungen der Demonstrativpronomina und -adverbia 
sowie der Relativa durch die Partikel -ai, während Nom. sg. m. auf 
-asai der Bestimmtheitsflexion der adj. -d-St., wie solche im Ostlit. 
beliebt sind, bei ıhm nicht auftreten. So hat er von Demonstrativen 
und Relativén ansay, gisay, kur(i)say, toksay, patsay, dazu das Adverb 
čionay. Er kennt auch -n-Erweiterungen der Personalpronomina: asien 
(53. 92), tuien (45. 79. 234). Szyrwid hat von solchen nur ašieyn (Dict. 
s. v. ia, ego, asz)'). Für poln. tenże „dieser, derselbe“ sagt Malcher oft 
tasjau, das uns auch anderweitig bekannt ist?); vgl. 99. 178. 180. 238. 
244. 245. Daneben kommt bei ihm in der gleichen Bedeutung ver- 
einzelt auch tas(ai)gi vor (vgl. 178 fagi neben tgiau, 244 tasaygi neben 
tayiau, ebd. auch teypag „ebenso“ = poln. też). Auch tas(ai)gi teilt 
Malcher Pietk. mit sonstigen Autoren?). Wie poln. sam, so kann balt. 
pats außer „selbst“ auch „allein“ heißen‘); ver auch lit. pats vienas, 
lett. viens pats = poln. sam jeden: 

185 tiektay ne žodžių pačių weyzdekim, batayg — = lecz nie stow tylko 
samych patrzaymy, ale —. 193 ist im Original sam „allein“ nach tedno 
tylko „nur ausschließlich“ angewandt, während sich die Übersetzung 
mit bat tiktay „sondern nur“ begniigt; Gaher vedno tylko samym dobro- 
dzieystwem = bat tiktay gieribe. 


8 89. Aufnahme eines Nomens durch ein Demonstrativpronomen, 
bzw. umgekehrt zuerst Demonstrativ, dann Subst. ist eine in vielen 
idg. Sprachen, darunter auch im Baltischen nicht seltene Erscheinung“). 
Aus unserem Denkmal ist zu erwähnen: 

a) 61 (Reformationslied) tas neprietelus dusiy, ans pilnay dumoy = nie- 
przyiaciel nasz duszny, ten pilnie mysli (auch dtsch. der altböse Feind, mit 
Ernst er’s jetzt meint und in der lettischen Nachdichtung Fürekers tas 
niknais ienaidnieks — tas gādā nakť un dien’); 238 Ponas Diewas wisoga- 
lis — tasaigi ius tesugriatin = Pan Bóg wszechmogący — niech ten was 2tqczy. 


1) Über die heutige Sprache vgl. Jaunius, Gramm. lit. jaz. 136. 142; Jablonskis? 50; 
E. Nieminen, Ausg. -ăi im Balt. 40ff.; Specht, LM II 47. 111. 184 ff. 323. 432; Gauthiot, 
Buiv. 43ff.; E. Hermann, Lit. Stud. 362. 365; besonders Arumaa, Lit. Personalpron. 14 ff. 

2) Jaunius, a O. 142; ausführlich E. Hermann 317ff. 352ff. 360; Skardžius, Dauk- 
šos akcentologija 190. 

3) E. Hermann, a. O. 283. Uber tasieg(i) vgl. E. Hermann 315ff.; Skardžius, Dauk- 
šos akcentologija 190. 

t) Zubatý, Zborn. filol. III 146; Verf., Kas. 8 16e; Endzelin, Lett. Gr. 397; Late. 
val. skanas un formas 141. 

6) Synt. d. lit. Kas. § 5, Anm. 3; Endzelin, Lett. Gr. 392 ff. (mit Literatur); Havers, 
Hab. d. erkl. Synt. 38. 47f#. 174 ff.; Hirt, Idg. Gramm. V 352ff.; Los, Gram. jęz. polsk. 
294 fl. 331; Gebauer-Trávníček, Příruční mluvnice jazyka českého 310 mit Anm.; 
Vondrák € 430. 
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b) 67 noprosnay tie rupinas mano neprietelus (im Poln. bloB próżno sie 
staraig, co mnie przesladuig „vergebens mühen sich, die mich verfolgen“). 

Auch 248 kaip ir ans Zacheuszas katbeia = ako on Zacheusz méwit 
gehört wohl hierher, und ans ist dort wohl nicht adjektiv. „jener“, 
sondern = jis „er“ (s. auch § 20); vgl. čech. ja jsem to stále říkal, ale on, 
Karel, nikdy mi nechtěl věřit „ich pflegte dies ständig zu sagen; aber 
er, Karl, wollte mir nicht glauben“, griech. j 0’5s ô Scexedtys usw. 
229 nimmt poln. ie als Akk. das gleichfalls akkusativische matzenstwo 
auf; das Lit. beschränkt sich auf das substantivische Objekt: abowiemcs 
matsenstwo, tak ie z pilnosciq zaczynaigc, z więtszą ie protrzeba strzec gegen- 
über nes matzenstwos teip su rupesčia reykie pradel ir pilnay sergiet. Ahn- 
lich verhält es sich 107ff., wo im Poln. dem Objekt, das durch den 
Gen. imienia wegen des negativen Satzes repräsentiert wird, subst. 
attrib. Genetiv vorangeht, pronominales gleichfalls attrib. tego folgt. 
Im Lit. steht vor dem Objekt subst. Genetiv, darnach sich auf diesen 
beziehendes szwentoio: nie wezmiesz Pana Boga na próżność imienia iego 
= neimsi Pono Diewo tawo dowanay warda szwentoio! 

Manchmal wird ein in der ersten Satzhälfte namentlich an zweiter 

Stelle nach dem Enklisengesetze (s. § 165) befindliches Pronomen im 
weiteren Satzverlaufe wiederholt!). 
Aus unserem Denkmal ist 98 anzuführen: ten mums tie, kurie newalon 
uzwedé, ant arfu mums sawi žaisti liepė, poln. mit nur einmaligem nam, 
an zweiter Stelle des Satzes tam nam ci, co nas w niewolą zawiedli, na 
arfach sobie grad roskazowali. Ähnlich sagt Daukša, Katech. 16, Sff. 
Sittig yra tassdi (mökstas), kurio mus wieszpatis Jésus Christus pirm iszmöke 
mus darbdis ir ZodZeis gegenüber poln. ta (nauka) iest, ktörey nas Pan nasz 
Jezus Chrystus nauczyć raczył pierwey uczynkami a potym y stowy. Der 
Anonymus bietet mus ebenfalls nur hinter kurio und setzt iszmókiê an 
den Schluß des Relativsatzes. Schon § 12 war Malcher Pietk. 196 
erwähnt worden wegen idant mes tawe wisose musy sprowose tawesp szauk- 
tumbim, wo sich außerdem zwei Konstruktionen von šaukti (mit Ace. 
und mit Allativ) gekreuzt haben. Das Poln. bietet wieder nur abysmy 
cie we wszech naszych sprawach wzywali. 

Daukša, Katech. 12, 26ff. Sittig weist aš am Satanin und 
später vor dem Verb auf: jog asz ne mánais nüpelndis nei mdno téwo nei 
manos mötinos nei wel kito pâdaro darbdis asz tápęs esmi krikszczońimi. 


1) Beispiele hierfür s. ZtschrelPh. III 79ff.; Kas. § 5b. Eine slavische Parallele 
bildet die in verschiedenen Slavinen, besonders im Altrussischen öfters begegnende Ver- 
wendung von sg (russ. sja) zugleich an zweiter Satzstelle und in Kontaktstellung mit 
dem im Satzinneren untergebrachten Verbum. Hier zeigt sich ein Kampf zwischen der 
älteren und einer jüngeren, mit dem Herabsinken des enklitischen Reflexivs zu einer 
Partikel zusammenhängenden Stellungsgewohnheit (Sobolevskij, Lekcii po istor. russk. 
jaz.* 256; Marguliés, Verba refl. in den slav. Spr. 31ff.; Havránek, Genera verbi v slo- 
vanskych jazycích I 30ff.). 
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Dagegen im Poln. steht ja nur im Satzinnern, d.h. in iam iest chræesci- 
janimem. Auch der Anonymus verwendet nur dort esz, d.h. in esz 
pastiiu krikszczonim. Die eminente Volkstiimlichkeit von Daukšas Doppel- 
setzung von as wird erwiesen durch Niemi-Sabal., Dainos Nr. 983: 
aš negadni del tav panytéla ag esmu „ich bin für dich kein passendes 
Mädchen“. S 

§ 90. Bereits E. Nieminen, Ausg. di im Balt. 31.45 hat tai, tatai 
als Demonstrativ- und Relativ-, bzw. Interrogativverstärkung beleuchtet, 
das ebenso verwendetes poln. oi) nachahmt. Zahlreiche Beispiele dieses 
Gebrauchs liefern Chylinski, Daukša?), Mokünas?°), Malcher Pietk. u. a.; 
vgl. aus unserem Denkmal tam tay Ponuy = temu to Panu (16); tana 
tatay miestan = do tego to miasta (153); kurios tatay weciarios = ktörey to 
wieczerzey (213); kur} tatay Ziwatg = który to żywot (214) usw. 

Immerhin können ähnliche Zusätze zu Demonstrativa und Relativa 
(Interrogativa) auch ohne äußere Einflüsse auf baltischem Boden ent- 
stehen; vgl. die Affigierung von -ta, -tad(e), Ze, -t an kas, kurs, štas usw. 
in hochlettischen und livonischen Mundarten“). Während tc) aus tad 
„dann“ verkürzt ist, freilich z. T. auch mit slav. to verglichen werden 
kann, ist te wohl mit dem gleichlautenden „hier, da“ -bedeutenden 

Adverb identisch’). E. Hermann, Lit. Stud. 386 ff. untersucht lit. -te, -ti, 
-ta als Enklitika und Suffixe®) und weist auch lit. Verbindungen wie 
taite, taipotegi, kaip(a)te usw. nach; vgl. noch Juskevid, Slovari s.v. 
giedris, kaītris über Sätze wie kas ta kaitris, kas ta giédris óra! „was 
ist das für eine Hitze, was für ein heiteres Wetter!“ ta erinnert an 
dieselbe Spielart im Lettischen. 

Auch im Tocharischen kann das demonstr. Neutrum täm?) an 
Demonstrativa und Interrogativa oder Relativa zur Verstärkung gefügt 
werden; daher sam täm „der da“, kus (kuc) (ne) tim „wer (was) denn“ usw. 

§ 91. Die Anwendung der Reflexivpronomina, auch wenn das 
Subjekt, auf das sie sich beziehen, durch die 1. oder 2. Person re- 
präsentiert wird, ist in unserem Denkmal meist streng durchgeführt. 
Ich sehe dabei vom indirekten Gebrauch und vom Genetiv oder Pron. 


1) Zum adverbiellen fo im Slavischen vgl. Miklosich IV 123ff.; Vondrák II? 463 fl.; 
Soerensen, Poln. Gramm. 338 ff.; besonders Antonina Obresbska, Studja nad slowianskiemi 
przysiöwkami (Kraków 1934), 28#f. 

2) S. auch Zschrs!Ph. III 70 ff. 

3) Vgl. z.B. Mork. 7b 23, 21b 10 (= M. Rej 15, 27; 45, 15), wo sich beidemale 
to tatai nach poln. tego to findet. 

) Kauliņš, BB XII 238: Endzelin, Lett. Gr. 398; Wb. s. v. £, fa, tad; J. Bicolis, 
FBR XII 83; Irma Viksne, ebd. XVI 54; V. Maurite, ebd. XIX 89. 

D Endzelin, Lett. Gr. 478; s. auch A. Obrebska, a O. 

*) S. auch Būga, Izv. 17, 1, 18. 

7) §. darüber Meillet, MSL XVIII 418; Sieg-Siegling-Schulze, Tochar. Gramm. 174. 
191. 395; W. Petersen, Lg. XV 87 ff.; H Pedersen, Danske vidensk. selsk. 28, 1 (1941), 115 ff. 
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poss. ab, woriiber nachher gesprochen werden wird. Die geringen 
Ausnahmen betreffen sonst fast nur Fälle, wo das gewöhnliche Pronomen 
statt des zu erwartenden Reflexivs anderen Objekten parallel ist. Es 
nimmt hierbei den Schluß der Verbindung ein und erscheint auch im 
polnischen Original!): 175 rodik mums dangugj téwq, Jezy Christa sunu 
mielą ir tawe Dwasiq szwentqiq = okaż Oyca niebieskiego, Jezu Krysta syna 
iego y ciebie Ducha swietego!; 194 asz pastatisiu uszkalbj mano terp tawe ir 
mane = ia postanowię umowę more miedzy tobą a mną. 

197 ist Gen. obi. musų pačių, der sich auf das Subjekt mes bezieht, 
parallel mit vorausgehenden anderen objektiven Genetiven. und hängt 
wie diese von einem Verbalnomen ab, ebenso poln. nas samych: idant 
mes — pazinime tawes ir sunaus tawo ir musų pačių platintumbimesi = abys- 
my się w uznaniu ciebie y syna twego y nas samych pomnażali. 

Überall ist das einfache Pronomen in der Kombination mit gleich- 
geordneten Nomina oder Pronomina stärker, als es das Reflexiv sein 
würde. Ebenso stehen sich in einem serbischen Volksliede nađoh za 
me „ich fand für mich“ und ne nađoh za tebe „ich fand nicht für dich“ 
gegenüber?). 

In itgaygu asz wartot turiu manimp rupindamos? = dtugoé się va rad- 
sid będę we mnie pracuiqc? (47) gehört der Adessiv manimp = poln. we 
mnie zu der Verbindung von Hilfsverb mit Infinitiv sowie noch zum 
appositionellen Particip. 

Anders verhält es sich mit dem sog. indirekten Reflexiv, für das, 
wie im Poln. und den anderen slavischen Sprachen“), jederzeit auch 
das gewöhnliche Personalpronomen gesetzt werden kann. Das Original 
und die Übersetzung brauchen nicht übereinzustimmen. Malcher Pietk. 
sagt daher einerseits duok mums su sawim karalaut = day nam 2 sobą 
krélowad (24); nepatais nekoroies iuos dowanay sawe minincius = nie puści 
nieskaranego na próżnosć się mieniącego (108); andererseits duok žodį tawo 
priimti = day stowo twe przyimowac! (118); rodZiu meyłę ant tukstanciy 
mane milinciy = okazuie miłość nad tysigemi mnie mituiqcych (107) u. v. a. 

Aus der Zahl der Beispiele, in denen Lit. und-Poln. nicht harmo- 
nieren, hebe ich heraus: a) 184 mes regiedami sawimp pažieystą norą 
prigimtq tawespi = my wiedząc w nas prawie zepsowang chuc przyrodzong 
ku tobie; 75 duos (du gibst) dowanas wierniems sawesp szaukientiemus 
= dary dawasz wiernym k tobie wotaiqcym; b) 126 Christq su mumus su- 
taystq turesim = będziem mieć Christa z sobą spotonego usw. 


1) Über Gebrauch der gewöhnlichen Pronomina statt der Reflexiva in den sla- 
vischen Sprachen s. auch Havránek, Genera verbi v slovanských jazycích I 165 ff. 

2) Vondrák II? 353; Maretić, Gram. i. stil.“ 428 ff. 

3) Miklosich IV 104ff.; Vondrák II? 352; Grünenthal, Arch. XXXI 362; Gebauer- 
Trávníček, Mluvn. jaz. česk. IV 224. 228. Über Ähnliches in anderen idg. Sprachen vgl. 
Delbrück, Grndrß. III 483 ff.; Brugmann II 2%, 400. 
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Ganz willkürlich ist wie in anderen altlit. Texten!) so auch bei 
Malcher Pietk. und in seiner Vorlage die Setzung von a) savas (savo), 
poln. swój, b) von manas (mano), tavas (tavo), mūsų, jūsų, poln. mój, twój, 
nasz, wasz, die sich auf das Subjekt beziehen, als Bestimmung von 
Satzteilen. Dieselbe Regellosigkeit begegnet auch sonst im Polnischen 
und in den übrigen slavischen Sprachen?) Wieder gehen Malcher 
Pietk. und das poln. Original zwar sehr häufig in der Verwendung 
der einen oder anderen Pronominalgruppe konform; aber vielfach 
weichen sie voneinander ab, und zwar sind die Fälle zahlreicher, wo 
der lit. Text Refl., der polnische Pronomen poss. der 1. oder 2. Person 
bietet, als diejenigen, die den umgekehrten Tatbestand aufweisen. 
Dies legt den Gedanken nahe, daß im Litauischen das Refl. in posses- 
siver. Funktion mit Bezug auf die 1. oder 2. Person als Subjekt fester 
sitzt als im Poln., das hier auch sehr oft die Possessiva der 1. oder 
2. Person zuläßt. | 

Wegen der Fülle des Materials muß ich mich auf eine kleine 
Auswahl von Beispielen beschränken. Daher erwähne ich von denen, 
wo Poln. und Lit. übereinstimmend entweder die eine oder die andere 
Spielart gebrauchen, nur solche, wo ein Wechsel innerhalb desselben 
Satzes zu beobachten ist, wie 24 per tawa žodžius duok sawa pasztawi- 
nimq = przez twe stowa day nam swe przeéegnanie; 97 iszkialkite iusy rankas 
sztavindami tq Pong per wisq žiwatą sawa = podniescie wasze rece błogo- 
stawigc Pana tego każdy czas żywota swego! u. v. a. 

Das Poln. hat gewöhnliches Possessivpronomen, das Lit. Reflexiv 
dagegen in Sätzen wie: 10 kaip ir mes attaydziam sawiemus kaltiemus 
= tako y my odpuszczamy naszym winowaycom; 45 kialkisigi, Diewe, su 
sawo galibe = powstańże ty, möy Panie, z twą Boską moénosciq; 247 neusz- 
drutinkit širdžių sawy! = nie zatwardzaycie serc waszych!; 223 kaip mes 
tikray rankomis sawo Ciupawom = takosmy sie pewnie rekoma naszymi 
dot kali u. v. a. 

Umgekehrt heißt es dagegen: 23 teykis mums duot dowanq tawa 
= racz obdarzyć swemi.dary!; 41 perziegnok mus, Diewe téwe, dešinės tawo 
galibe! = pozegnay nas, Boże Oycze, mocą swey swietey prawice! usw. 165 
wechselt das Lit. und gebraucht zuerst tawo, nachher sawa, während 
das Poln. anfangs swą setzt, nachher kein Pronomen hinzufügt: 

per tawo karciausig mukq priimk mus po sawa ranka ! =racz nas przez 
swq srogq meke przyąć pod mocną rękę! 


1) Bezzenberger, Beitr. z. Gesch. d. lit. Spr. 254ff. 

2) Miklosich IV 101f.; Vondrák II? 352 fl.; Grünenthal, Arch. XXXI 362 ff.; Bus- 
lajev, Istor. gramm. russk. jaz. II’ 173ff.; Maretić, Gramm. i stil. hrvatsk. ili srpsk. jez.“ 
430; Gebauer-Trdvnitek, Mluvn. jaz. česk. IV 228ff.; besonders Havránek, Genera verbi 
vslovanskych jaz. I 166ff. Über die idg. Sprachen im allgemeinen handeln Delbrück, 
GrndrB. III 489 ff.; Brugmann, Grndrp II 22, 398 ff. 
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Auch bei Malcher Pietk. finden sich Beispiele vom Gebrauch des 
Reflexivs mit Bezug auf das logische Subjekt. Wie man lettisch!) sagt 
man jāgādā par sevi „ich muß für mich sorgen“, so heißt es bei ihm 
141 iau dera širdis sawa Diewopi pakielti = iué sie godzi serce swe ku Bogu 
podnosić, was hierhergehört, wenn širdis und serce Nom. sg., nicht 
Acc. pl., bzw. Acc. sg. sind (§ 65). 148 antras atéimas sirdin kožna žmo- 
gaus per sawa Swentq zodi eit und die poln. Entsprechung wtóre przyscie 
tego w mysl serca ludzkiego przez swe święte słowo wchodzi enthalten des- 
halb Reflexiv, weil durch das Subjekt „seine (Christi) zweite Ankunft“ 
der Gedanke „der zum zweiten Male angekommene Christus“ wach- 
gerufen wird. 

In 159 Jezusas, sunus Diewa, iszmintis tewa sawa = Jezus, syn Boży, 
mądrość oyca swego hängt der durch das Refl. bestimmte Genetiv von 
der Apposition des Subjekts ab, auf das sich das Reflexiv bezieht. 
Ähnlich beschaffen ist 41 o Christe, Pone ant Pony, abginéiau sawo wierny 
„o Christus, Herr über die Herren, Verteidiger deiner Getreuen“. 


c) §§ 92—132. Syntax des Verbums 


I. §§ 92—107. Die reflexiven Verben und ihre Funktionen 


§ 92. Malcher Pietkiewiczs Katechismus bietet Belege für sämtliche 
Kategorien reflexiver Verba. Sehr oft stimmt der litauische Text zum 
polnischen, wie denn überhaupt sich m dieser Hinsicht die baltischen 
und slavischen Sprachen ziemlich ähneln?). 

§ 93. Objektivisches Reflexiv ist wie überall häufig. Es liegt auch 
vor in einem Satze wie kad anis nepasizjsta naminikays but wieros = gdy 
się oni nie znaią domownikami być wiary (209). Hier ist das Reflexiv 
Objekt des Verbums des Wissens, Kennens, Subjekt des Acc. c. infin. 
Die Konstruktion ist also zu vergleichen mit Bretkun, Post. I 267 
Ponas Jesus Kristus Zinojosi didžių daiktų ir darbų dėlei isch dangaus ant 
žemės atėjusį ir isch Marios gimusį „der Herr Jesus Christus wußte, daß 
er zu großen Dingen und Taten auf die Erde gekommen und von 
Maria geboren worden sei“, aruss. vide gja sükrušena „er sah sich zer- 
schmettert, sah, daß er zerschmettert sei“ ). Nur enthalten diese beiden 
letzten Beispiele in echt baltoslavischer Weise Acc. + Particip, während 
an der Stelle aus Malcher sowohl im poln. Original als in der litauischen 
Übersetzung statt des Particips in latinisierender Weise der Infinitiv 

1) Über das Lettische s. Endzelin, Lett. Gr. 383; Late. valodas skaņas un formas 135. 

2) S. zum Slavischen jetzt die Werke von A. Marguliés, Verba ref in den sla- 
vischen Sprachen (Heidelberg 1924) und von B. Havránek, Genera verbi v slovanských 
jazycích I. II (Prag 1928. 1937), wo auch öfters auf den baltischen Gebrauch eingegangen 
wird und die frühere Literatur verzeichnet ist; zum Lettischen Endzelin, Lett. Gr. 764 ff. 

3) Potebnja, Iz zapisok po russkoj grammatike II“ 312ff.; Tangl, Acc. und Nom. 
c. Partic. im Altlit. 42 ff. 49 ff. 
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verwandt worden ist (§ 116). Wenn Tangl recht hat, daß von solchen 
Fällen aus Nom. c. Partic. entstanden ist, da das enkl. Reflexiv mehr 
und mehr zu einer Partikel herabsank und dadurch eine Assimilation 
des Particips an das Subjekt hervorgerufen wurde’), so sind eine 
-weitere Entwicklungsstufe Sätze wie Daukša, Post. 372, 31 = Or. 280, 20 
kurie nuside(ius)eis éssq pazjstas = którzy sie yrzesznymi być znaiq, Szyrwid, 
PS 1, 257, 1 raupuoti tureio szaukt ir sakitis essu biaurumis ir i2teptays 
= tredowaci mieli wolad y powiadad sie byd nieczystymi y pomazanymi. 

Hier hat der poln. Text sie + Infin. 5%, während der litauische 
im Gegensatz zu dem aus Malcher Pietk. 209 zitierten Satze die echtlit. 
Participialkonstruktion aufweist. l 

Die Periode pasizjstam, kad iau nusidéiom = musiiem to znać, żeśmy 
przewinili (185) kann akkusativisches -si- enthalten und mit Beispielen 
auf eine Linie zu stellen sein, wo von einem Verbum des Sagens oder 
Denkens außer einem durch Explikativpartikel eingeleiteten Satze oder 
einer indirekten Frage der Akkusativ eines Begriffs abhängt, der in 
dem Nebensatze als Satzteil, besonders als Subjekt gleichfalls vor- 
kommt; vgl. aus unserem Denkmal 102 iszpažindami gj (Dievą), iuog ans 
ant wisy Ponas = wyznawaiqe, 14 to iest Pan nad wszemi Pany, 122 ir rodis 
zmonémus mane tenay, kad bučia kunu giwenqs žiamėy = y będą mię tu wam 
ukazować, iakobych tu miał ‘cielesnie mieszkać, aus moderner Zeit R. 2, 
S. 162, 16 wer ne pažīnie i, kad jos (= jis) juds müsza, Krėvė 5, 57 dievai 
juos žino, kur jie buvo = russ. bogi ich vedajut, gde oni byli usw.?). 

§ 94. Es ist nicht immer ganz leicht, häufig sogar unmöglich, 
eine scharfe Grenze zwischen objektivischem und sog. ,dynamischem “*) 
Refl. zu ziehen, und so ist es denn auch nicht ausgeschlossen, daß 
manche Fälle der besprochenen Konstruktionen von refl. Verben mit 
Nominativen von Participien oder mit Nebensätzen der indirekten Rede 
im Baltoslavischen vielmehr in der als „dynamisch“ bezeichneten Kate- 
gorie unterzubringen sind‘); vgl. den Wechsel zwischen mineti si, das 
die ältere Redeweise repräsentiert, und mineti se im Altkirchenslavischen, 
z.T. an der gleichen Bibelstelle je nach den Handschriften. Das letztere 


1) S. dazu auch Havránek, Genera verbi I 140ff.156ff.181 mit slavischen Parallelen 
wie aruss. vide sja zdravi, apoln. dziewica Marja wiedziala sie wszech nasmier- 
niejsza i nabozniejsza; ebenso lett. vind sakās bagāts „dicit se divitem (esse)“, 
lit. sd yaspadine, ismaninga „sie sagte von sich, sie sei Wirtin, verständig“ 
Jusk., Svodb. dain. 964, 8.10 usw. Im Griech. ist sowohl odvoida (vvyyıyvworw) Euavınd 
eb no, als auch ed xorjoas möglich (Kühner-Gerth, Griech. Gr. II 2, 49 ff.). 

2) Kas. § 161 Anh. I (mit Literatur). 

3) Daß „dynamisches refl. Verb“, „dynamisches Medium“ den Kern der Sache nicht 
treffen. da meist von einer Intensitätsbedeutung nichts zu spüren ist, bemerkt richtig 
Tangl, Ztschrsl Ph. IV 237 ff.; s. noch E Hofmann, Ausdrucksverstrkg. 25. | 

) S. auch Meillet, MSL XIX 292ff.; Margulies 132. 145. 155. 218; Havránek I 
84.132.152; Endzelin, Lett. Gr. 788. 


88 Syntax des Denkmals 


erklärt sich aus der in den meisten slavischen Sprachen zu beob- 
achtenden Neigung, als partikelhaftes Reflexiv se zu verallgemeinern. 
Daß auch lit. pasizinti, sakytis usw. z. T. dativisches -si- enthalten, geht 
aus Sätzen hervor wie Zinökites sau sveiki! „gehabt euch wohl!“ 
Wolter, Liet. chrest. 219, 6 (mit pleonastischem orthotoniertem Dativ 
sau); Zindkis, kad mane nenorejej! „sei dir bewußt, daß du mich nicht 
wolltest!“ Jusk., Dain. 667, 6; nesiZino Jurgelis, kaip pačios d2iuginti 
„Georg weiß nicht, wie er seine Gattin erfreuen soll“ Niemi-Sabal., 
Dain. Nr. 103, 3; taridamies i sunti draugiey = mniemaiaqe, Ze on byt w 
towarzystwie Szyrw., PS 1, 195, 6; Witauds pasisaky karaluj, jog lygos jo 
wajsky pradiejuses pliestyis „Vytautas teilte dem Könige mit, daß sich 
Krankheiten in seinem Heere auszubreiten begonnen hätten“ Daukantas, 
Darbay 201; lett. zinajuos tautu galdu tris gadini nemazgätu „ich war mir 
bewußt, daß der Freiertisch drei Jahre lang nicht abgewaschen ist“ u.v.a. 


8 95. Dagegen verlangt der Sinn akkusativische Auffassung der 
Reflexivpartikel, d.h. Annahme von objektivischen refl. Verben an 
folgenden Stellen. unseres Denkmals: 209 kurie nopsisako (sich nicht 
melden, sich nicht ansagen), kurie uparnay iszkammunikawoies = którzy 
sie nie opowiadaig, którzy sie upornie erkommunikuig; 162 užu tokių stebuktu 
žmonės pasizino (éyywoay &avrovs, gingen in sich) = za takowymi dziwy 
ludzie sie uznali; 179 o kur toki širdis — žinodama Dong giarq tame ne- 
stiausty? =a gdzie takowe serce — znaiqc Pana takowego by sie nie uznalo?; 
216 todel tesidaswiecii (möge sich erproben) žmogus = przetos sig niechay 
doświadczy człowiek! Dafür 217 in beiden Fassungen mit orthotoniertem 
refl. Akk. (oder Gen. wegen der Negation): kurie sawe nedaswieliia aba 
` neisemégina = którzy siebie nie doswiadczaiq. 

§ 96. Dynamischer Natur sind die refl. Verba nusitekiet norime 
„wir wollen Zuflucht suchen“ (243); apsivaikščioti su kuo als Wieder- 
gabe von obchodzić się, postępować z kim (114. 250)!); pasidukséiau „ich 
faßte Vertrauen“ (66); dasitirsi „du wirst erfahren“ (180) und dasi- 
Zinoimas „Erkundung“ (204); dabotis „acht geben“ (136); atsiwizdek 
ant to = weyrzysz na to! (ebd.); prisiweyzdekim = przypatrazymysz się! (154); 
idant prisiweyzdécia = żebych się napatrzat „damit ich mich sattsehe“ 
(58/59), sehr häufiges stotis als Wiedergabe von poln. stanąć, stad sie, 
stawać sie, zostać usw. 

Da lit. gimti, lett. dzimt „geboren werden entstehen“ stets ohne 
Refl. erscheinen, so ist giamas (75) als Nachahmung des von ihm 
übersetzten sierodzq zu betrachten. Aus griech. e èyevvýðn (Hesych) 
dürfen daher für das baltische Simplex keine Schlüsse gezogen werden. 
Nur das Kompositum lit. atsigimti neben atgimti „wiedergeboren werden, 
nach einem nachschlagen“, lett. atdzimt(ies) enthält sicher dynamisches 


1) Vgl. auch Būga, KS I 29ff. über lit. apsieiti und poln. obejść sig, russ. obojtist. 
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Reflexiv. Möglicherweise war ein Synonymum wie lett. atsisties (sist 
„schlagen“) u. dgl. vorbildlich. 

In idant tawesp atsigriszty = aby sie ku tobie nawröcıt (250) unter- 
scheiden sich Polnisch und Litauisch dadurch, daß das Reflexiv in 
beiden Texten eine verschiedene Funktion ausübt. Während poln. 
nawrócić sig mit eventivem Reflexiv ausgestattet ist, gehört atsigrjäti 
zur Klasse der dynamischen refl. Verba. Eventiv ist atsigrezti = lett. 
aigrieztiés; vgl. trans. lit. atgrézti, lett. atgriezt. atsigriẽti ist einer jener 
Fälle, wo ein Intransitivum (hier atgrjZti) nach Analogie eines wurzel- 
gleichen und sich in der Bedeutung mit ihm deckenden eventiven 
Reflexivs gleichfalls Reflexivpartikel zu sich nimmt (vgl. analoge sla- 
vische Beispiele bei Marguliés 87. 139ff.; Havránek 1.19. 139ff. 163) )). 
Anders ist kad ans susigrisztys = by przyszedt ku sobie „daß er bei sich 
Einkehr halten möge“ (144) zu beurteilen. Hier hat das Refl. scharf 
umrissenen ,dativischen* Sinn?). 

Zadetis „versprechen“ kann dynamisches und reziprokes refl. Verb 
je nach dem Zusammenhange sein. Das gleiche gilt für lett. (ap)suolities 
neben apsuolit, abg. obestati se neben obestati usw. Im zweiten Falle 
bedeutet Zadetis usw. „sich gegenseitig etwas zusagen“. Bei Malcher 
Pietk. kommt vorwiegend die dynamische Bedeutung in Betracht. 
Zadetis übersetzt bei ihm obiecywać, slubowad (220. 235). Es wechselt 
mit bloßem žadėti. 237 su tuo wiru tawa, kuriam čia Zadiesi = z tym 
matzonkiem twym, ktéremu tu slubuiesz streift es an die reziproke Funktion. 

§ 97. Fälle von reziprokem Refl. sind bei Malcher Pietk. die 
folgenden: susirinkti „sich versammeln“; susieiti „zusammenkommen“; 
susiteketi „zusammenlaufen“ (44. 59. 69. 75. 80. 148. 213); susilekti = poln. 
zlatad sie „zusammenfliegen, sich im Fluge irgendwo treffen“ (75, neben 
susirinkti = schadzaé sie). | 

§ 98. Eventive Refl. unseres Denkmals sind: atsimainyti = odmienić 
sie (sehr häufig); apsiieskoti = oszukać sie und atstmuilyti = (o)mylic się 
„sich täuschen, sich irren“ (243. 51; vgl. 849.38). Dagegen kaip sawi — 
pati apieszko ir apgauna (Szyrw., PS 2, 52, 21) entspricht dem poln. iako 
samego Siebie oszukiwa „wie er sich selbst betrügt“; apieszkodami patis 
sawe (Morkūnas, Post. 31b 14) dem oszukawiqe sami siebie (M. Rej 66, 9). 
Hier ist das orthotonierte Reflexiv wirkliches Objekt. 

§ 99. Im Slavischen und Baltischen kann mitunter sogenanntes 
„dynamisches“ Reflexivpronomen fortbleiben. Diese Möglichkeit wird 
hin und wieder auch auf eventive refl. Verba ausgedehnt; vgl. poln. 
wrócić „zurückgeben“, dann wie wrócić sie, das in der älteren Epoche 


1) Genau entspricht abg. oriteti se „osg&peodaı“ nach vratiti se, wozu dann um- 
gekehrt in der Bedeutung von vratiti „orgepew“ ein vritéti geschaffen wurde. Ich 
zitiere noch altlett. tas grizes atkal py téve „der kehrte zum Vater zurück“ Und. Ps. 
34,1. 2) Vgl. zum Reflexiv der Beteiligung Marguliés 247ff.; Havránek I 141ff. 
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ausschließlich herrscht, auch intr. „zurück-, umkehren“, poln. zostać 
und zostać sie „(zurück)bleiben“, serb. krinuti „bewegen“ und = krénuts 
sc „sich bewegen, aufbrechen“ usw., ebenso lit. kelti, lett. celt „empor- 
heben“ und = lit. keltis, kilti, lett. celties, cilt „sich erheben, aufstehen, 
aufbrechen“ usw.!). Fur intr. kelti bei Malcher Pietk. sind schon $ 17 
Belege gegeben worden. 245 sagt der Autor idant atliktų = aby została, 
dagegen 45 liektis = zostanie. 

§ 100. Es gibt aber bei Malcher auch Fälle, wo die Fortlassung 
der Reflexivpartikel unlitauisch ist. Bekanntlich kann in vielen sla- 
vischen Sprachen z. T. noch heute bei zwei koordinierten refl. Verben 
das enkl. se nur einmal gesetzt werden. Dies ist dort auch bei Ab- 
hängigkeit eines refl. Infinitivs von einem refl. Verbum möglich. Diese 
Erscheinung beruht darauf, daß ursprünglich se wirkliches Objekt war 
und erst allmählich zu einer bloßen Reflexivpartikel herabsank. Sprachen 
wie das heutige Russisch, wo sja mit seinem Verbum festgewachsen 
ist, müssen daher in den soeben genannten Fällen die Reflexivpartikel 
hinter jedes der nebeneinander stehenden refl. Verben setzen, während 
das Poln. und andere Slavinen, wo sie usw. noch Eigenwert besitzt 
und in rhythmischer Weise sehr oft die zweite Satzstelle einnimmt, 
dieses bei Vorliegen der erwähnten Umstände nur einmal verwenden?). 
In den baltischen Sprachen ist eine solche Eigentümlichkeit nicht ge- 
geben, da ar schon früh einen festen Platz bei seinem Verbum. hat)). 
Wenn wir ihr daher bei Malcher Pietk. und anderen älteren lit. Schrift- 
stellern wie Daukša, Willent usw. begegnen“), so haben wir einen 
Polonismus zu konstatieren. Folgende Beispiele lassen sich aus Malcher 
Pietk. anführen: 58 dziaukitésig iau Poniemp, linksminkit ius teysiegi! = ra- 
duycies sie ius w Panu, weselcie wy sprawiedliwi!; 248 tesiramin ir stiprin 
= miech sie cieszy y ztwierdza! Vollauf berechtigt ist dagegen einmaliger 
Gebrauch der orthotonierten Reflexivform mit Bezug auf zwei koordi- 
nierte Verba, genau wie ein subst. Objekt in einem solchen Falle 
bloß einmal gesetzt zu werden braucht: 

217 kurie sawe nedaswiedéiia aba neiszmegina (poln. nur ktörzy siebie 
nie doswiadczaig). 

§ 101. Der Ubersetzer tut gelegentlich noch einen weiteren Schritt 
und läßt bei ausgesprochenen Transitiva auch ohne Vorausgehen eines 
parallelen refl. Verbs mitunter die durch den Sinn verlangte Reflexiv- 
partikel gegen das Original fort: 80 giedokim o sawa iszganima akmeniuy 


1) S. auch Marguliés 241ff.; Havránek I 1211. 125ff. 139 ff.; Meillet, MSL XIX 298. 

2) Marguliés 38ff.; Tangl, ZtschrsiPh. IV 230; besonders Havránek I 178ff. 

3) Es gibt nur noch ganz vereinzelte Reste einer ehemals selbständigen Funktion 
des enkl. Reflexivpronomens auch im baltischen Sprachzweige (s. E. Hermann, Lit. Stud. 
90 ff.; Endzelin, Lett. Gr. 698 mit Anm. 2; Late, valodas skaņas un formas 198; Senprūšu 
valoda 19.125). ) Über Daukša, Willent usw. s. die Nachweise ZtschrslPh. III 73 fl. 


= 
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linksminkim = spiewaymy, opoce sie zbawienia naszego raduymy!, ja sogar 
183 tegul — mes — Ziaminame o tawespi, Pone, artiname = niechże sie — 
ponizamy a ku tobie, Panie, przyblizamy!, wo im Lit. si bei beiden refl 


Verben, im Poln., der dortigen Regel entsprechend, sie nur bei dem 


zweiten unterdrückt worden ist!), p 

§ 102. Nicht zu beanstanden ist dagegen neduokime neywienam 
iszsiwest! = mie daymysz się iué nikomu zwodzić! „gewähren wir keinem, 
von ihm verführt zu werden!“, „lassen wir uns von keinem verführen!“ 
(172). Man kann, wenn ausgedrückt werden soll, daß man etwas an 
sich von einem anderen vollziehen läßt, im Lit. die Reflexivpartikel 
entweder an den Infinitiv wie im obigen Beispiel oder an das Haupt- 
verb oder endlich an beide hängen. Am gebräuchlichsten ist die zweite . 
Ausdrucksweise; daher Szyrwid, PS 2, 135, 7 pats Diewas duostis iiemus 
(žmonėms) sudit = sam Bag daie sie, aby byt sqdzon; 1, 73,9 Jonas nesidawe 
aprinkt au Mesiasiy = Jan nie pozwala na to, aby go obrano 2a Mesiasza, 
aus einem modernen Text etwa Vaitkus 7vanas (Sintflut) 194 pagaliau 
duodasi parvesti namo „endlich läßt er sich nach Hause führen“ usw.; 
vgl. lett.?) kumeling devas kalpam jügti „das Rößlein ließ sich von dem 
Knecht anspannen“; ving nel aunas rundt „er läßt nicht mit sich reden“. 

Reflexiv sowohl beim Hauptverb als auch beim davon abhängigen 
Infinitiv findet sich in lit. Beispielen wie Szyrwid, PS 2, 135, 16ff. 
Wieszpaty, kurie noringay pasiduoty suditis sawo watdoniamus = Panów, 
którzy dobrowolnie chcieli sie poddawać pod sąd poddanych swoich; Daukša, 
Post. 208, 14 = Or. 156, 19 pabučiuotis iam (dem Judas) düwes „Jesus 
ließ sich von Judas küssen“. 

§ 103. Auch bei anderen Verben mit Infin. begegnen alle drei 
Möglichkeiten, so wenn gesagt werden soll, daß etwas ausgeführt 
werden kann oder muß, daß die Ausführung gewünscht, begonnen 
wird usw., vgl. a) Szyrwid, PS 1, 107, 3/4 negatés ligos izsiskaytit = nie- 
mocy policzone być niemogq; 2, 113, 20 gatety taritis = mogtoby sie mówić; 
b) Szyrwid, PS 1, 42, 31 tay pladiey iZguldit galésis; Dauksa, Post. 32, 31 
== Or. 22,27 nenoréios iZpazint Mesiöszumi „Johannes wollte sich nicht 
als Messias bekennen“; 331, 16 = Or. 249, 39/40 iszeiga Zmonitimp 
pradeios sziq. ding raiszkit „die Verbreitung (des heiligen Geistes) auf 
die Menschen begann, sich heute zu offenbaren“; ei Daukša, Kat. 112, 
18 i2 ko turétys káłtais dutis = z czego by sie winni dad mielis); Willent, 
EE 67,6 (= 2. Cor. 11, 30) jei turéczosé girtiesi „falls ich mich rühmen 
müßte“; aus heutiger Zeit Panevėžys, TiZ IV 602, Nr. 43, 3.4 $ienös 
(rüge) pjautis’ prasideje „man begann, Heu (Roggen) zu schneiden“ usw.; 

1) Uber die Beurteilung von gaylintiemus ir biaurinantiemus (28) s. § 17. 

2) Endzelin, Lett. Gr. 764. 

) Dagegen unmittelbar vorher (10ff.) nüdemiu, izg kurių turéty dütis kaltos 
= grzechów, z których by sie mialy winnemi dawać. 


— 
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lett. tu varesies uzturēties „du wirst dich ernähren können“ (Mancel., 
Post. I 149). 

§ 104. Während b) an Konstruktionen erinnert wie apoln. da», 
gasz czy gest rzimskemu czesarzewy dacz byta mana „der Zins, der dem 
römischen Kaiser gegeben werden mußte“, acech. ta krev ičádným ře- 
meslem setfieti nemosena „das Blut kann durch keine Kunst abgewischt 
werden“!), gemahnt c) an Pleonasmen wie aruss. slovo nemogomo raz- 
vratitisja nikyimi vragy „ein Wort, das von keinerlei Feinden umgestürzt 
werden kann“, apoln. człowiek nyemozon wybawyon bycz „der Mensch 
kann nicht erlöst werden“. Die Stellen mit duotis und refl. Infinitiv 
sind genau vergleichbar mit abg. (Suprasl. 141, 2) preda se vojinu pri- 
gvozditi se „er übergab sich dem Soldaten, um angenagelt zu werden“), 
Lateinische Analoga zu c) sind Pacuv. fr. 100 R.? si qua potestur investi- 
gari via, das seit Plautus Men. 718 übliche coeptus sum mit passivem 
Infinitiv usw.“). 

§ 105. Auch das einfache refl Verbum kann öfters im Slavischen 
und Litauischen dasselbe bedeuten wie dati se, duotis usw. c. Infin. “); 
vgl. lit. gýdytis wie poln. leczyć sie, russ. lecitisja „sich behandeln lassen, 
sich heilen lassen“ ), burcies (Tverečius, Otrebski, Narzecze twereckie I 
399) „sich wahrsagen lassen“ (vgl. russ. voro2itisja), eraminuotis „sich 
examinieren ‚lassen, sich einer Prüfung unterziehen“ (vgl. Vaižgantas, 
Raštai VIII 225), russ. britisja „sich rasieren lassen“, pisatisja „sich 
einschreiben lassen“, poln. zaciągnąć sie do wojska „sich zum Militär 
anwerben lassen“. ; 

Bei Szyrwid, PS 1, 232, 28/29 liest man nenusiskayto „sie lassen 
sich nicht aufzählen, sind unzählig“, 1, 301, 19 nebeneinander peri- 
phrastisches negal indetis = nie może sie włożyć und einfaches neinkrauias 
= nie wsypuiq sie „sie lassen sich nicht hineinschütten“._ 

Während dieser Autor PS 2, 135, 7 duostis sudit „läßt sich ab- 
urteilen“ bietet (§ 102), sagt er vorher (1/2) für „über sich urteilen 
lassen, mit sich prozessieren lassen“ (poln. dad sie sądzić) bloße suditis 
aba tiesawotis; vgl. auch russ. posli suditisja k barinu „sie gingen zum 
Herren, sich Recht sprechen zu lassen“). apsikrikštyti heißt wie poln. 
(ochrzcić sie, russ. okrestitisja „sich taufen lassen“ (vgl. Daukantas, 
Darbay 165. 173. 177; Valančius, Prade 218) usw. 


1) Havránek II 91; Gebauer-Trävnſcek, Mluvn. jaz. česk. IV 576. Ähnliche altind. 
Beispiele gibt Speyer, Sskr. Syntax 303 ff.; Ved. u. Sskr.-Synt. 67; vgl. maya niti 
grahayitum sakyante „by me they can be taught politics“ usw. 

2) S. noch Havränek II 46. 48; Margulies 186; Tangl, Ztschrs]Ph. IV 236%. 

3) Leumann-Hofmann, Lat. Gr. 543; J.B. Hofmann, Mel. Ernout (Paris 1940), 187 ff.; 
Lindsay, Syntax of Plautus 55; Ernout, MSL XV 296. 319; Wackernagel, Vorlesg. über 
Syntax I 148 ff.; Löfstedt, Syntact. II 121 ff. 

4) Marguliés 203 ff.; Tangl, Ztschrsl Ph. IV 236. 

5) Ebenso abg. céliti se (vgl. Luc. 5, 15 und Tang}, a. O.). ) Marguliés 205. 
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§ 106. Das Lettische kennt im Gegensatz zu Litauisch und Slavisch 
eine derartige Funktion der refl. Verba nicht und hat es auch wie diese 
nicht zur Ausbildung der eigentlichen passivischen Bedeutung dieser 
Verba kommen lassen!), die sich wohl aus der im vorigen Paragraphen 
erläuterten Gebrauchsweise entwickelt hat. Auch bei altlit. Autoren 
sind refl. Verba im streng passivischen Sinne noch keineswegs häufig?). 
Dies gilt nicht nur von Szyrwid, Daukša, Bretkun, sondern auch von 
Malcher Pietk., der ebenfalls keine einschlägigen Belege für die § 105 
besprochene Verwendungsart aufweist. 


8 107. Das Passiv wird von Malcher Pietk. meist durch Passiv- 
particip und Kopula oder kopulaartiges Verb’ ausgedrückt. Soll aber 
der Agens genannt werden, so setzt der Autor, auch wenn das poln. 
Original das umschriebene Passiv verwendet, in der Regel das Aktiv. 
Er deckt sich hierin nicht nur mit Daukša’), sondern auch mit dem 
Lettischen®). Ernout, MSL XV 329ff. weist auf die geringe Zahl von 
Passivformen mit a c. Abl. zur Bezeichnung des Agens in der römischen 
Komödie hin; Wackernagel, Vorlesg. über Syntax I 143ff. und Löfstedt, 
Syntact. II 71 geben beachtenswerte Bemerkungen über die geringe | 
Beliebtheit des Passivs in natürlicher und volkstümlicher Rede. 

Folgende Beispiele des passivischen Gebrauchs reflexiver Verba 
liefert Malcher Pietk.: tatay katbasi ape tuos = to sie möwi o onych (204); 
wienok tat issistowiio = wszakże sie to rozstawito (166); szweskis wardas 
tawa = swiec sie imię twoie (9. 117), wo der Imperativ für die 3. Person 
Nachahmung des poln. Gebrauchs bekundet (§ 24). 

Neben dem refl. Verb in passivischer Bedeutung findet sich 225 
periphrastisches Passiv. Polnisch und Litauisch verfahren hier in der- 
selben Weise: idant tawo wardas terp musy szwestys ir po wisq swietq buty 
garbintas = żeby tiboie imię miedzy nami się šwieciło y po wszytkim świecie 
byto stawiono. 

An einer Stelle (156) wendet Malcher Pietk. refl. Verb in passivi- 
scher Funktion an, während das poln. Original 3. Plur. Act. gebraucht: 
tas wardas (Emanuel) su mums Diewas iszsimana = Pan Bóg z nami to 
imię wykladaig. 


II. Das umschriebene Passiv 


§ 108. Dagegen kommt bei ihm sehr häufig periphrastisches Passiv 
vor’). Die Umschreibung geschieht an vielen Stellen im Lit. durch 
Formen von búti, im Poln. durch solche von być mit Partic. Praeter. 


1) S. auch Endzelin, Lett. Gr. 766 mit Anm. 2; Latv. valodas skanas un formas 197. 
2) Vgl. Tangl, Acc. u. Nom. c. Partic. im Altlit. 38. 

3) Tangl, Acc. u. Nom. c. Partic. im Altlit. 17. 

*) Vgl. Endzelin, a. O. über dzivie mirušuos apbedi „mortui a vivis sepeliuntur“ 
) S. über dieses auch Safarewicz, Balticoslav. III 22. 


94 Syntax des Denkmals 


Pass., vgl. 40 giesmės gali but giedotos = proms mogą być spiewane; 101 
pagarbintas esti = blogostawion bywa usw. 

„ Manchmal ist Instr. des Mittels hinzugesetzt. 214 steht außerdem, 
von dem mit būdami = będąc verbundenen Partic. Praeter. Pass. ab- 
hängig, per = przez „durch, vermittelst“ mit Nominalbegriff, 199, zu 
einem solchen mit būdamas = będąc gehörig, is = z und Herkunfts- 
bezeichnung: a) idant mes — pabudinti budami per Dwasiq sziwentg — 
gatétumbim but peneti meyte tawo = żebyśmy — pobudzeni będąc przez Ducha 
Swietego — mogli bc karmient taskq twoig; b) idant kriksztimu szwentu 
Zianklinta butų, iuog isz wierny gimditoiy tas waykas budamas pagimdilas — 
prigul ing surinkimq szwentq Pona musy = aby krztem swietym naznaczono 
było, że 2 wiernych redzicow to dzieciątko będąc urodzone GET do zboru 
, Swietego Pana naszego. 

Ich nenne noch 243 ff. per kurį (vardą) gatetumbim but iszganiti = przez 
ktérebychmy zbawieni być mogli; 245 wiena afiera per afierawoimgq Pom 
Christusa paszwesti esme = iednq ofiarą przez ofiarowanie Pana Jezusa Chry- 
stusa poswieconi testesmy. 


Zusatz einer wirklichen Agensbezeichnung, die von nuog = od 


regiert wird, ist mir beim periphrastischen Passiv in unserem Denkmal 
nur zweimal begegnet: 245 kur su didžia pilnaséia tie žodžiey nuog wier- 
uni turi but wartoti = gdzie z wielką pilnosciq te stowa od wiernych Pa, 
skich maiq być uważane; 139 wargais didziays buwa nuog wisy prispausli 
= bylić nędzą zieci, ode wszech wzgardzent. 

Öfters hat das Lit. periphrastisches Passiv, das Poln. Aktiv; je- 
doch weit häufiger besteht der umgekehrte Kontrast. Für den ersten 
Gegensatz sind anzuführen: idant tawo sekla naudingay butų tawi. surinkta 
= Zebys ie (nasienie twe): z pożytkiem zbierat (185); tegul nebus ataminta 
= niech żaden nie pamięta (87); wisos patiechos ir nutikrinimay esti pri- 
wadziovemt = wszytkie pociechy y upewnienia przytaczaią (249). 

Aktiv im Lit., periphrastisches Passiv im Poln. begegnet in folgenden 
Belegen: 

a) Das Passiv des Poln. ist unpersönlich. Ein Objektsakkusativ 
kann von dem Passivparticip abhängen (Typus dano herbate!)): 199 
idant iamuy pasztawinty = aby mu ‚blogostawiono było; 59 katbéio = mó 
wiono und werksman mane priwadzioio = w płacz mię ee 161 
burtas meté = los miotano. 

b) Im Poln. steht persönliches Passiv dem lit. Aktiv gegenüber: 
1. Ohne Agensbezeichnung im Poln.: 50 id nespausty manęs = abym nie 
byt wzruszony; 139 iuos apiuokie žmonės = sromocent byli. 2. Mit Agens- 
bezeichnung im Poln.: 128 tu iuos iszwadawes esi = przez cię wykupien 
sq; 156 tu pats swietq padarey ir koing žmogų sutwerey = przez cię swiat 


1) Havránek, Genera verbi v slov. jaz. I 14, II 118 ff. Uber Daukša s. Tangl, a. O. 17. 
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test uczynion y każdy człowiek iest stworzon; 162 o neg io szwentq kung gra- 
bana indeio (Joseph von Arimathia), pirmiaus mieli prietelus mostimis patepé 
= a gdy ius iego ciało do grobu iest dano, od mitych przyiacieléw mirrq po- 
mazano. e | | 

Während 241 für poln. to być ma w uwasaniu „dies muß in Erwägung 
sein, erwogen, überlegt werden“ passivisch tai turi buf wartota gesagt 
wird, heißt es ebenda vorher für fo-test w uwaseniu u ludzi dobrych y ` 
bacznych „dies bedenken gute und kluge Menschen“ aktivisch tatai 
sawimp wartoia žmonės gieri ir mudri. 

Wie viel beliebter aktivische Redeweise im Altlit, sogar als das 
periphrastische Passiv, gar nicht zu reden vom reflexivischen Passiv 
ist, zeigt eine charakteristische Stelle in Dauksas Postille (359, 6ff. 
= Or. 270, 10ff.). Wujek bietet hier mit umschriebenem Passiv ci, 
którzy na ziemi cheq być stawni, nie tak tacno bywaiq wpisani w księgi żywota 
wiecznego; dagegen Daukša beginnt mit Nominativ, als wollte er sich 
ebenfalls passivisch ausdrücken, fällt aber im Verlauf des Satzes aus 
der Konstruktion und nimmt den Nominativ durch einen Akkusativ 
auf, den er von einem aktivischen Verbum regiert werden läßt: tie, 
kurie qnt žémės nor but skêlbiemáis, ne teip pigdi tus jräszo ing knigds giwätos 
amzinos. 


III. Gelegentliche Transitivierung von intr. Verben 


§ 109. Mehrfach legt Malcher Pietk. fälschlich intr. Verben tran- 
sitiv-kausative Funktion bei. Schon § 16 ist auf neiskak ftir neiskakink 
„lasse nicht gelangen“ (52) an einer auch sonst nicht korrekten Stelle 
hingewiesen worden. Ebenso gebraucht er 248 Pong Diewq rustawa 
= Pana Boga gniewat „(der Mensch) erzürnte Gott den Herrn“ für 
rüstino, 67 po katawiiu suwo gatwq priktaups „sie wird ihren Kopf unter 
das Schwert beugen“, obwohl sonst klazpti und Komposita intr. „nieder- 
knien, auf die Knie fallen“ ist (vgl. auch musis klupauti = upadad 
muszą 65; klupauiame = upadamy „wir fallen nieder, straucheln“ 26. 
210 usw.)). Das Kausatıv lautet vielmehr Xklupjti, klupdyti „nieder- 
knien heißen, auf die Knie zwingen“?). 31 bedeutet idant adgimtumbey 
„damit du (uns) neu erzeugst, wiederbelebst“ (abyś odrodził), vertritt 
also atgimdytumbei. Der Übersetzer hat daher denselben Fehler be- 
gangen wie Mancelius und andere altlettische Autoren, die piedzimis, 
-usi für „erzeugt, geboren habend“ verwenden, also dzimt mit dzemdinät 
verwechseln“). Aber obwohl alles dies Verstöße gegen die litauische 


1) S. noch Leskien, Abl. 299; Būga, Izv. 17, 1, 32; KS I 44. 229; Trautmann, 
BlslWb. 137; von der Osten-Sacken, Arch. XXXII 330. 334; Endzelin, Lett.-disch. Wb. 
8. v. klupt über die weiteren Zusammenhänge. 

2) Vgl. auch Skardžius, Zodziy daryba 533. 536. 

3) S. auch Stud. balt. II 101; Endzelin, Senprüsu valoda 176. 


96 Syntax des Denkmals 


Norm sind, lassen sie sich groBenteils psychologisch ebenso bewerten 
wie wirklich von verschiedenen idg. Sprachen, besonders dem Baltischen 
und Slavischen vollzogene sekundire Transitivierungen. Den Ausgangs- 
punkt bilden meist dynamische Media oder im Baltoslavischen dy- 
namische refl. Verba, die nachträglich passivisch aufgefaßt wurden und 
die Bedeutungsveränderung der Aktiva hervorriefen!). 

Wie im Serbischen zu smijati se „lachen“ jedan drugoga smije „der 
eine bringt den anderen zum Lachen“, im Russischen zu smejatisja ein 
nesmejana korolevna „die nicht zum Lachen zu bringende Königstochter‘ 
(Afan., Russk. narodnyje skazki II 142) gebildet wird, wie trans. russ. 
gnevati (neben älterem gneviti), poln. gniewać, tech. hnevati „erzürnen“ 
an refl. gnevatisja, gniewać sie, hnévati se „zornig sein, zürnen“ an- 
geschlossen worden sind, so kann Malcher Pietk. durch das neben 
apsirüstinli übliche apsirustauti zu kausativem rästauti, das 52 poln. 
gniewać wiedergibt, veranlaßt worden sein. Bei gimti für gimdyti kann 
ebenso wie bei trans. altlett. piedzimt außer einem Kompositum wie lit. 
atsigimti, lett. atdzimties?) auch das Particip lit. (pri)gimtas = lett. (pie)- 
dzimts eingewirkt haben, das wegen der Genusindifferenz der Verbal- 
adjektiva auf -tas*) mit dem Partic. Praeter. Act. lit. (pri)gimes = lett. 
(pie)dzimis synonym ist; vgl. aus unserem Denkmal prigimtas = przyro- 
dzony (184. 198. 242), pirmagimtas = pierworodny (246). Auch preuß. 
kausatives gemton „gebären“ (Ench. 65, 22), gemmans „geboren habend“ 
(ebd. 79, 23) neben häufigem intr. gemmons „geboren“, engemmons „an- 
geboren“ (75, 15/16), naunagemmans „neugeboren“ (81, 4) kann von 
dem Verbaladjektiv auf -t(a)s (vgl. naunagimton „neugeboren“ Ench. 
71,35) seinen Ausgang genommen haben. 

Ich erwähne noch von baltoslavischen sekundären Transitiven im 
Anschluß an Reflexiva lett. buokstit „verheimlichen“ als Neubildung zu 
dem mit bögt „fliehen“, lit. bégti ablautenden buökstitis „sich herum- 
treiben, trödeln“®), indem etwa slapstit „verbergen“: slapstitiés „sich 
verbergen“ als Muster dienten; ferner lit. gristi, gridyti, das außer der 
ursprünglichen Bedeutung „gehen, wandeln“ auch „tragen, schleppen, 


1) Margulies 99. 143. 241 ff. Havránek I 1211. 1281; Endzelin, Arch. phil. V 10: 
arische, griechische und lateinische Beispiele bei Delbrück, Grndrß. IV 36 fl. 118. 4178. 
Brugmann, Grndrß. II 3°, 685; Gr. Gr.“ 529; Wackernagel, Vorlesg. über Syntax 11%. 
133; Sprachl. Unters. zu Homer 123ff. 130 ff. 

2) Auf einfaches giamas = gema, gimsta (75) lege ich wegen seiner Vereinzelun 


kein Gewicht (§ 96). 
3) Endzelin, Lett. Gr. 278. 798; Latv. val. skaņas un formas 207; Jablonskis* 130% 


139 fl.; Verf., Stud. balt. II 99ff.; Else Radtke, Arch. phil. VI 141 (mit unrichtiger Be 


urteilung); über das Slavische vgl. jetzt vor allem Havränek II 79. 
4) Vgl. auch lit. Bökstavimas = ucieczka „Flucht“ Daukša, Post. 501, 1011 = 
Or. 374, 43/44. Zum Vokalismus s. Endzelin, Arch. phil. V 10ff. sewie Verf, L 2 


XII C Nr. 146. 
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bringen“ heißt!). Der transitive Sinn wird sofort klar; wenn man be- 
denkt, daß als Intransitivum auch refl. gridytis erscheint?); vgl. als 
Vorbild nesti „tragen“ ` nèstis „sich davonmachen“. Da neben russ. pro- 
guljati „(durch lange Spaziergänge) verlieren, verbummeln, verprassen“ 
auch synonymes proguljatisja existiert, erhält jenes auch den kausativen 
Sinn „imd. spazieren führen“ hinzu; ähnlich poln. zabtgkac „in die Irre 
führen“, Gelegenheitsschöpfung von Mickiewicz (Dziady I 468) zu za- 
biqkad sie „sich verirren“ (vgl. ebd. 472 altes Transitiv zaplonid „er- 
röten machen“: zaptonid sie „erröten“). poznać heißt für gewöhnlich 
„erkennen, kennen lernen“; bei Mickiewicz (Pan Tadeusz III 430. 486) 
ist es s. v. a. „jmd. mit einem bekannt machen“, wofür gewöhnlich 
poznajomid gesagt wird, wegen poznać sie „mit jmd. Bekanntschaft 
schließen“. | | 
Malcher Pietk. 71 sagt su iomis (žmonėmis) pamegay ant amžių giwenti 
o wardq sawa per nasrus ių ant amžių garbinti „du fandest Gefallen daran, 
mit den Menschen in Ewigkeit zu leben und deinen Namen durch 
ihren Mund in Ewigkeit ehren zu lassen“. Das Poln. drückt den zwei- 
ten Teil des Wunsches durch einen Finalsatz mit passivischer Kon- 
struktion aus: aby tu byto imie twoie na wieki chwalone „damit dort 
dein Name in Ewigkeit gepriesen werde“. Im Lit. sollte man ein 
Kausativ von gdrbinti „ehren“ erwarten. Da das Verbum aber schon 
an sich mit dem Ausgang vieler Kausativa übereinstimmt und wie ein 
solches zu gerbti „ehren“ aussieht, obwohl es in Wahrheit von garbé 
„Ehre“ abgeleitet ist, so begnügte sich der Autor mit ihm. Dazu 
kommt, ‚daß das Lit. eine kausative Weiterbildung von garbinti nicht 
kennt, also bei korrektem Ausdruck zu einer Umschreibung hätte 
greifen müssen. 


IV. 88 110—111. Periphrastische Redeweise im Aktiv 


8 110. Coniugatio periphrastica des Aktivs ist in unserem Denk- 
mal nicht allzuoft anzutreffen. Wo Kopula mit Partic. Praes. Act. 
erscheint, ist dieses adjektivisch oder nähert sich zum mindesten 
adjektivischer Bedeutung?), was besonders daraus hervorgeht, daß 145 
teykis but susimitstas das poln. raczysz mi być mitosciw „geruhe, gegen 
mich barmherzig zu sein!“ wiedergibt. Freilich übersetzt 122 ir rodis 
(die falschen Propheten) mane tenay, kad bucia kunu giwenqs Ziamey ein 

1) Vgl. Būga, KS 1219, besonders Skardžius, Arch. phil. V 163ff., der die Belege 
verzeichnet. 

) Vgl. nusigridyti Kuliai (Būga a. 005 gridytis, išsigridyti, parsigridyti 
Jusk., Svodb. reda 57. 84; Dain. 795, 1. 2. 

3) Zahlreiche griech. Beispiele für adj. Bedeutung prädikativer Participia gibt 
G. Björck in seiner Schrift „ dudaonwv. Die periphrastischen Konstruktionen des 
Griechischen“ (Skrifter utgivna af K. humanistiska Vetenskaps-Samfundet i Upsala 32, 2), 
Upsala 1940, 17ff. 24 ff. 104. 


6582 Fraenkel, Lit. Kat. 
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y bedą mie tu wam ukazowac, iakobych tu miat cielesnie mieszkać „als ob ich 
dort körperlich wohnen müßte“; aber auch 130, wo das Lit. Kopula 
mit Adj. gyvas verwendet, steht im poln. Original das Verbum żyć 
„leben“: kaip duona giti esme ta kuniszka = iako chlebem éywiemy tym 
doczesnym. | 

Auch Daukša, der sehr arm an abgeleiteten Adjektiven ist, ersetzt 
solche, wenn sie sich bei J. Wujek finden, sehr oft durch Partic. Praes. 
Act., vgl. Post. 398, 1 (= Or. 298, 7) Wieszpatis IZganitoies mtisu teip’ ir 
susimitstqs ir teip’ passigailis = Pan Zbawiciel nasz tak iest miłosierny y tak 
litosciwy usw. Besonders interessant ist Daukša, Post.447,4 (= Or. 334, 9), 
wo nebeneinander est’ gdljs für Wujeks iest moæn „ist mächtig“ und 
gal’ gilting attölint für może smierć oddalić „kann den Tod abwehren“ 
steht, galįs also ganz offenbar die Bedeutung von galingas hat (ebenso 
Post. 505, 6 = Or. 378, 48 idqnt’ gdljs butų kitų graudint für aby mocen 
byt inszych upominac). 1 

Der Typus esu (be)rasqs, der der englischen Umschreibung I am 
writing ühnelt !), wenn er sich auch nicht genau mit ihr deckt, und 
fiir den es auch in anderen idg. Sprachen verwandte Konstruktionen 
gibt?), ist in unserem Denkmal nicht entwickelt, obwohl Dauksa ihn 
kennts). Er drückt im Lit. eine Handlung aus, die eine gewisse Zeit 
andauert und oft nicht zum Abschluß kommt, da sie plötzlich von 
einem neuen Ereignis unterbrochen wird‘), vgl. as buvau beeings is namų; 
bet pradėjo lyti, ir turejau pasilikti namie „ich war im Begriffe, von 
Hause fortzugehen; aber es fing zu regnen an, und ich mußte zu 
Hause bleiben“ usw. So erklärt sich denn auch, daß Malcher Pietk. 
im Gegensatz zu anderen älteren Autoren®) und z.B. zum heutigen 
Zemaitischen die Konjunktion kaip būtų = būk, poln. jakoby, russ. kak 
by, budto by „als ob, als wenn“ nicht anwendet; ist diese doch weng: 
stens teilweise von Grenzfällen ausgegangen, wo man būtų noch zum 
darauffolgenden Particip ziehen könnte, wie Szyrwid, PS 2, 236, 9 
(= Lue. 24, 28) o anas rodes, kayp butų turįs tolaus eyt = a on okazowal, 

1) S. über das Englische auch Björck, a. O. 41ff. 

2) Uber das Germanische s. noch Behaghel, Dtsch. Syntax II 380ff.; über das 
Griech. Björck 9ff., der überall scharf zwischen adj. Participien als Prädikaten und 
zwischen „progressiver Periphrase“ durch Kopula + Partic. Praes. Act. in dieser Sprache 
unterscheidet, über das Volkslatein Stolz Hofmann, Lat. Gr.° 605ff. Das Sanskrit be- 
leuchten Delbrück, Ai. Synt. 391; Speyer, Ved. u. Sskr.-Synt. 62; Sscr.-Synt. 294 f. 
Auch im Slavischen sind Konstruktionen wie abg. bë bo uce = qv yae biddoxwy (Matth.1, 
29) keineswegs Nachahmungen fremder Muster; sondern sie spiegeln echten Sprach- 
gebrauch wieder (Jagié, Btr. z. Slav. Synt. 58ff.; Gebauer, Mluvn. 3, 2. 433ff.; 4, 593 ff. ; 
Havránek, Genera verbi lI 115ff.). l r 

3) Vgl. auch Tangl, Acc. u. Nom. c. Partic. im Altlit. 37. 

) Jablonskis? 148ff.; besonders L. Dambrauskas, GK 1936, 108ff.; Safarewicz, 
Balticoslav. III 16 ff. 

5) E. Hermann, Lit. Konj. 27. 36. 44; Verf., MSL XIX 13ff.; Blsl. 44 ff. 
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ia ob / dale miał isc!). Allerdings muß dies nicht die einzige Quelle 
von kaip büty sein. Daneben kann es sich auch wie bei engl. as it were 
„als ob“ um parataktische Redeweise handeln, besonders wenn auf 
kaip büty ein Verbum finitum folgt, d.h. um die Grundbedeutung: 
„als ob (folgendes) der Fall wäre“. Ich erinnere auch an lit. bot, eig. 
„möge (folgendes) eintreten“ (§ 24). 


§ 111. Kopula + Partic. Praeter. Act. für das Perfektsystem ist bei 
Malcher Pietk. ebenfalls nicht häufig, und meist werden die nicht um- 
schriebenen Präteritalformen von ihm gesetzt. So sagt er zwar 141 
teixis mus iszklausit, kaip Zadeies esi! in Übereinstimmung mit poln. ra- 
czysz nas wysluchac; wszakes tak obiecat; aber 170 gebraucht er trotz 
poln. Plusquamperfekts gewöhnliches Präteritum; daher id Pons turety 
kieltis isz graba teyp, kayp tems pirm smerties Zadeia = aby Pan Chrystus 
moénie zmartwychustat tak, iako im byt przedtym obiecat. 

Die beiden Stellen unterscheiden sich dadurch voneinander, daß 
141 allgemein das gegebene Versprechen konstatiert, 170 dagegen eine 
bestimmte Zeit angegeben wird, während deren Christus den Jüngern 
die bevorstehende Auferstehung in Aussicht stellte. 

Wo sich sonst Malcher der Periphrase der Vergangenheitstempera 
bedient, werden stets der erreichte Zustand oder die sich an dem 
Subjekt äußernden Folgen betont; daher sind verschiedene Verba in- 
transitiv; vgl. 162 kad iau buwa numires giatbetoias musy „als unser 
Heiland schon tot war“?); 158 gimes est Christus = narodzit sie Chrystus. 
Bemerkenswert ist 177, wo die Menschwerdung Christi erzählt wird 
(daher gewöhnliches Präteritum), während seine Geburt als vollendete 
Tatsache festgestellt wird (daher Umschreibung): del musy stoios Zmogum, 
isz Ponnos est gimes. Entsprechend wird 157 zwar Marias Niederkunft 
perfektisch, das Einwickeln des Knäbleins in Windeln und sein Nieder- 
legen in die Krippe als Einzelakte präterital ausgedrückt: tqgi Ponna 
Maria Betleem est pagimdus Jezy Suny mielq ir jwisté wistiktan o indéia 
prakartan. 

Wenn es 128 heißt: tuog wierni dziaugiest wisi, kad tu iuos iszwadawes 
esi „darüber freuten sich alle, daß du sie erlöst hast“, so kommt es, 
wie auch die passivische Konstruktion im Poln. (is iué przez cię wyku- 
pieni sq) beweist (§ 108), auf die Erlösung als Resultat an; vgl. noch 
165 tabay esme sugriesziie = wieleciechmy zgrzeszyli „wir haben sehr gegen 
dich gestindigt, wofür wir eigentlich Strafe verdienen“ (16 rustibe am- 
Zing, kurią mes buwom uzustuZiig del grieky musy = gniew wieczny, ktorybychmy 
byli zastuzyli dla grzechów naszych). 178 tqiau Jonas apreyszkime dangaus 
didéy linksmibey regieigs est pokim téwa stowint nekaltibey legt den größten 


1) Abnlich Daukša, Post. 251, 16 = Or. 189, 31; vgl. noch Willent, EE 82, 20. 
2) Vgl. auch Jablonskis? 147; Safarewicz, Balticoslav. III 17. 
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Wert auf die durch die himmlische Offenbarung auf Johannes hervor- 
gerufene Wirkung. 

In der verhältnismäßigen Armut an periphrastischen aktivischen 
Präteritalformen, deren Gebrauch sich zudem in festen Grenzen hält, 
harmoniert Malcher Pietk. mit Szyrwid, dessen Punktai sakymy keine 
einzige derartige Umschreibung bieten, und mit dem größten Teile von 
Daukšas Postille, unterscheidet sich aber deutlich von Bretkun!). 


V. 88 112—120. Modus-, Partizipial- und Infinitivgebrauch. 

§ 112. Der Optativ zeigt in unserem Denkmal die bekannten 
Gebrauchsweisen. Übersetzungen und Original stimmen in der Regel 
überein. In beiden findet sich potentialer Optativ in einem von einem 
negierten Hauptsatz abhängigen Relativsatz, vgl. 222 newieno cionay 
isz iusy neiszmanau tokiuo but, kursay sawimp nepazinty naudos = żadnego 
tu z was nie rozumiem takowym być, któryby w sobie nie uznat pożytku; 230 
neiokias dayktas nesiranda, kursay turėtų usztrukint = zadneꝝ winy niemasz, 
któraby to przeszkadzała. 


§ 113. Auch Optativ in Absichts- oder sich diesen nähernden 
Konsekutivsätzen sowie in Temporalsätzen mit finaler Färbung ist bei 
Malcher und in seiner Vorlage regelmäßig. Daher 208 tas budas ira, 
idant Wečieria Pona uZsakita butų = ten zwyczay iest, aby Wieczerza Pańska 
była zapowiedziana; 206 anie turi but drausti, net užu tatay gaytétys = owi 
maiq być hamowani, ażby za to żałowali u. v. a. 

Über Permissiv, Imperativ und das sich öfters imperativischer und 
adhortativer Funktion nähernde Futur ist § 24.25 gehandelt worden. 


‚8 114. Oft kommt in unserem Denkmal für einen durch deklarative 
Partikel eingeleiteten Nebensatz des Originals bei Verben des Sagens 
und Denkens Acc. c. Partic. vor. .Die Participia stammen von der 
Kopula und den begriffsverwandten guleti „liegen“, stoveti „stehen“. 
Statt ihrer können auch Gerundia erscheinen. Namentlich ist sont, das 
auch sonst im Altlit. in diesen Konstruktionen den Reigen eröffnet!), 
beliebt. Überall kann der Acc. noch als Objekt des Hauptverbs auf- 
gefaßt werden. Eine analogische Ausdehnung auf Fälle, wo dies nicht 
mehr möglich ist, begegnet bei Malcher Pietk. im Gegensatz zu Dauksa, 
wo die Verallgemeinerung hin und wieder auftritt, und besonders zu 
Bretkun?) nicht. Es heißt daher in unserem Texte: 78 ludij tawe santj 
giarq = świadczą, izes ty Bog prawy; 172 žinome gi santj danguy = to wiemy, 
. ig iest pewnie w niebie; neben deklarativem Nebensatze auch im Lit. 152 


1) Tangl, Acc. u. Nom. c. Partic. im Altlit. 19ff. 37 ff. Allerdings ist der heutigen 
ostlit. Mundart von Subacius periphrastisches Präteritum des Aktivs wohlbekannt 
(Skardžius, Arch. Phil. IV 11). 

2) Tangl, a. O. 46. 3) Tangl 40ff. 
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Esaosius praneszé, kad tureio gimti. Anietas Pannay sakie gj žmogum sto- 
sient} = Ezaiasz powiedział, iż się narodzić miał. Aniot Pannie zuiastowat’), 
is sie w niey wcielić miat. 

82 erscheint im Poln. Deklarativsatz mit Kopula und prädikativem 
Instrumental; das Lit. bietet bloßen Objektsakkusativ: iszpažindami 
sawo Diewq „unseren Gott bekennend“, poln. znaiąc; is Pan iest Bogiem 
waszym „in dem Bewußtsein, daß der Herr euer Gott ist“. Ohne ge- 
naue TEE Entsprechung liest man 154 ana (Zwayzde) tuo ženklina 
Suny Dimoo čia sant}. . 

Einmal steht Acc. + Gerund. sant polnischem explikativen Neben- 
satz gegeniiber: 162 ratmistras iszpazina (Kristy) Diewq sant = rotmistrz 
wyznał, is synem Bożym był; an drei Stellen übersetzt dieselbe Kon- 
struktion poln. Acc. c. Infin., der an der dritten auch im Lit., dort im 
Wechsel mit Acc. + sant angewandt ist: a) 78 girdédamos tawe sant teip 
giarq = styszqe cię byd Pana tak dobrego; 240 o tay kiek anas žinotų sant 
reikie = a to ileby on znał być potrzebno; b) 247 pirmiaus tiki but amžiną 
Ziwatq ir dangaus karaliste. Potam tiki sant pektq = naprzód wierzy być 
żywot wieczny y krölewstwo niebieskie. Powtöre wierzy być piekło. 

178 begegnet, vom Verbum des Sehens abhängig, Acc. + Gerund, 
stovint. Das Poln. bedient sich der Parataxe; daher tqiau Jonas regieies 
est pokim téwa stowint nekaltibey = tegoż Jan widział, a on przed Oycem 
swym stoi w niewinności. Die poln. Fassung zeigt eine auch sonst im 
Poln.2), im Čechischen?), in der russischen Volkssprache gebräuchliche 
Aneinanderreihung; vgl. apoln. Leop. Marc. 11,13 urzjawszy zdaleka figę, 
a ona ma liscie = cumque vidisset a longe ficum habentem folia, Mikołaj 
Rej 46 tedy go ujrzysz; a on na drugiego pogląda „dann wirst du ihn sehen, 
wie er einen anderen anblickt“, čech. uzřel ji, ana (aus a ona) stojí „er 
erblickte sie, wie sie dastand“, russ. Afanas., Narodn. skazki 2, 54 glja- 
nul — a on polnechoniko cervoncami nasypan „er schaute hin; aber dieser 
(der ausgegrabene Kessel) war ganz voller Dukaten geschüttet“ (= „er 
sah, wie er vollgeschüttet war“). 

In mehreren Fällen, wo auch das ser Original Particip aufweist, 
steht dies nicht in prädikativem, sondern in attributivem Verhältnis 
zu dem subst. Akk.; daher erscheint im Lit. z. T. bestimmte Flexion 
des Particips: 166 kad iszwisite kietusj Galileo Ponq sawo = że uyrzq 
zmartwychwstalego w Galilei Pana swego; 154 sakie karaly dangugj prakarte 
gulintig] usw. = zwiastowat Króla niebieskiego w iasliskach leżącego usw. 
„der Engel verkündete den himmlischen König, der in der. Krippe 


1) sakyti dient im Altlit. nicht nur als Übersetzung von powiedzieć, sondern 
auch von anderen bedeutungsverwandten Verben, wobei bereits in dieser Literatur 
auch freierer Gebrauch des Acc. c. Partic. (Ger.) sich zeigt. 

3) Los, Gram. jez. polsk. 394 ff. 

3) Gebauer-Trävnſéek, Mluvn. jaz. česk. IV 69. 253. 677. 


€ 
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lag“ usw.; vgl. noch 150. 175, besonders 83, wo das Partic. im Lit. 
einem Akk. + präd. Adj. untergeordnet ist, was die poln. Vorlage be- 
stätigt, wo es im gleichen Verhältnis zu einem von einem Interrogativad- 
verb eingeleiteten Nominalsatz steht: atmindami tq Pong giarg ir wisump 


Zmoniump matong pildziantj sawo Zadegimq „des Herren gedenkend, wie, 


er gut und allen Menschen gnädig ist, indem er sein Versprechen er- 
fullt“; vgl. poln. bacząc na to, iak to Pan dobry a iak ku wszem mitosierny 
pet᷑niqc zawédy, gdy co obieca. 

Das Gerundium gulint steht neben einem Akk. nebst Partic. Praeter. 
Pass. 158, wo das Poln. Partic. Praes. Act. + Partic. Praeter. Pass. neben 
dem Akk. aufweist. Abhingig ist alles dies von einem Verbum des 
Findens, Antreffens, wo auch im Poln. eine andere Konstruktion kaum 


angängig gewesen wäre. Die Gerundialform kann nur prädikative: 


Funktion ausüben: prakarte gulint waykq rasit suwistita = w żłobie leżące 
dziecię powite naydziecie. 

8 115. Nom. c. Partic. auch bei refl. Verben kommt in unserem 
Denkmal nicht vor, was für Tangls $ 93 erwähnte Hypothese tber die 
sekundäre Entstehung dieser Konstruktion sprechen könnte. Ebenso- 
wenig findet sich in ihm das Particip oder Gerund. als Modus relativus, 
wobei ich auf die Theorien über die Entstehung dieses Gebrauchs im 
Baltischen und auf Analoga in anderen idg. Sprachen nicht eingehen 
will!). Auch Fügungen nach Art von kada jie nustos réke? „wann wer- 
den sie zu weinen aufhören?“?) sind bei Malcher nicht anzutreffen. 
Als Ansätze dazu können betrachtet werden 191 Ponas Diewas neiszko- 
roies nottays, kad — „Gott der Herr wird nicht, ohne gestraft zu haben, 
zulassen, daß (wenn) —“; 108 nepatais nekoroies iuos dowanay sawe mi- 
nineius®). Im Poln. steht in dem ersten Satze ebenfalls Pan Bóg me 
skarawszy odpusci, gdy —, im zweiten aber nie pusci nieskaranego na 
proénosé sie mieniqcego. 

Das Gewöhnliche bei Verben des Aufhirens ist in unserem Denk- 
mal Infinitiv, der bei Verben des Anfangens im Baltischen ausschließlich 
herrscht; daher 15 dariti niekada nepalawia = czynić nigdy nie przestawt:; 
147 kad mes griesiti palautumbim ; 225 rodit neperstotumbim; 45 mans 
uzutroskinti susieiot baykty? (8 65). 

8 116. Über den Acc. c. Infin. bei Malcher Pietk. und in seiner 
poln. Vorlage habe ich bereits ZtschrslPh. III 71ff., Kas. § 161 Anh. I] 

1) S. die Blsl. 45ff., IF XLVI 441 zitierte Literatur, dazu jetzt noch Endzelit, 
Late, valodas skanas un formas 196 ff. (kurze Zusammenfassung der Resultate von Lett. 
Gr. 757ff.); Skardžius, Arch. phil. VI 102ff.; Havránek, Genera verbi v slovanských 
jazycích II 117; Grünenthal, KZ LXIII 133ff.; Lohmann, KZ LXIV 42ff. 46ff. 

2) Jablonskis? 134; Safarewicz, Balticoslav. III 21; Endzelin, Lett. Gr. 795. 

3) Vgl. aus moderner Zeit Niemi-Sabal., Dainos Nr. 1293, 5 palieku dariel 
ispundavojus, gražių kvietkeliy prigatavojus „ich lasse das Gärtchen gut eingerichtet 
und mit schönen Blümchen ausgestattet zurück“. 


— m 
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das Wesentliche gesagt, so daß es hier nur auf Vervollständigung der 
Belege ankommt. Wie im Lett. bo), im Slav. byti, so ist im Altlit. 
būti das in dieser Konstruktion, die weder echtslavisch noch echtbaltisch 
ist, üblichste Verb. Malcher verwendet nur dieses im Acc. c. Infin. 
und setzt ıhn ausschließlich in Anlehnung an die poln. Vorlage, weicht 
aber manchmal von dieser durch Gebrauch des echtlit. Acc. c. Partic. 
(oder Gerund.), z. T. im Wechsel mit Acc. c. Infin. ab (s. § 114). Der 
letztere findet sich im Lit. gemeinsam mit dem Poln. an zahlreichen 
Stellen; vgl. 8 tikiu bažničią but krikščionių = wierzę być zbór krzescijanski 
(ähnlich 111); 100 tawe Pong sawo but žinau tikru mano padéiéiu = ciebie 
samego być wyznawam prawdziwą moiq ucieczką (s. noch 100. 198. 214. 
220, wo Akk. + būti, poln. być von pažinti, poln. (po)znać; išpažinti, 
poln. wyznawać regiert wird) u. v.a. 222 hängt von neismanyti = nie 
rozumieć wegen der Negation Genetiv + būti = byd ab, ein Beweis, 
daß von dem Übersetzer das Subjekt des Infinitivs noch deutlich als 
Objekt des Hauptverbs empfunden wird: newieno neiszmanau tokiuo but 
= ¿adnego nie rozumiem takowym być. 

Während 209 kad anis nepasizjsta naminikays but wieros im Anschluß 
an poln. gdy sie oni nie znaiq domownikami byd wiary gesagt wird (S 93), 
wird 196. 218 nichtrefl. pažinti trotz poln. sie mit bloBem Infin. būti 
verbunden, d. h. das Subjekt des Infinitivs, das mit dem des Haupt- 
verbs identisch ist, nicht ausgedrückt: kurio tu Diewu but pažisti = któ- 
rego sie tu Bogiem być znasz und idant mes but pažintumbim .sqnariais 
tikrays kuna Christusa = abysmy się znali być członkami prawdziwemi 
ciała Chrystusowego. Auch diese Konstruktion ist natürlich unlitauisch. 

§ 117. Einmal (94) wird das Gerundium des Praes. für Partic. 
Praes. Act. II, d.h. mit Bezug auf das Subjekt des Hauptsatzes ge- 
braucht: watgant darbą sawo rankų teip busi pasztowintas tu; vgl. Schlei- 
cher, Leseb. 5 barzdúoti výrai iš júrių, prie krästo léidant, į dařžą kópant 
rūtàs numýnė usw.). Auf einen obliquen Kasus bezieht sich das Ge- 
rundium 107: pamstiies ant tewy darant piktay „sich an den Vätern für 
ihre Ubeltaten rächend“. Auch eine solche Verwendung ist im Bal- 
tischen nicht vereinzelt’). 

§ 118. Öfters wird andererseits das Partic. Praes. Act. II xatd 
-atveow gebraucht, indem das logische Subjekt des regierenden Satzes 
vorschwebt: 94 tawo širdis džiauksmais ptastés weyzdédams ant wnukų 

1) Endzelin, Lett. Gr. 771. 

2) Schleicher, Lit. Gramm. 321; Jablonskis ? 156; Liet. kalbos sintaksė 41; J. Schmidt, 
KZ XXVI 361!; Gauthiot, Buiv. 67; Otrębski, Narzecze twereckie I 405; Jurkynas, 
GK 1938, 20ff. Über das Lett. s. Endzelin, Lett. Gr. 793; Late, valodas skaņas un 
formas 204; über das Altpreußische Trautmann, Apreuß. Sprachdenkmlr. 254; Endzelin, 
Senprūšu valoda 126. 


3) Kas. § 65. 135. 161b; Otrebski, Narzecze twereckie I 404ff.; Endzelin, Lett. Gr. 
793 ff.; Late, val. skanas un formas 204. 
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sawo, suny ir duktery tawo, wo, wie auch savo beweist, tu als Subjekt 
aus tavo širdis entnommen wird, ähnlich 70 todel tawı dusia mano, lie- 
Zuwis ir tupos mano giedos wisada garbindams, ‘gieribes tawo szlawindams, 
da in den Subjekten as enthalten ist; 141 iau dera širdis sawa Diewopi 
pakielti — neturédami sawimp macies ant gialbimo, da dera (mums) mit 
mes turime „wir müssen“ gleichbedeutend ist (s. auch § 91). 

8 119. Manchmal setzt Malcher Pietk. zwischen Particip und Verbum 
fin. das kopulative ir. Diese Eigentümlichkeit ist auch sonst dem Li- 
tauischen nicht unbekannt, und slav. : kann in derselben Weise Ver- 
wendung finden!). 99 steht wie im Lit. irgi, so im Poln. i: kursay 
sugawes iuos irgi sukuts = który poimawszy y pottucze. Dagegen 72 be- 
schränkt sich die Kopulativpartikel auf das Poln.: te (winnice) odrzuciwszy 
y zasie$ inną nasadzit gegenüber tq (winniciq) tu aptaydes welgt antrą 
isodınay. 

§ 120. Schon § 17 war über Fälle wie prideramas neben pridergs usw., 
8 109 über prigimtas = prigimes, § 107. 108 über das periphrastische 
Passiv gehandelt worden. Hier gehe ich noch auf die Bedeutung der 
Möglichkeit ein, die die Passivparticipia namentlich in Verbindung mit 
der Negation im Lit. wie in anderen idg. Sprachen leicht annehmen), 
und wofür auch unser Denkmal eine Reihe von Belegen bietet. Dabei 
fällt auf, daß die poln. Vorlage meist Adjektiva gebraucht. Eine Aus- 
nahme bildet nur 30, wo im Lit. neiszkalbamas dowanas „unaussprech- 
liche Gaben“, im Poln. nie ogarnione (unfaßbare, unbegreifliche) dary 
steht. 120 heißt es im Lit. mislis notmainomas „unwandelbare Gedanken“, 
im Poln. positiv smysty k ztemu odmienione „die zum Bösen veränderten 
Sinne“. Auf der anderen Seite stehen sich gegenüber neiskalbamas, 
neiskalbétas, neisbytotad ` niewymowny (17. 29. 38. 146. 214. 224); neisly- 
gintas, neistariamas ` niezmierny (22. 29); neismanomas ` niezrozumialny 
(206). 245 hat der lit. Text pasztawintas „gepriesen“, der poln. chwa- 
lebny „preisenswert, rühmlich“. Ohne genaue poln. Entsprechung sind 
248 mukas neiszkatbetas „unaussprechliche Qualen“ (poln. mqk piekielnych 
„Höllenqualen“), 22 del grieky nesuskaytomy „wegen unzähliger Sünden“ 
(poln. rozlicznych „mannjgfach, verschiedenartig“), 39 stipra o neizgatéta 
ranka sawo „mit seiner starken und unüberwindlichen Hand“ (poln. 
mocną y obronną ręką swoiq „mit seiner mächtigen und wehrhaften, 
schützenden Hand“). | 

Die ım Vorhergehenden aufgezeigte Abweichung der litauischen 

2)-Bisl. 50. 52; Miklosich IV 827; Vondrák II! 404 fl.; Jagi¢, Beitr. z. slav. Synt. 
70 ff.; Gebauer-Tréynitek, Mluvn. jaz. česk. IV 606ff.; Havránek, Genera verbi v slov. 
jaz. II 116. Über verwandte griech. Fälle s. H. Frisk, Glotta XVII app. G. Björck, 
qv diddoxwy 116ff. 


2) S. zum Lettischen Endzelin, Lett. Gr. 779; Latv. val. skanas un formas 202; 
zum Slavischen besonders Havránek, Genera verbi II 14 fl. (52 ff. über das Baltische). 
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Übersetzung vom poln. Original hängt mit der von Tangl (Beličev 
Zbornik 110ff.) beobachteten ziemlichen Armut der altlıt. Autoren an 
deverbativen, z.T. auch an denominativen Adjektiven zusammen, so 
daß derartige poln. Bildungen von ihnen participial wiedergegeben 
werden (vgl. auch die Übersetzung von bogobojny, poboény durch Dieva 
bijes(i) 243. 249, von omylny durch priviliamas 29. 212, cichy durcli 
tytamas 206, mitosciwy durch susimitsiqgs 145 usw., § 17. 110). 

isganytingas = poln.zbawienny „heilsam“ (197) stellt eine ebensolche 
Erweiterung eines Partic. Praeter. Pass. dar wie das auf buklingas 
„charakteristisch, von besonderer Art, ungewöhnlich“ reimende, auch 
bei Mažvydas 84 und in der Knyga nobaznystés') belegte slovytingas 
($lovintingas) „gepriesen, preisenswert, herrlich“ (137). išganytingas 
verhält sich zu isganytas wie zbawienny zum Partic. Praeter. Pass. 
zbawiony. i 


VI. 88 121—132. Aspekte und Aktionsarten 


§ 121. Der Gebrauch der Aspekte in Melchers Katechismus bietet 
dasselbe Bild wie bei Szyrwid, Daukša, Morkūnas, die mit Rücksicht 
hierauf von J. Safarewicz untersucht worden sind?). Sie alle unter- 
scheiden sich ganz erheblich von den stark vom Slavischen beeinflußten 
ostlit. Mundarten?). 

Auch Malcher Pietk. verwendet Praesentia in Zusammensetzung 
mit den Sinn nicht modifizierenden Präfixen wie oftmals pa- nie zur 
Bezeichnung wirklicher Gegenwart, sondern nur in ganz eng um- 
schriebenen Grenzen, nämlich bei Praesens historicum und sog. zeit- 
losem Praesens, d. h. bei Konstatierung allgemeiner Tatsachen. Auf die 
Frage: „Was tust du da?“ stehen bei ihm wie bei den anderen oben 
genannten Autoren nur Simplicia, es sei denn, daß das Simplex un- 
gebräuchlich ist, oder daß das Präfix eine ausgeprägte Bedeutung hat. 
Zu der letzten Klasse gehören auch Praesentia mit pa- = slav. pod 
„unter, von unten nach oben“ oder = rd, fort, weg!“ $). 

Außerhalb des Indikativs des Präsens können selbst mit farblosen 
Präfixen komponierte Verba sowohl perfektivische als imperfektivische 
Verba des Polnischen bei Malcher Pietk. in Übereinstimmung mit den 


1) Skardžius, Žodžių daryba 118. Leskien, Nom. 527 gibt noch weitere Belege von 
šlovintingas. 

) Communications du 4me congrès international de linguistes, 1938, 210 ff., 
Balticoslav. III 1ff.; s. auch seine slavistische Abhandlung in RS] XIV 67 ff. 75. 77. 81 ff., 
wo auf das Verhältnis des Baltischen zum Slavischen eingegangen wird. 

3) S. über den heutigen Zustand besonders Koschmieder, Nauka o aspektach cza- 
sownika polskiego w zarysie (Wilna 1934), 179 f., wo auch Streiflichter auf die ältere 
Zeit geworfen werden. 

*) Vgl. darüber auch Endzelin, Latyssk. predl. I 140; II 73ff. 77. 80; Lett. Gr. 515; - 
Latv. val. skanas un formas 155. ` | 
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anderen drei Schriftstellern wiedergeben. Fur den Ausdruck der Dauer 
ist die Anwendung der iterativen Aktionsart, wenn auch manchmal 
erwünscht, so doch weder bei Malcher Pietk. noch bei Daukša, Szyrwid, 
Morkünas obligatorisch. Umgekehrt entsprechen oft lit. Simplicia pol- 
nischen perfektivischen Komposita. 

§ 122. Beispiele,. wo im Poln. iteratives, im Lit. gewöhnliches 
Kompositum steht, sind in unserem Denkmal recht zahlreich. Sogar 
solche Fälle kommen vor, wo slavische Lehnwörter des Litauischen 
in der im Slavischen perfektivische Funktion ausübenden Gestalt ge- 
braucht sind, obwohl das poln. Original entweder von diesen oder von 
begriffs verwandten Verben die imperfektivische Form setzt: 17 gtarop 
weda ir prigatawiia = ku dobremu sprawuie y przyprawia (vgl. 24 priprowit 
= przyprawowac); 205 neperszkadiia = nie przeszkadzaig; 227 prisihadiia 
= zwykły sie przygadzac; 217 daswieciia = doswiadezaiq usw. 

Ein echtlit. Kompositum steht einem poln. iterativen oder durativen 
zusammengesetzten Verb gegenüber: 230 turéty usztrukint = by przesz- 
kadzata; 172 iszwest = zwodeic; 232 iszwezdamas = wywodzqé; ebd. 
atmayna; iszrisza = odmienia, rozwiezuie; sehr häufig priguli, uæguli 
= przystusza, nales (155. 217. 237) usw. | 

pažeisti „verletzen, verwunden, beleidigen“ übersetzt ohne Unter- 
schied poln. obrazić und obrażać; vgl. 211 iuog patieydet = isescie obrazili; 
ebd. und 27 id(ant) nepazeystumbim = iakobysmy nie obrazali usw. 252 
entspricht tankiey zieydé dem poln. często obrażał, also lit. Simplex 
polnischem iterativem Kompositum. 

Perfektivische okazać, ukazać „zeigen, hinweisen“ werden sehr oft 
durch einfache rodyti, mokyti wiedergegeben (44. 89. 175 rodik; 108 
mokik; 146 teykis rodit u. v. a.). Auch einem nauczyć entspricht mokyti 
(104. 173), während iszmokim (155), da einfaches *mokti im Gegensatz 
zu mokinti, mökyti ungebräuchlich ist, zur Übersetzung von sie uczmy 
„lernen wir!“ dient. Andererseits kommt gleichfalls išmokyti fur das 
poln. Simplex ćwiczyć „üben“ vor (239). Von Wichtigkeit ist noch, 
daß parodyti gleichmäßig die Bedeutung des perfektivischen o-, pokazać 
(pasirodyti die von pokazać sie) wie die des imperfektivischen ukazowa‘ 
aufweist (daher 142. 229. 240. 241 : 84). Natürlich kann das poln. iterative 
Präsens u-, o-, pokazuję, insofern es wirkliche Gegenwart bezeichnet. 
nur durch einfaches rodZiu (= rodau), nicht durch pa- in Verbindung 
mit diesem übersetzt werden (vgl. 107. 206. 242 u. ö.). A 

Imperfektives blogostawi¢ gibt Malcher Pietk. bald durch Sorin, 
bald durch pašlovinti wieder. Im Präsens herrscht aus den bekannten 
Gründen bloß das Simplex. Nur der Permissiv, der einen Befehl oder 
Wunsch ausdrückt, kann natürlich komponiert erscheinen (33. 2% 
tepasztawin = niech blogostawi). 40 stehen nebeneinander teykisi mW 
pasztawint und teykisi mus sztawint = raczysz nas pożegnać und rl“ 
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nam błogosławić! Hier stimmen zufällig Litauisch und Polnisch in der 
Wahl von Kompositum und Simplex überein; dagegen erscheint kurz 
nachher für blogostawienstwo „Segen“ pasztawinimas, umgekehrt 129 
für pozegnanie sztawinimas. Jedoch wird dieses ebenda gleichfalls durch 
perzegnojimas und durch Zegnonia (aus poln. Zegnanie), posegnay durch 
Zegnok übertragen. 

apraso = opisuje „beschreibt“ (vgl. 215) ist ohne weiteres wegen 
der besonderen Bedeutung des Präfix es verständlich!); dagegen parasyti 
kann sowohl dann gesetzt werden, wenn im Poln. perfektives napisać, 
als auch wenn imperfektives pisać angewandt ist, natürlich wieder. 
abgesehen vom Präsens, wenn wirkliche Gegenwart vorliegt (vgl. Praeter. 
parasé = pisali 133 und = napisat 205; parasytas = napisany 136). 
Bei besonderer Bedeutung der Präfixe kann komponiertes eiti auch 
im Präsens auftreten (daher 58. 244 ateyt = przychodzi, 250 iszeyti; 
Zeuf = schodzi, przechodzi, 193 notaime = nie przychodzimy usw.). Fur 
pochodzić „hervorgehen, abstammen“ kann ateiti und paeiti gesagt 
werden. Beide kommen auch im Präsens vor; denn auch pa- hat hier 
den speziellen Sinn „ans“ (§ 121); daher 217 tas wartoiimas isz tikro 
daswieciima ateit = to rozsqdzanie z prawego doswiadczania pochodzi; 
111 Dwasiq szwentq nuog Diewa tewa paencig = Ducha świętego od Oyca 
pochodzqcego. 

Auch 45ff. kq tas Ponas mili, niekad io nepameta ist ein Beispiel, 
wo pa- dem griech. dré entspricht. Außerdem aber enthält der Satz 
eine allgemeine Wahrheit; daher läßt sich pameta auch als zeitloses 
Präsens auffassen, und das Präfix ist in doppelter Beziehung unanstößig. 

Während ett nebst Komposita und oftmals duratives komponiertes 
choditi determinativ sind, sagt Malcher Pietk. für tndeterminatives 
“ chodzić „wandeln“ dem lit. Sprachgebrauche gemäß vaikščioti und 
Zusammensetzungen. 

Dies ist 79 dem ebenfalls indeterminativen Zakioti = poln. latać 
„umherfliegen“ benachbart, 93 dem die gleiche Funktion ausübenden 
sekioti, Iterativ von sckti „folgen“. Dabei ist der Zusatz von lit. dykai 
== poln. próżno „umsonst, ohne Ziel“ bemerkenswert, der die Ver- 
wendung beider Iterativa rechtfertigt. Charakteristisch ist auch der 
Gegensatz von draudzia Ponas eut sawesp „der Herr verbietet, zu ihm 
zu kommen“, iop ateyt „sie kommen zu ihm“ einerseits, negali wayksciot 
„sie können nicht wandeln“ andererseits (195), also bei Zielangabe 
das eine, bei allgemeiner Aussage über die behinderte Gehfähigkeit 
das andere (iterative) Verbum. 

Von Beispielen, wo pa- dem slav. pod- der Bedeutung nach ent- 
spricht und es daher auch mit Präsens komponiert werden kann, er- 


1) Vgl. auch Endzelin, Lat. predl. I 27ff., II 32; Lett. Gr. 489. 191; Late val. 
skanas un formas 149 ff. 
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wähne ich das poln. poddawać sie „sich unterwerfen“ wiedergebende 
lit. pasiduoti. pasiduost(i) = poddawajq sie liest man 209. 220 (vgl. lett. 
paduöties, das Endzelin, Lat. pred]. II 72 durch russ. podeinjatisja übersetzt, 
und aus modernen lit. Texten etwa Joniskis, Wolter Chrest. 329, 22 ni 
viens ni kits nepasiduod „weder der eine noch der andere gibt nach“). 
Hierher gehört auch, obwohl im Poln. ein anderes Verb (poruczad 
„übertragen, anvertrauen, empfehlen“) gewählt ist, 70 tau, Pone, paduomi 
dusiq = tobie poruczam, Boże möy, duszę; vgl. 251, wo poruczamy durch 
atduome übertragen wird. Beide Präfixe modifizieren hier die Bedeutung 
des Verbums; daher ist komponiertes Präsens in Ordnung. 182 steht 
po sargibe tawo pasiduome für pod straé twoie uciekamy „wir suchen Zu- 
flucht unter (bei) deiner Bewachung“. 45 bietet das Poln. perfektivisches 
Präsens sie podda, da es sich um eine allgemeine Wahrheit handelt. 
Das Lit. hat wieder pasiduosti. pastiprinam = potwierdzamy (194) ist 
ebenfalls berechtigt, da es in die Fälle mit.pa- = slav. pod- eingereiht 
werden kann; vgl. russ. podtveridali (podtverditi) „bekräftigen, be- 
stätigen, unterstutzen“. Auch poln. heißt es podtwierdzad neben po- 
twierdzad. Das letztere muß nicht unbedingt po im ersten Gliede ent- 
halten. | | 

§ 123. Daß auch in unserem Denkmal wie sonst im Litauischen 
und Lettischen sehr häufig komponierte Verba in Übereinstimmung 
mit dem polnischen Texte erscheinen, ist nicht der Perfektivität zu- 
zuschreiben, sondern der terminativen Bedeutung’). Es begegnen bei 
Malcher Pietk. aber auch Beispiele, wo nicht nur ein die Bedeutung 
veränderndes, sondern auch ein farbloses Präfix im Gegensatz zum 
Poln. nicht gesetzt ist. Dies gilt nicht nur für das Präsens. Das sinn- 
volle Präfix läßt sich oft aus dem Zusammenhang hinzudenken?), oder 
es kommt auf die Präzisität des Ausdrucks nicht unbedingt an. 

So heißt es im poln. Original 148 mit Wechsel zwischen perfekti- 
vem Kompositum und Simplex: przyklad móy daie, żem zakon wypełnił, 
także y wy czyńcie, wolą Oyca pełúcie! Hier bezeichnet wypełnił den. ab- 
geschlossenen Vorgang der Gesetzerfüllung, petucie einen fortlaufend 
geltenden Befehl; dazu kommt, daß beim Imperativ überhaupt ein 
Schwanken zwischen beiden Aspekten nicht selten ist, deren Wahl oft 
vom Standpunkt des Sprechenden abhängt). Die litauische Über- 
setzung weist beidemale einfaches pildyti (pildinti) auf; daher zokang 
pildziau und norą Tewa pildinkit! Ebenso übersetzt ebd. id siuntimą 
pildity perfektivisches by poselstwo sprawit, dagegen norą Téwa pilde 


1) Safarewicz, Balticoslav. III3 (gegen Endzelin, Latyssk. predl. II 106; Lett. Gr. 739). 

2) Über Ahnliches im Lettischen vgl. Endzelin, Latyssk. predl. II 114; Lett. Gr. 742. 

3) Meillet, Et. 76ff.; Gauthiot, Buiv. 69; Endzelin, Latyssk. predl. II 129 ff. 134; 
Lett. Gr. 743ff.; Koschmieder, Aspekty 79ff.; Safarewicz, Balticosl. III 18ff.; Verf. 
Ann. Acad. scient. Fenn. 51, 1, 85. l 
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imperfektivisches wolą Oyca konat. Wenn 83 von Gott gesagt wird 
norus tawa ans papildiia gegenüber poln. żądzą twą napełnia, so handelt 
es sich um eine Sentenz, in der beide Aspekte möglich sind; daher 
im Poln. imperfektivisches Kompositum, im Lit. mit farblosem pa- 
komponiertes Präsens. 

„Gott wird nicht ungestraft lassen“ wird im Poln. sowohl 108 als 
auch 191 durch Anwendung des perfektivischen skarad ausgedrückt, 
da die Handlung als abgeschlossen gedacht ist; daher Pan Bóg nie 
pusci nieskaranego und nie skarawszy nie odpusci. Lit. heißt es unter- 
schiedslos nepatais nekoroies und neiszkoroies nottays (§ 115). Dagegen 
62 steht poln. umschriebenem Futur ty mnie karać będziesz im Lit. sogar 
mane pakorosi gegenüber, wieder ein Beweis, daß außerhalb des Präsens 
im Lit. pa- auch bei poln. imperfektivischem Aspekt stehen kann!). 

daryti wird oft für poln. czynić, außerdem aber auch neben pa- 
daryti für uczynić gebraucht, vgl. 185 darik = uczyń, 242 noris pa- 
daritumbite wisa = gdy uezynicie wszytko neben tay darem = wszytkochmy 
uczynili. = 

Auch eiti „gehen“ ist oft Simplex, obwohl das Polnische terminative 
Komposita bietet?); dann ist aber im Lit. der Ausgangspunkt oder das 
Ziel schon genügend bezeichnet (s. auch $ 122); vgl. 147 isz to swieto 
eisim = z tego świata zeydziemy; 179 eykit manesp = pödzeiesz! (ähnlich 
164); 195 eyt manesp = przysc do mnie; 180 eykit ant amžinų dziauksmy ! 
= péddéciesz na wieczne radości! usw. 

tikėti übersetzt nicht nur poln. wierzyć „glauben“, sondern trotz 
des Vorhandenseins von jtikéti auch uwierzyć „Glauben schenken“ 
(vgl. besonders 171). Für „vergessen“ kommen mirsti und uZ(u)mirsti 
ohne Rücksicht auf den Aspekt der polnischen Entsprechungen vor; 
so steht 137 iuog nemirszay dem poln. perfektivischen iakos nie prze- 
baczyt, 50 niekad nemirszti perfektivischem nie zapamietasz, andererseits 
101 neuzumirszt imperfektivischem zaniedbawa gegenüber (vgl. noch 70 
teykis mane neužmiršti = nie raćz mie nigdy ac !, 184 nenori musy 
ufumirszti = niechcesz nas zapominać). 

174 heißt es teykis sawa wiernus ptatinti! für poln. raczże Zbór swöy 
święty rozmnożyć!, also mit Simplex im Lit., perfektivischem Kompositum 
im Poln. 17 ist vom heiligen Geist in einer allgemeinen Sentenz gesagt: 
dermę, pakatiy — musp paptatina = zgodę, pokóy — w nas pomnaża. 
Daraus erklärt sich im Lit. das mit farblosem pa- zusammengesetzte 
Präsens trotz poln. imperfektivischem Verb; vgl. 238 paszawkia, eben- 
falls bei der Schilderung einer allgemeinen Tatsache. Da in solchen 


1) Vgl. auch Safarewicz, Balticoslav. III 13. 26 über oft unterschiedslosen Gebrauch 
von darys und padarys usw. in alten Texten. 

2) Beispiele aus modernen wesflitauischen Texten gibt Koschmieder, Aspekty 191 ff. 
Heutige östliche Dialekte richten sich vielfach nach dem Slavischen. 
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Fällen im Slavischen beide Aspekte angängig sind, lesen wir hier 
perfektivisches poln. powota. 

Wenn 209 zwar gesagt wird tie patis nuog tos draugistés tikray 
atsiskiria = ci się sami od tey społeczności prawie odtqczaiq, dagegen 161 
kada io dwasia su kunu skiresi = kiedy sie tego dusza z ciatem rozdzieliła 
(vgl. auch 163 su kunu skirtis = z ciatom sie dzielić), so konnte das ein- 
fache Verbum der Trennung neben dem zusammengesetzten deshalb 
um so leichter gebraucht werden, weil der Gegenstand, von dem man 
sich absondert, angegeben ist; vgl. vedi mit Zielbezeichnung = poln. 
przywodzisz 173 neben id priwesty = aby przywiódł und priwedé = przy- 
wiödt mit einer solchen (247. 231). 

§ 124. Nach Verben des Anfangens und Aufhörens sind bekannt- 
lich im Slavischen nur imperfektive Verba möglich. Komposita müssen 
daher in der iterativen Form erscheinen. In vielen östlichen, aber 
auch in einem Teile der Zemaitischen Mundarten des Litauischen 
herrscht derselbe Sprachgebrauch; in Anlehnung an das Slavische er- 
halten dort ebenfalls zusammengesetzte Verba in Abhängigkeit von 
„beginnen“ und „aufhören“ iterative Gestalt!); dagegen in den Auf- 
zeichnungen aus westaukstaitischem Gebiete sind in solchen Kon- 
struktionen auch gewöhnliche Komposita anzutreffen?). Das Gleiche 
gilt für unser Denkmal; vgl. 45 manęs uZutroskinti susieiot baykty und 
8 65.115, wo auch Belege von paliauti, perstoti mit Infinitiven von 
Simplicia aus Malcher Pietk. angeführt worden. sind. 

§ 125. Auch ohne verstärkende Präfixe können im E 
perfektivische Funktion erfüllen duoti, sésti(s), kelts), SE mirti, gimti, 
gimdyti, rasti(s), stoti, tapti, tiktis usw. 

Auch die lettischen und slavischen Entsprechungen dieser Verba 
sind häufig in unkomponierter Form perfektivisch’). Natürlich können 
die erwähnten Verba im Litauischen auch die Dauer ausdrücken, und 
so übersetzen sie denn bei Malcher Pietk. sowohl poln. Perfektiva als 
auch poln. Imperfektiva. Schon § 96 habe ich kurz auf stotis „sich 
- hinstellen, auftreten, werden, geschehen“ verwiesen, das die Perfektiva 
poln. stanąć, stad się, zostać, aber auch imperfektivisches stawać sie wieder- 
gibt; vgl. einerseits 53 priesz mane putkay stosis = przeciw mnie hufy 
stang, 212 idant mes stotumbimes ligus = abyśmy się podobnymi stali, 112 

1) Über iterativ-imperfektives Supinug bei Verben des Beginnens im Hethitischen 
s. W. Couvreur, REI I 94. 

2) Gauthiot, Buiv. 69. 82; Koschmieder, Aspekty 187 ff.; Skardžius, GK 1936, 51. 53: 
Safarewicz, Balticoslav. III 6. 8ff. 21; Verf., ebd. II 77 ff. (mit noch weiterer Literatur); 
Stud. balt. IV 37. Auch im Lettischen kann man bei Eigenbedeutung des Prafixes 
komponierte Infinitive in Abhängigkeit von säkt „anfangen“, beigt „vollenden, auf- 
hören“ usw. verwenden (Endzelin, Latyšsk. predl. II 127). 


3) Endzelin, Lat. predl. II 1301; Lett. Gr. 737ff.; Jablonskis? 124; Senn, Stud. 
balt. III 86ff.; Safarewicz, Comm. 212; Stang, Slav. and balt. Verbum 112. 


r, 
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ans musy lewu stoios = on naszym Oycem zostat u.v.a., andererseits 194 
kad čistays stoiamés = iże sie czystymi stawamy usw. Uber kelti(s) vgl. 
8 17.99. duoti steht für dać, obdarzyd (166) und dawać, darować (vgl. 
232), imti für wziąć und brać, pojmować (vgl. 228); gimti für narodzić sie; 
aber auch gema = rodzi (rodzq) sie usw. ist nicht selten (75. 193. 198). 
Einfaches rasti wird oft für perfektivisches (z)naleZ¢ (znajdę) verwandt. 
Allen diesen Verben ist aber die Komposition gleichfalls nicht fremd, 
und zwar können sie auch ohne Bedeutungsveränderung Prifixe vor- 
setzen, was mit dem Hange des Baltischen zur Schematisierung und 
polaren Anordnung der Sprachformen zusammenhängt’). Daher ge- 
bricht es denn auch in unserem Denkmal nicht an einschlägigen 
Belegen hierfür. So finden sich nebeneinander baygie = skończył (172), 
baykti = dokonać (183) und pabaiksi = wykonasz (4), pabaygimas = do- 
konczenie (82). Sehr häufig sind pa(si)kelti, pri(si)kelti. Sehe ich von 
den Fällen ab, wo pakelti dem poln. podnieść entspricht, pa- also ein 
bestimmter Sinn zugeschrieben werden kann, so stehen pasikele, pa- 
siketk für powstali, powstań (54. 142). Mit kėlimas = zmartwychwstanie 
(113. 165) wechselt isz numirusių prikielimas (7. 8. 165. 167) usw. pa- 
kyleti ist ein deminutivisches Verb; es heißt eigentlich „sachte, ein 
wenig emporheben“. Malcher Pietk. verwendet akis pakileiau = oczym 
podnosit (91), pakitekim = wzniesmy wzgórę (131), pasikitéia = powstah 
(44), pakitéimas = podzwignienie (252). Das Verb ist gebildet wie pa- 
Zvilgéti „ein wenig anblicken“ (pažwilgi = weyrzy Daukša, Post. 216, 
11 = Or. 162, 42), paäred in Tverečius „eine kurze Zeit pflügen“, 
pabegeti „einige Schritte laufen und dann stillstehen“, paluketi „etwas 
warten“ usw.?). pa- ist hier wie oftmals auch slav. po-, griech. dd, 
lat. sub Exponent der Deminution?). 

Sehr häufig ist im Litauischen neben mi?ti „sterben“ zusammen- 
gesetztes numirti (ebenso lett. nuomirt neben mift)*). Das einfache 
Präsens lit. mirstu, lett. mi?stu heißt „ich liege im Sterben, umieram, ` 
umiraju“. Dagegen für „ich starb“ ist lit. miriag, lett. miru genau so 
üblich wie lit. numiriau, lett. nuomiru. Alles dies bestätigt unser Text. 
Zahlreich sind die Belege von mirti und von numirti in außerpräsen- 
tischen Formen. Neben kietes isz mirusių (122), atais sudity giwy ir 
mirusių (7.8) begegnen isz numirusių kieta (kiele) (166. 170), isz numi- 

1) Vgl. Senn, Stud. balt. III 85ff. und über germanische Analoga Behaghel, Dtsch. 
Syntax II 105; über diese Erscheinung im allgemeinen Havers, Hdb. d. erkl. Syntax 
149ff. 161 ff. 253. 257. l 

) Otrebski, Narzecze twereckie I 294 ff. 389. 407. 4461; Ztschrsl Ph. XV 304 ff.; 
Verf., Balticoslav. II 79; III 50ff. (mit Literatur); Safarewicz, Balticoslav. III 20; Skard- 
žius, Žodžių daryba 525 ff. 

3) Endzelin, Latyšsk. predl. II 75ff.; Lett. Gr. 516; Latv. val. skanas un formas 156 


(mit lettischen Beispielen). 
) S. auch Endzelin, Latyssk. predl. II 67; Lett. Gr. 511; Stud. balt, III 86. 
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rusiy prikielimas (s. o.). Sehr wichtig ist der Gegensatz 249 pasztawinti 
numire, kurie Christusiep mirszta = blogostawieni umarli, którzy w Chry- 
stusie umieraiq, der sich genau mit dem lettischen ti ving dazu dienų 
mira un nenuomira „so manchen Tag lag er im Sterben und starb doch 
nicht“ vergleicht; s. auch Otrebskis Bemerkungen (Narzecze twereckie | 
405) über bedabäjund apsiřgā jas Addmas 1 mire „plötzlich erkrankte ihr 
Adam und starb unter ihren Augen“, wo ebenfalls der Tod in seinem 
Verlaufe geschildert wird. 

Auch pamirti kommt bei Malcher Pietk. vor (163). Es übersetzt 
poln. pomrzeć, eig. „wegsterben“; vgl. griech. dnodvnoxeıw, genau wie 
russ. umereti, poln. umrzec das im Grunde die Entfernung bezeichnende 
slav. u = idg. au enthalten und sich mit preuß. aulaut „sterben“, au- 
lausé „tot“ vergleichen’). 

§ 126. Unkomponiert sind bei Malcher Pietk. wie sonst die Mo- 
mentanverben, die sog. „Punctiva“ auf -tereti?); vgl. Zvilkterek „würdige 
eines kurzen Blickes“ (71, wo im Poln. racz weyrzed „geruhe zu blicken!“ 
steht, 196, wo auf den Imperativ prasome tawe „wir bitten dich“ folgt). 


§ 127. Zu den im Vorhergehenden mehrfach erwähnten Beispielen 
von Indic. Praes. mit pa-, weil nicht wirkliche Gegenwart, sondern 
allgemeine Tatsachen geschildert werden, sei noch gefügt 16, wo von 
Gott gesagt ist tq meyte laupsay mumus paduosti = te taske szczodroblitcie 
nam podawa „er spendet uns diese Liebe in reichem Maße“. Bei giera- 
deystes, kurias ans mums dariti niekada nepalawia = dobrodzieystwa, które 
on nam czynić nigdy nie przestawa (15) könnte man dem pa- von paliduti 
„aufhören“ wie dem von pamesti, palikti (vgl. griech. dnoleineıw und 
Endzelin, Latyssk. predl. II 73) allenfalls noch die Bedeutung von „dns. 
fort, weg“ zu Grunde legen (vgl. synonyme lit. nustéti, lett. nùostát, 
griech. dnonaveodaı neben naveodaı, lat. desinere, dtsch. ablassen usw.). 
Außerdem ist paliduti überhaupt beliebter als einfaches liauts. Das- 
selbe gilt von pailsti „müde werden, ermatten“ gegenüber dem Simplex: 
daher 221 paitstancius = ustawaigce, wobei noch zu bedenken ist, daß 
das lit. Partic. Praes. im Gegensatz zum Indic. Praes. in älterer Zeit 
gegen die Aspekte vielfach gleichgültig ist“). 

Für „glücken, gelingen“ findet sich bei Malcher E im Poln. 
wodzić sie, powiesc (powodzid) sie, dem der litauische Ausdruck vielleicht 
nachgebildet ist. Nicht nur futurisches pasives kommt in unserem 
Denkmal vor; vgl. 43 kur tiktay anas krutés, taymingay tokiam pasiwes 
= cokolwiek czynić będzie, szcsesliwie mu sie powiedzie; 94 pataymiey to- 

1) Endzelin, Senprūšu valoda 94. 147. 

3) Jablonskis? 121; Otrebski, Narzecze twereckie J 349 ff. ;Safarewicz, Balticoslav. III 
8. 12.; Skardžius, Zodziu daryba 550ff.; Endzelin, Lett. Gr. 622; Latv. val. skanas un 


formas 180; Verf., Mel. Boisacq I 364 ff. (mit weiterer Literatur). 
) Safarewicz, Balticoslav. III 20 ff. 
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kiam pasiwes, kuris bayméy Pona giwes = tak sie btogo temu wodzi, co w 
boiazni Boskiey chodzi. Auch präsentisches pasiveda ist in allgemeiner 
Sentenz ähnlichen Inhalts wie die vorhergehenden Sätze anzutreffen (92): 
nes gieray pasiweda wisad milintiems gj (Gott) = bod sie dobrze powodzi 
mitosnikom iego. Wenn auch heute meist séktis, pasisekti für „gelingen“ 
gesagt wird, so kommt doch auch vestis vor; vgl. Basan., Pasak. yvair. 
2, 29, 49 (aus Raseiniai) teip jam nesivede „dies gelang ihm (dem Krebs) 
nicht“, 4, 106, 105 (aus Ožkabaliai) viskas jam če gerai vedasi. 

Noch zwei weitere Beispiele von Präsentien mit pa- bei der Hervor- 
hebung allgemeiner Beobachtungen können aus unserem Texte an- 
geführt werden: 133, wo es vom Antichristen heißt: iq baznidia wadina, 
kalieyb wisa pagadina = kosciotem go mianuie, gdyż on w nim wszytko 
psuie, und besonders 85 žmogus esti kaip ir Zole, kurią kad anksti pa- 
piawia, ligiey kaip padzius Zole, ir žiedas krint Ziamen. 

Während hier das Litauische mit pa- zusammengesetztes Präsens 
bietet, weist das Poln. komponiertes, die Dauer bezeichnendes posiekujq 
auf, nachher jedoch perfektivisches Kompositum zginie. Der Unter- 
schied erklärt sich wieder daraus, daß in allgemeinen Sentenzen beide 
Aspekte möglich sind; daher cætowiexci iest iako siano, które posiekuiq 
rano; z krasq kwiecia polnego wnet zginie dzień rego. i 

Wichtig ist auch, daß papiauja in einem temporalen Nebensatz 
steht, dessen Inhalt die Voraussetzung für die im Nachsatze geschilderte 
Tatsache bildet. Es nähert sich, wie das folgende padzius zeigt, futuri- 
scher Bedeutung, ist also vergleichbar mit dem gleichen Gebrauch 
komponierter Präsentia im Lettischen“); vgl. kad es nuomirstu, tad jums 
jasargas man kaps „wenn ich gestorben sein werde, werdet ihr mein 
Grab bewachen müssen“. Ahnliches begegnet auch im Serbischen und 
Bulgarischen?). Nur scheinbar ebenso geartet ist Szyrwid, PS 1, 367, 27 
prekaukite, pakotay ateymi 12 dungaus! = handluycie, aż przyide z nieba! 
Gerade von Verba des Gehens und Kommens können die Präsentia, 
einerlei, ob sie zusammengesetzt sind oder nicht, und ohne Rücksicht 
auf den Aspekt in vielen idg. Sprachen leicht für die Zukunft ver- 
wandt werden; vgl. abg. idą, serb. idem, griech. celur, nogevouaı, Zpxouaı, 
air..regaid „wird gehen“ (wohl ursprünglich Präsens, dann erst futurisch 
flektiert), engl. I am going, coming usw.). Daher heißt es auch bei 


1) Endzelin, Latyssk. predl. II 117ff.; Lett. Gr. 740. 745; Mühlenbach, Latviesu 
gramatika* 157. 

2) Maretić, Gram. i stil. hrvatsk. ili srpsk. knjiZevn. jez.“ 527; Mladenov, Gesch. d. 
bulg. Spr. 251. 

) 8. auch Wackernagel, Vorlesg. über Syntax 1, 160ff.; Meillet, Et. 13ff. 26ff.; 
MSL 23, 252 ff.; Sarauw, KZ XXXVIII 159 ff. 166ff.; H Pedersen, Vgl. Gramm. d. kelt. 
Spr. II 360; Thurneysen, Hdb. d. Altir. 379. 446 ff. Meillet, Et. 60 ff. 63; Sarauw, a. a. O.; 
Stang, Slav. u. balt. Verbum 19 erwähnen noch andere Fälle von Futurbedeutung im- 
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Malcher Pietk. 241 mit Simplex: idant, ne kaip sudop pawadinti eiti, žinotų 
= aby, nizli do sądu pozwani będąc przyidq, wiedzieli. 

Praesens histor., mit pa- komponiert (vgl. § 121), begegnet 124. 181, 
beidemale in Nachbarschaft von Praeterita, die im polnischen Original 
ausschließlich gesetzt sind; daher paszwentina = poswigcit, vorher išdawė; 
pasitenkia = sie znizyt, im voraufgehenden Nebensatze ataia. 


§ 128. Schon § 127 sind Beispiele von Ind. Praes. mit pa- im 
Vordergliede gegeben worden, die sich aus der Ungebriuchlichkeit der 
Simplicia erklären. Ich füge noch padjstu „ich kenne“ (vgl. lett. pazistu) 
hinzu, das 22. 70. 97. 210 in Formen des Ind. Praes. erscheint und, ent- 
sprechende des Poln. znam wiedergibt. Da es völlig den Simplicia 
gleichgestellt ist, so kann es komponiert werden trotz der Seltenheit 
eigentlicher Dekomposita im Baltischen!); daher išpažinti „bekennen“ 
(auch bei Melcher Pietk. 210 u. ö.), ja sogar pasimatysim ir pasipazinsim 
L.-Br. 272. Grundlegend ist der Bedeutungsunterschied zwischen dëi 
„setzen, stellen, legen“ und padéti „helfen“, das denn auch überall im 
Präsens, ebenfalls bei wirklicher Gegenwart üblich ist?). So übersetzt 
padest(i) oft bei Malcher Pietk. imperfektivische wspomaga (16 u. ö.), 
stuzi (247). In dem Reformationsliede (61) heißt es, da es sich um eine 
allgemeingültige Beobachtung handelt, im Poln. perfektivisch nic nie 
pomoże moc nasza = lit. nieko nepadest musy sitos. Daß auch außerhalb 
des Indic. Praes. padeti ohne Rücksicht auf den Aspekt verwendet wird, 
ist klar; daher stehen die in Frage kommenden Formen oft für solche 
des imperfektivischen pomagać, podpomagad (234. 235. 236, an letzter 
Stelle padési = będziesz pomagała) oder von ratować (251). 

Natürlich ist atminti „sich erinnern“ in allen Formen auch für 
poln. imperfektivische Entsprechungen üblich, da minti meist „raten“ 
heißt; dagegen ist das synonyme minėti, wie sonst im Lit., bei Malcher 
Pietk. unkomponiert (234. 232 minék, minékit = pamietay, pamietaycie). 
248 wird upamietad sie „zur Besinnung kommen, in sich gehen“ durch 
pasimetavoti wiedergegeben (belegt Opt. pasimetavoty). Dessen Simplex 
metavötis „Buße tun“ stammt freilich aus poln. dial. metowad „nach- 
sinnen, überlegen“, dem wiederum medytowad mit sekundärer Nasalierung 
wegen des anlautenden Nasals (vgl. miedzy aus miedzy usw.) zugrunde 
liegt“). 


perfektivischer Präsentia im Altbulgarischen; s. auch Koschmieder, Aspekty 102 fl.; IF LIH 


296 über die polnischen Verhältnisse, besonders über das sog. Praesens propheticam. 
1) S. hierüber die § 58 zusammengestellte Literatur. 
2) S. noch Endzelin, Latyssk. predl. II 79; Lett. Gr. 738 über imperfektivische 
lett. palidzét „helfen“, da Mdeet wenig beliebt ist; daher werden auch izpalidze. 
piepalidzet gebildet. 


3) Skardzius, Slav. Lehnw. im Altlit. 129. 159; Ulaszyn, Symbol. phil. in hon. 


J. Rozwadowski II 401; Gram. histor. jez. polsk. 137 ff. 
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§ 129. Das Partic. Praes. perfektiver Verba drückt im Litauischen 
wie im Lettischen!) und in mehreren slavischen Sprachen (auch Alt- 
poln. und Altruss.) mitunter die Vorzeitigkeit im Vergleich zur Hand- 
lung des regierenden Satzes .aus?); vgl. aus unserem Denkmal 138 
kuriop (Ziwatop) ans neprieys net pikta pakiatdams „zu welchem (Leben) 
er, ohne Böses erlitten zu haben, nicht kommen wird“; 87 tenumirst 
palikdamas skotas = niech umrze zostawiwszy długi.’ 


Daneben kommt das Partic. Praes. sogar von Verben, die mit pa- 
zusammengesetzt sind, zur Bezeichnung der Gleichzeitigkeit vor?): 
57 idant tawe garbinčia giesmes giedodams nepalaudamas „unaufhörlich 
Lieder singend“; 225 ministras žmones pataizdamas teip iemus turi pa- 
szławint = minister lud rozpuszczaiąc tak mu ma błogosławić. 


§ 130. Auch Malcher Pietk. bedient sich mehrfach der Iterativa 
zur Wiedergabe polnischer Entsprechungen. Nur ist dies nicht ob- 
ligatorisch, und wie wir gesehen haben, werden von ihm wie von 
anderen altht. Autoren oft für polnische durative Komposita, die dort 
in iterativer Form erscheinen, auch gewöhnliche Zusammensetzungen 
gebraucht. Von vaikščioti = chodzić war schon § 122 die Rede. 82 
übersetzt neatguldinékime poln. nie odktadaymysz!, 249 atwalkiot ein od- 
wtaczac. Außerdem steht 81 neatwalkiodinédami für bez odwtoki „ohne 
Verzug“, 82 neatguldines für swey odwtoki przestanie „er wird mit seinem 
Verzuge aufhören“. Ich erwähne ferner 162 kursay Pona wisada sekioia 
„der immer dem Herrn zu folgen pflegte“ (poln. bloß co go nasladowat), . 
- 10L kurie puldinéia = którzy upadaiq, 186 atimdineia = odeymuiq, 234 
wisa meyley ir langwibey panesiot = wszytko w miłości y w łaskawości 
znosić, endlich Fälle, wo im Lit. Futur eines Iterativs steht, im Poln. 
umschriebenes Futur, und zwar, falls das Verb komponiert oder das 
Simplex an sich perfektiv ist, in iterativer Gestalt. Daher 95 waisiy 
duodinés = bedzie owoc dawata, 84 atsakinés = bedzie odpowiedat neben 
rustinsis = będzie gniewat, 123 pridédinés = będą przyczyniać neben ims 
= będą uymowac. Manchmal bietet das Lit. Iterativ, während im Poln. 
die Wiederholung nicht besonders bezeichnet ist; vgl. 87 tegukstinej 

== niechay sie tulaiq (§ 33) und tegul prasinéia = 7 sobie proszq, 
141 wadziodami barnias = wiodac swoie spore, 103 tuo tiesiiu, tuo links- 
minu dusawima tukurnédams szwenta susimilima (poln. etwas anders: tod 
iest pociecht mych trosk y wzdychania. Czekam ia przedsię twego zmitowania. 
Es folgt in beiden Fassungen das gewöhnliche Verb: lit. taukia, poln. 
czeku). 111 heißt es im Lit. uz mus pritarinéia „Christus legt für uns 


1) Endzelin, Latyšsk. predl. II 121 ff.; Lett. Gr. 784. 

2) Koschmieder, Aspekty 167 ff.; IF LIII 298; Safarewicz, Balticoslav. III 21. 

3) Safarewicz, a. O. 20, der wie Otrebski, Narzecse twereckie I 407 auch moderne 
Beispiele anführt. 
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Fürsprache ein“, im Poln. mamy przyczyrce a niego „wir haben an ihm 
einen Fürsprecher“. 

153 steht in der Übersetzung iterativisch wistiktays gj winioio, im 
Original perfektivisch w pieluszki go powinita, während 158 weder der 
litauische noch der polnische Text bei derselben Schilderung Iterativa 
verwenden: jwisté wistiktan == w pieluchy powita. 

Aus der Klasse der eigentlichen Iterativa sind ausgeschieden, sei 
es wegen Ungebräuchlichkeit des primären Verbs, sei es wegen be- 
sonderer Bedeutungsfärbung a) sakyti „sagen“ (: dial. sekti dass., sekmė 
= päsaka „Erzählung“; vgl. Balticoslav. II 25; III 51, FBR 20, 235 mit 
Literatur), prasyti „bitten“, b) naginti „verkünden, bekanntgeben“ (§ 40), 
vartöti, das heute „gebrauchen“, bei Malcher Pietk. dagegen „überlegen, 
erwägen“ heißt und bei ihm poln. rozmyslac, roz-, uważać, rozsadzad, radzić 
sie („mit sich zu Rate gehen“) wiedergibt; vgl. 47. 214. 217ff. 232 ff. 
239. 241. 245 (s. noch § 60. 91. 108). vartoti gehört zu vefsti „wenden, 
drehen“, Iterat. vartyti. Im Sinne „überlegen“ vergleicht es sich mit 
lat. (animo, mente) versare, volvere, volutare, agitare, griech. dgualvery 
(xata poéva, Şvuóv usw.), ae. wealcan „to roll, whirl und „to revolve 
in one’s mind, reflect on, discuss“. 

§ 131. Während Iterativa bei Malcher Pietk. nicht selten sind, 
begegnet bei ihm nur ein einziges Imperfekt (249): kq katbédawa Diewa 
biiesi, das co zwykli ludzie poboéni mawiać „was die gottesfürchtigen 
Menschen zu sprechen pflegten“ übersetzt, also, wie nicht anders zu 
erwarten, die Gewohnheit bezeichnet. In der Spärlichkeit der Imperfekt- 
bildungen berührt sich der Verfasser mit den Zemaitischen Mundarten“). 

§ 132. Wie Safarewicz, Balticoslav. III 10. 27 richtig hervorhebt, 
ist im Lit. Präsens für Futur im Gegensatz zum Slavischen selten, 
und wenn einmal Grenzfälle auftreten, so beschränken sie sich keines- 
wegs auf die mit pa- und anderen den Sinn nicht modifizierenden 
Präfixen zusammengesetzten Verben (s. auch § 127 über Präsens, das 
sich futurischer Bedeutung nähert, im Nebensatze usw.). Daß es im 
Baltischen nicht wie im Slavischen zur Ausbildung der Futurfunktion 
des Präsens perfektivischer Verba gekommen ist, erklärt sich aus der 
Bewahrung des im Slavischen verloren gegangenen idg. -sjö-Futurs 
in diesem Sprachzweige?). 

Ohne die sehr zahlreichen Fälle zu zitieren, wo Malcher Pietk. 
poln. perfektivisches komponiertes Präsens durch Futur eines zusammen- 
gesetzten Verbs wiedergibt, nenne ich hier solche, wo poln. perfek- 
tivischem präsentischem Simplex das Futur der litauischen Entsprechung 
gegenübersteht?); vgl. 53 pries: mane putkay stosis = przeciw mnie hufy 
hy KZ LXIII 101 ff. 


2) S. auch Koschmieder, IF LIII 297ff.; Stang, Slav. und balt. Verbum 20. 98. 275. 
3) Vgl. über perfektivische Simplicia des Lit. § 125. 
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staną; 119 tatay stiprey stosis = w prawdzie sie to stanie; 149 neg ant suda 
sesis, Ziame tabay drebes = nia na sądzie siedzie, ziemia sie trzasd będzie 
(also im Poln. Wechsel von perfektivischen Präsens und umschriebenem 
Futur); 147 kad iau isz to swieto eisim o ant tawo sudo kielsim = gdy z 
tego Swiata zeydziemy a na twym sądzie staniemy usw. 

Daß das poln. umschriebene Futur von Malcher Pietk. oft nicht 
nur durch Futur von Simplicia, sondern auch durch ein solches von 
Kompositen mit bedeutungsmodifizierenden Präfixen übersetzt wird, 
erfordert keine besondere Auseinandersetzung. Wie aber bereits $ 123 
dargelegt, begegnet auch ein Fall, wo im Poln. periphrastisches Futur, 
im lit. Text ein mit farblosem pa- zusammengesetztes steht (62): iay 
del to mane pakorosi = chocia ty mnie karać będziesz. 

Schon § 130 sind aus unserem Denkmal die Belege für Futur 
eines Iterativs im Lit., umschriebenes Futur im Poln. mitgeteilt worden. 
Wichtig ist hier, daß es zwar 95 heißt moté tawa namie ptatinsis, kaipo 
szaknis wina waisiy duodinés = bedzie w domu Zona obfitowata, iako korzeń 
winny owoc dawała, dagegen 185 duos kožną čiesą didibe waysiaus = będzie 
dawało swoiego czasu wielkie mnóstwo dobrego owocu, also bei verwandtem 
Inhalt einmal iteratives, das andere Mal gewöhnliches Verb des Gebens 
im Litauischen. Wegen des Zusatzes koinq čiesą an der zweiten Stelle 
war dort kein’ ausgesprochenes Bedürfnis nach einem Iterativum vor- 
handen. 


d) §§ 133—149. Satzlehre 


§ 133. Temporalsätze mit einer „bevor“ bedeutenden Konjunktion 
werden von Malcher Pietk. entweder durch pirm (pirmiaus) neg „vorher 
als“, dessen Glieder einander nicht unbedingt benachbart sein müssen, 
ausgedrückt oder durch bloße neg, nekaip. 


Im polnischen Original erscheinen gleichfalls neben pierwiej niz usw. 
einfache nis, nisli, wie es auch sonst in dieser Sprache häufig ist. 
Hier wie dort ist daher ein Bedeutungsübergang von quam zu prius- 
quam zu beobachten (ebenso bei dem in beiden Nuancen vorkommenden 
čech. nes) ). Beispiele aus unserem Denkmal sind: 


a) für pirm neg usw.: 

160 pirm neg gaidis pragida, Zugines (Petras) tris kartus = pierwiey 
niż kur zaspiewat, trzykroé (Piotr) sie go zaprzat; 171 tat iemus pirm to Sa- 
déia, neg anta karciausios smerties eia (poln. przedtym — gdy); 162 o neg 
o szwentą kung grabana indeio, pirmiaus mieli prietelus mostimis patepé 


(poln. bloß gdy „als“). 


1) Über das Litauische s. Jablonskis, Liet. kalbos sintaksė 58. 68; E. Hermann, 
Lit. Stud. 196. 252 ff. 268. 303. 311; Lit. Konj. 81ff.; über das Cechische Gebauer-Tráv- 
níček, Histor. mluvn. jaz. česk. IV 207 ff. 211. 671 ff. 
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Den Wörtern pirm tepridziuk liezuwis gomuriopi, neg asz turézia tawes 
udumirszti „eher möge meine Zunge am Gaumen festkleben, als daß 
ich dich vergessen sollte“ (98) steht im Poln. irrealer Bedingungssatz 
gegenüber, wobei im Hauptsatze der Begriff „vorher“ nicht bezeichnet 
ist: niechby do podniebienia iezyk przystał, iesligebych ia tu ciebie zapomniat 
„möchte die Zunge festhaften, wenn ich vergessen würde!“ Dieses 
Beispiel veranschaulicht, wie nahe sich öfters komparative und kon- 
dizionale Konjunktion kommen können!). 

b) neg, nekaip „bevor“: 

139 wienok kunu kiente, neg ing sawa grabq per smertj jeie (poln. ni2li); 
140 neg (poln. nis) ant suda sesis, Ziame tabay drebes; 241 idant nekaip 
(poln. niźli) sudop pawadinti eiti, žinotų. 

Daß neg, wie im Litauischen häufig?), so auch von unserem Autor 
für quam nach Komparativen oder komparativischen Ausdrücken ge- 
braucht wird, erfordert keine Belege; vgl. etwa 60 pigiaus — neg = tat- 
Wie — ni2li usw. 


§ 134. Fiir ,bis dat, bis wann“ 8 unser Denkmal net, was 
sich mit dem sonstigen lit. Sprachgebrauche deckt), außerdem volleres 
net kad (172). Das Poln. bietet überall az; vgl. 172 dangun weyzdéta, 
net iuos Anielay ramina = w niebo patrzyli, az ie Anieli cieszyli neben 
notas, net kad swietq sudit turės = nie przyidzie, aż swiat będzie sądził; 
206 turi but drausti, net užu tatay gaytétys = maiq być kamowani, azby za 
to gatowali. 

Für präpositionales net ik(i) ,jusqu’a“*) findet sich 148 ik — nete; 
daher tk pabaygay nete = aże do skonania®). Mit Partic. coni. begegnet 
net in der Bedeutung „ohne zu* 138: kuriop (Ziwatop) ans neprieys net 
pikta pakiatdams (§ 129). Analoge Beispiele weist Bretkun auf®). 


§ 135. Als Koncessivkonjunktion verwendet Malcher Pietk. mehr- 
fach das an kačiaī, chaciai aus wruss. chačej, chadaj oder poln. chociej, 
chociaj angegliederte kaciaib”); vgl. 133. 194. 205. An der ersten Stelle 
folgt der Koncessivsatz auf den Hauptsatz, an den beiden letzten geht 
er ihm voran. Der Nachsatz wird durch wienok eingeleitet (poln. chociaż 


1) Vgl. Halina Safarewiczowa, O pochodzeniu i użyciu wyrazów jeśli, jeżeli w 
języku polskim (Wilno 1937), 164ff. | 

2) S. auch IF XLIII 295ff. LVI 229. 

2) Leskien, IF XIV 111ff.; E. Hermann, Lit. Konj. 82ff.; Lit. Stud. 311 ff. 378. 
387 ff. 390 ff. 

) E. Hermann, a. O. 391; Verf., Synt. d. lit. Postps. und Prps. 241 fl.; über lett. 
net lidz (ostlett. net da) s. Endzelin, Lett. Gr. 544; Wb. und Wb. Nachtr. s. v. net. 

5) Vgl. auch E. Hermann 392 über kad net „daß sogar“ gegenüber Malchers net 
kad „bis daß, bis wann“ 

D Leskien, IF XIV 112; E. Hermann, Lit. Stud. 390. 
7) Vgl. auch Leskien, IF XIV 106ff.; E. Hermann, Lit. Konj. 69ff.; Lit. Stud. 
310ff. 327. 329. 332. 344. 347; Skardžius, Lehnw. 50. 92; Endzelin, Lett. Gr. 542. 
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oder acz — wszakże) Auch kač (aus wruss. poln. choc) kennt unser 
Denkmal (166 auf den Hauptsatz folgend, poln. choc; 49 im Vordersatz; 
der Nachsatz beginnt wieder mit wienok, poln. acz — jednak). 


§ 136. Von hypotaktischen Kausalpartikeln ist vor allem katig 
hervorzuheben!). 145 heißt es im Lit. hypotaktisch teykis but susimitstqs, 
katig sunus tawa brangiausia smercia mokieia kaltes grieky mana! Das Poln. 
sagt parataktisch, indem an die Spitze des zweiten Hauptsatzes wszak 
„freilich“ „dennoch“ gestellt ist: raczysz mi być mitosciw; wszak Syma 
twoiego nadroższa śmierć nagrodziła winę mnie grzesznego. Daß sich mit- 
unter kausale und konzessive Bedeutung berühren, läßt sich an Bei- 
spielen aus verschiedenen idg. Sprachen nachweisen?). 


§ 137. Auch in explikativem Sinne findet sich katigi bei Malcher 
Pietk.: 184 iszmokie mus to sunus tawo Christusas, katigi ne, kursay ktausa 
Zodzia, est pagirtas, bataig kursay pildžia (poln. nauczył, iż —); vgl. katigi 
hinter mokytis „lernen“ bei Morkūnas). 


§ 138. Die parataktische Kausalkonjunktion nes usw. nimmt bei 
Malcher in der Regel die erste Satzstelle ein“). Zwei Ausnahmen, die 
in dem sich besonders eng an die Vorlage anlehnenden Anhang stehen, 
können erwähnt werden: 209 o kaypagi mes iuos nes turim pažint už awe- 
les — teypag — nach poln: a iakos my ie bowiem mamy znać za owieczki 
— takée —; 236 teip nesang ira jsukita = tak bowiem iest roskazano. 
Wenn man mit Endzelin, IMM 1927, 11 122; Arch. phil. II 41; Stud. 
balt. VII 32 lit. nes, nes als *ne est ,n’est-ce pas?“ erklärt, so sind die 
volleren Formen der Konjunktion jünger als die kurzen. nésd, nésang(i) 
sind dann unter dem Einflusse von kada, kadang(i)*) entstanden. ne- 
sanga, nesangu sind nachträglich wegen des häufigen Wechsels der 
Partikeln -gi, -ga, -gu geschaffen worden®). Vielleicht ist das nur ein- 
mal in der Wolfenbütteler Postille (MLLG V 18) belegte nesangu über- 
haupt bloß Schreibfehler für nesanya, zumal in seiner Nachbarschaft 

1) Über seine Bildung und Verbreitung vgl. E. Hermanır, Lit. Konj. 79; Lit. Stud. 
309 ff. 332. 

2) Vgl. KZ LVII 182ff. (mit lit., germ., kelt. Belegen), ebd. LX 237ff.; Augst- 
kalns, Stud. balt. IV 65ff. (über Promiscuegebrauch von mes „denn“ und det, „aber“ 
bei Daukantas). 

3) Bezzenberger, Beitr. 265, der aber die Stelle falsch interpretiert, da er nur 
mit kausaler Bedeutung von katigi rechnet. 

) Uber die übrigen altlit. Autoren s. E. Hermann, Lit. Stud. 103 fl. 241 ff. 305 ff. 
329 ff. 369 ff. Auch in moderner Zeit eröffnet nès (nes) in der Regel den Satz. Mir 
sind bei ausgebreiteter Lektüre nur wenig Fälle aufgestoßen, wo nes unmittelbar auf 
das erste Wort folgt: Mielcke, Gedicht Pilkainis (1786) in TiZ VII 281. 282; Daukantas, 
Darbay 26. E. Hermann 369 konnte keine Belege dafür namhaft machen. 

5) S. über diese E. Hermann, a. O. 294 fl. 309 ff. 

*) Unrichtig über nesangi usw. E. Hermann 242ff. Auch nesangel ahmt kadangel 
nach, dessen Korrelativ Zadangel ist (E. Hermann 329 ff.). 
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mehrere auf u ausgehende Wörter stehen!). Ich füge zu E. Hermanns 
Belegen von nesang(a) hinter dem ersten Satzgliede noch Morkünas 
Post. 31 b 21, weil hier wiederum das poln. Original (M. Bei, Post. 66, 
16ff.) bowiem ebenso gestellt aufweist (daher teyp nesang wie tak bowiem). 


§ 139. Jog, juog?) kommen in unserem Denkmal wie bei anderen 


Schriftstellern kausal, explikativ und konsekutiv vor; daher a) 11 ko- 


drin Diewq tiwu wadini? — Juog mus priémé už sunus sawo = czemu Boga 
Oycem zowiesz? — Iż nas wziql za syny swoie; b) 194 regim, kaip Ponas 
Diewas mus numitéio, iuog ir waykamus ių žada but Diewu = widziemy, 
iako Pan Bóg nas umitowat, że y potomstwu ich obiecuie być Bogiem. 

§ 140. Wie in der übrigen Literatur, so sind auch bei Malcher 
Pietk. kada und kad temporal und kondizional, kad außerdem kausal, 
explikativ und konsekutiv-final. Beispiele für diese Gebrauchsweisen 
brauchen, da es sich um etwas ganz Bekanntes handelt, nicht gegeben 
zu werden. | 

§ 141. Bemerkenswert ist, daß im litauischen Texte des Liedes 
166, nicht aber in dessen poln. Vorlage der Typus einev, 61 Con 
(für Geert, xor) anzutreffen ist, d.h. direkte Rede trotz der Deklarativ- 
partikel; daher sakikit mokitiniems io, kad iszwisite ktetus; Galileoy Pong 
sawo! gegenüber opowiedZcie uczniom iego, że uyrzq zmartwychwstatego w 
Galilei Pana swego! Auch sonst ist namentlich in. volkstümlicher Er- 
zählung diese Vermischung zwischen direkter und indirekter Rede 
nicht selten®). Diese Tatsache sowie die Verschiedenheit der Über- 
setzung von dem reine indirekte Rede verwendenden. Original unseres 
Denkmals sprechen für Benignys Ansicht, daß die Mischkonstruktion 
auch im Altlitauischen bodenständig ist. Allerhöchstens könnte, was 
Benignys Belege aus Daukša nahelegen, das Polnische ihre Beliebtheit 
gerade in der Übersetzungsliteratur gefördert haben. 


8 142. Hervorgehoben zu werden verdient, daß bei Malcher Pietk. 


kada öfters in den weiteren Geltungsbereich von xad eindringt und 


1) E. Hermann, a. O. 172. | 

2) S. über sie und ihre Weiterbildung E. Hermann, Lit. Konj. 67ff.; Lit. Stud. 196. 
244. 307 ff. 327 ff. 330. | 

3) Leskien-Brugmann, Lit. Volksl. u. Märch. 320; zuletzt ausführlich Benigny, 


von diesem, mit dem es an sich den temporalen und kondizionalen 


IF XLVII 105ff., der von anderen idg. Sprachen vor allem Slavisch und Albanisch 


beleuchtet. Bei Kieckers, IF XXXV 14ff. waren Litauisch und Slavisch allzu kurz 
abgetan worden (S. 29ff.). Über Vermischung von direkter und indirekter Rede im 
Lettischen s. Endzelin, Lett. Gr. 762ff.; FBR XIV 55 Anm.; Augstkalns, ebd. 53 fl. 116; 
Kr. Ancītis, ebd. XV 191; Verf., Ann. Acad. scient. Fenn. 51, 1, 86ff. Ich trage hier ein 
genaues lit. Analogon zu der a. O. beleuchteten Vertauschung der Personalpronomina 
in lett. Dialekten nach: Garliava, L.-Br. 266 mocekai liepe gert ir vdlgyt ir nesikist 
dpe mano majòntką „er befahl der Stiefmutter, zu trinken und zu essen und sich 
nicht in seinen (eig., meinen“) Besitz einzumischen“. 
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Gebrauch teilt (§ 140), gelegentlich auch die explikative, kausale und 
finale Funktion übernimmt. Dies wurde noch dadurch erleichtert, daß 
sich unschwer Übergänge zwischen den einzelnen Verwendungsweisen 
konstatieren lassen. Folgende Belege sind aus Malcher Pietk. anzuführen: 

1) kada = lat. quod „weil“, „daß“ (nach Affektverben): 

231 prideranéiey turite Ponuy Diewuy dekawot, kada gisay ius top pri- 
wedé = sztusznie macie Panu Bogu dziękować, iż on was ku temu przywiddl. 

2) In Explikativbedeutung: 

141 kaip Zadejes esi, kada tikinčiųių niekad nopitaysi = wszakes tak 
obiecat nigdy nie opuszczać, ktoby sie polecał; 142 tay dresa katbetl ir tuo 
iszsikialti, kada mus macia sawa gali pergatéti = to $mieiq mówić y tym sie 
wywyższać, że nad nami mocą swq mogq.zwyciestwo mieć. 

3) In Finalbedeutung: 

176 praszom tawe, sunau Diewa, idant mums duotumbey Zodj tawa, 
kada gj giaray permanitumbim = prosim cię, Synu Boży, raczée nam uéyczad ` 
stowa swoiego, bysmy ie dobrze rozumieli. 

Fur dieses Ubergreifen von kada in die Zone von kad läßt sich 
aus alter Zeit sonst kein Beispiel anführen; denn der von E. Hermann, 
Lit..Konj. 9 aus Mažvydas 22, 30ff. Bezzenberger = 51, 18 Gerullis zi- 
tierte Satz wed mums szadeja wis Jézus, kada mus rika ig sunus ist von ihm 
mißverstanden worden. Hier ist kada Temporalpartikel, was Seklucjan 
wszak nam to syn twój obiecat, gdy nas za syny sposobiat bestätigt“). 

Dagegen stehen mir aus neuerén Zemaitischen Texten analoge 
Fälle zur Verfügung; vgl. Daukantas, Mirch. LT 4, 3, 37 sakidams, kada 
tas mana patoszius prapouly „indem er sagte: dieser mein Sibel ist ver- 
schwunden“, 36 skubyna anus, kada rieditumes „er trieb sie zur Eile an, 
damit sie sich fertig machten“, 45 teyp dariau, kada tawi szcziesliwu 
padariczio „ich handelte so, um dich glücklich zu machen“, 39 karalus 
(prisakie) wysems, kada to niekam nepasakotum „der König (befahl) allen, 
dies niemand zu erzählen“, 47 rada kartely paraszytq, kada ansay butum 
ant szwetu weytu pakawotas „sie entdeckten eine Karte, auf der geschrieben 
stand, er solle an einem geweihten Orte beerdigt werden“. Man muß 
im Zemaitischen aber auch in Betracht ziehen, daß kurze Endvokale 
in dieser Dialektgruppe weitgehend abgeworfen werden, so daß kada 
für kad auch als Hypernormalısmus bewertet werden kann. 

Andererseits aber kommt im Wilnagebiete das einer Kontamination 
von kadu, der ostlitauischen Entsprechung des westaukstaitischen kada, 
mit poln. gdy entsprungene ‘adi „wann“ auch in der Bedeutung „daß“ 
vor; vgl. Stonim, MLLG IV 172 dacitéj, kadi uždaúžt Perunas süny „er 
erfuhr durch Lesen, daß der Blitz seinen Sohn erschlagen würde“. 
Ferner begegnet in Garliava das sonst „irgendeinmal, vor langer Zeit“ 
heißende kada? neben kad als Explikativpartikel; daher L.-Br. 266 

1) Stang, Lit. Katech. von Mažvydas 33. | 
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brölis nevéryjo, kadai jó sesuté pradés (än gyvétie „der Bruder glaubte 
nicht, daß seine Schwester ein solches Leben beginnen würde“ usw. ). 
Endlich ıst noch zu erwähnen, daß im Lettischen das sich mit lit. 
kada, preuß. kaden, kadan etymologisch deckende kad für gewöhnlich 
wie diese „wann, als, nachdem, weil“ bedeutet, daneben aber auch 
gelegentlich „daß, so daß, damit“, d. h. Funktionen von ką (aus *krod, 
vgl. preuß. ka usw.) übernehmen kann. ka kann seinerseits auch um- 
gekehrt „als, wenn, weil“ hei®en?), Z. T. kann ein solches ka freilich 
aus kad im Satzsandhi entstanden und verallgemeinert worden sein. 


8143. Die gebräuchlichste Finalpartikel ist bei Malcher Pietk. 
idant c. Opt., das bekanntlich auch in der übrigen älteren Literatur, 
sogar im Ostlit. (neben dem dort echtdial. adunt) gang und gäbe ist, 
heute jedoch vielfach nicht mehr gebraucht, sondern durch kad ersetzt 
wird’). Erhalten hat sich idant besonders in Zemaitischen Mundarten. 
Daher trifft man es oft bei Daukantas an. Für idant erscheinen auch 
vollere idante, idantigi in unserem Denkmal, jenes 131. 173, dieses 21. 
191. Dagegen ist idant gi, das E. Hermann, a. O. XVII Malcher Pietk. 
zuschreibt, bei ihm nicht als Verstärkung belegt, da 193 von Hermann 
mißverstanden worden ist. gi ist dort = ji und bezieht sich auf bažnyčia. 
Auch das Original bietet on, das kosciół aufnimmt. Endlich begegnet 
bei Malcher noch die Finalpartikel id sehr häufig (20.22.120.161.170 u.ö.). 
Wie finales kad, so treten auch id, idant usw. mit Optativen nicht nur 
zur Bezeichnung der Absicht auf, sondern auch im auffordernden Sinne, 
bei Verben des Wünschens, Bittens, Zwingens, der Notwendigkeit, der 
Bemühung, des Sorgens usw. Ich nenne etwa 160 (id bei melstis „beten“), 
161 (bei priversti ,zwingen“), 191 (idant bei rūpintis), 182. 246 (id und 
idant bei reikia) usw. 

8 144. Einmal (98) begegnet id als Einleitung eines nicht von 
einem Verbum regierten Wunsches: id cionay tatay mani wis sutiktų! 
= niechayby mie tu potkato!; vgl. Daukša, Post. 472, 25 (Or. 353, 17) 
o idant’ butumbei arba szittas arba szättas! = o bys ale byt abo ciepły abo 
zimny! Die Vulgata (Apocal. 3, 16) bietet utinam frigidus esses aut calidus!, 
der griech. Urtext öpeAov (s. darüber Wackernagel, Sprchl. Unters. zu 
` Homer 199ff.; Vorlesg. über Syntax I 228ff.; Blaß-Debrunner, Neutest. 
Gramm. 40. 199. 212ff.). weuyeds Ns À Gerd Ä 

Auch lit. kad, slav. da, griech. nws, dtsch. daß usw. können oft 
so verwendet werden‘); vgl. Wolter, Liet. chrestom. 331, 30 (aus Joniskis) 


1) Brugmann, a. O. 2990 E. Hermann, Lit. Konj. 51. 

2) Endzelin, Lett. Gr. 398. 477. 819. 823 ff. 

3) S. über die Einzelheiten E. Hermann, Lit. Konj. 57. 59ff.; Lit. Stud. XVII. 127. 
311. 332. 387. Beispiele von sdamt und seinen Spielarten aus neuerer Zeit gibt Ja- 
blonskis * 187; Liet. kalbos sintaksė 54. 62. 

‘) E. Hermann, Lit. Stud. 350; Vondrák II? 447. 515ff. 
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kad jī biesas paka?ty, iq sani! „möge der Teufel ihn erhängen, diesen 
Alten!“, Oniskis ebd. 390, 39ff. Aad jis bat prapúolys, tas sélmas bernälys! 
u. v. 8.1). 

Bei id, idant (adunt) können solche Beispiele im Grunde auf der 
Herkunft dieser Konjunktionen aus der Parataxe beruhen; s. Jaunius, 
Gramm. lit. jaz. 22.116.120; E.Hermann, Lit. Konj. 57. 59ff. Der letztere 
vergleicht mit id, idant ai. idd, iddnim „jetzt, nun“, av. ida. Partikeln 
der Bedeutung „jetzt, nun“ sind bei Imperativen und Optativen in 
den idg. Sprachen nicht selten?). Natürlich behaupte ich nicht, daß 
den altlit. Autoren selbst in Fällen wie dem oben erwähnten die ur- 
sprüngliche Bedeutung von id, idant noch bewußt war. Dasselbe gilt 
von dem gleichfalls im Grunde parataktischen da als Finalkonjunktion. 
Es heißt eigentlich „in dieser vorliegenden Weise“ u. dgl.*); daher 
kommt es auch kopulativ vor, d.h. sogar vom historischen Tatbestand 
aus in parataktischer Funktion. In finaler Bedeutung wird es natürlich 
ungeachtet seines Ursprungs von dem nn nur unterordnend 
aufgefaßt). 


8 145. Die (beabsichtigte) Folge drückt idant 203 aus genau wie 
das ihm im Original entsprechende poln. aby. Beide hängen dort von 
einer Verbindung ab, deren Sinn ist „folgende Gewohnheit, Sitte be- 
steht, daß —“: surinkima Pona Christusa tas budas ira, idant pirm dwieiy 
nedély Weceria Pona žmonėms uzsakita butų = zbora Pana Chrystusowego 
ten zwyczuy iest, aby przed, dwiema niedzieloma Wieczerza Pańska ludziom 
była zapowiedziana. Auch bei anderen Autoren gebricht es nicht an 
ähnlichen Beispielen5). 


§ 146. Verschiedentlich gebraucht Malcher Pietk. in eege 
mit anderen alten Schriftstellern®), von heutigen lit. Mundarten wieder 
besonders mit dem Zemaitischen’) idant usw. mit Optativ geradezu als 
Deklarativpartikel. Im Poln. stehen ebenfalls die sonst finalen by und 
aby; daher 131 mes to sawimp neregime, idante hadnais butumbime = myd 
tego w sobie nie znamy, bysmy byli godnymi; 170 tam wisi tikiet nenorieia — 
id Pons turéty kieltis isz graba = temu wszyscy wierzyc niechcieli — aby 
Pan moénie zmartwychwstat. 


1) Uber das Lettische s. Endzelin, Lett. Gr. 755. 

2) MSL XIX 29ff.; Endzelin, Wb. s. v. nu; V. Maurite, FBR XIX 93. 

3) Antonina Otrebska, Studja nad stowianskiemi przysiöwkami 34 ff. 

4) Uber die Umdeutung griechischer ehemals parataktischer Konjunktionen in 
hypotaktische s. noch Schwyzer, ABAW 1939, Nr. 6, 448. 

5) Leskien, IF XIV 100ff. (der būdas yra, idant — auch aus Bretkun nachweist); 
E. Hermann, Lit. Konj. 7. 23. 28. 31. 

è) Vgl. Beispiele aus der Wolfenbütteler Postille (MLLG V 148; nicht verstanden 
von E. Hermann, Lit. Konj. 14), Szyrwid, Daukša, Morkūnas usw. 

7) Vgl. Daukantas, Bud. prat. V. 204; Cornelübers. 246; Darb. 36. Aus dem Ostlit. 
zitiere ich Linkmenes, Wolter Chrest. 206, 25. 
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Bei tiketi „glauben“ u. dgl., wo id, idant usw. in den mir aus der 
lit. Literatur zur Verfügung stehenden Beispielen besonders oft sich 
zeigen, kann man sie geradezu durch „als ob“ wiedergeben; so über- 
setzt id denn auch bei Malcher Pietk. 120 ın Abhängigkeit von dem 
Begriffe der Bekanntgabe poln. jakby: norédams mums Diewas duot pa- 
Zinties'), id nauieys butumbim io kayminays = chcąc nam Pan Big da 
poznanie, iakbysmy iemu mieli być poddani. 

Bei anderen Schriftstellern sind mir des öfteren noch Belege auf. 
gestoßen, wo ne idant „nicht als ob“ c. Opt. im Gegensatz zu bet jog 
„sondern weil“ c. Indic. steht, wie bei Daukša, Post. 483, 24 (Or. 361, 
38) tas tárnus ne tédrin’ pazuditas, dont intixieiimo ne turéty, bet iog mie- 
tuszirdumo ne turéio = ten stuga nie przetoé potepion, żeby wiary nie miał, 
ale Ze miłosierdzia nie miał. Auch sonst begegnen gerade bei Daukša 
diese Konstruktionen nicht selten. Aber auch bei Willent, E. 38, 23 
heißt es: kung ir kraughj Pona Jésaus Christaus ymu ant passilima mana 
wieros: ne idant asch wieroye abeyoczo, betaiga iog man Diewas mana tr Ponas 
mana Jésus Christus tq szenkla dau ir palika „ich nehme Leib und Blut 
des Herrn Jesus Christus zur Stärkung meines Glaubens: nicht als 
ob ich am Glauben zweifelte, sondern weil mir mein Gott und mein 
Herr Jesus Christus dies Zeichen gab und hinterließ“. Auch poln. by, 
aby, zeby usw. können außer finaler noch explikative Funktion erfüllen, 
wie schon aus manchen der im Vorhergehenden angeführten Stellen her- 
vorgeht?), ebenso čech. by, ah), russ. čtoby (neben gewöhnlichem £to)‘). 


8 147. ir but „und zwar“, wohl aus ir būtų „und es dürfte sein“ 
verkürzt), ist auch Malcher Pietk. bekannt; vgl. 246, wo ir but poln. 
i owszem „und allerdings“ entspricht. 


§ 148. Verallgemeinernde Relativsätze drückt unser Denkmal durch 
Zusatz von tiktai „nur“ zum Relativ aus). Das Polnische fügt ent- 
weder ebenfalls jedno oder in der Regel kolwiek oder auch gar nichts 
hinzu; vgl. 43 kur tiktay anas krutes = cokolwiek czynić będzie, 248 kurią 
tiktay dieną = któregokolwiek dnia, 212 kiek tiktay ira musimp giara = ile 
cokolwiek iest w nas dobrégo, 247 kuo tiktay kada Ponq Diewq pazieydé = 10 
zym tedno kiedy Pana Boga obrażał, ohne Zusatz im Poln. im Gegen- 
satze zum Lit. 136 ko tiktay per gi prašisim = co przezeń żądać będ- 
ziemy. 


1) Vgl. zum Genetiv bei moréti c. Infin. § 65b. 

2) S. noch Los. Gram. jez. polsk. 394 ff., mit weiteren Belegen aus älterer und 
neuerer poln. Literatur. 

3) Gebauer-Travnitek, Mluvn. IV 566. *) Buslajev, Istor. gramm. 25, 341. 

è) Bis). 59ff.; E. Hermann, Lit. Stud. 387. 393 ff. 

*) Beispiele aus der heutigen Literatur gibt Jablonskis, Liet. kalbos sintaksé I 
D2. 65 fl. 69 
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Niemals wendet der Autor in russischer Weise er Negation als 
Exponent der Verallgemeinerung an!). 

§ 149. Sog. „verkürzte Nebensätze“?) liegen vor: 100 Pong garbisiu 
kotai budamas giwas = Pana chwalić ia będę, póki zywe; 34 duok, Diewe 
malonus, mums pakaiy cia kotay giwiemus! = day nam, Panie mitosciwy, 
poköy, pökismy tu żywi! 

Im Polnischen sind also im Gegensatz zum Litauischen vollständige 
Nebensätze gebraucht. Mit diesen lit. Beispielen vergleiche man tą 
ligi mažą (= ligi dar mažas buvo) susarginai „du machtest ihn krank, 
solange er noch klein war“, tau dabar ligi gyvam (= ligi gyvas būsi) 
turės duoną duoti „er wird dir, solange du am Leben bist, Zeit deines 
Lebens Brot geben müssen“ usw.; vgl. engl. while fighting in Germany 
he was taken prisoner; to be left till called for usw. (Jespersen Growth and 
structure of the English language? 7). 


e) 88 150—152. Wichtiges zum Negationsgebrauch 


§ 150. Wenn man in dem Liede 120 liest: Zmogaus nerandame, kurs 
gieray darity o pokim Pona nekattas nebuty als Umschreibung von nie iest 
człowiek zadny, coby dobrze czynił a iżby też Panu nie przewinit, so ist ne- 
kattas in ne kaltas „nicht einmal, überhaupt nicht schuldig“ zu trans- 
kribieren; d.h. die Negation bei dem prädikativen Adjektiv ist quan- 
titativ, bei der Kopula, wo sie natürlich gewöhnliches ne ist, qualitativ 
(vgl. Gebauer, Arch. VIII 183ff.; Vondrák II“ 341ff.; Gebauer-Travniéek, 
Mluvn. jaz. česk. IV 643 ff. 648 ff.). | 

8 151. Ähnlich ist auch 241 neras neinieka, su kuo turéty pokim 
Maiestota Diewa pasirodit = nie naydzie nic a zgota nic, czymby sie miat 
przed maiestatem Bożym popisać. Diese Stelle unterscheidet sich nur da- 
durch von 120, daß die quantitative vor dem Indefinitum stehende 
Negation auf eine ebenfalls quantitative, wenn auch mit ihr nicht 
identische, folgt. Vor dem Verbum ist auch hier wieder, wie zu er- 
warten, qualitatives ne gebraucht. Das Polnische drückt die Verstärkung 
der quantitativen Verneinung durch nic a zgota nic „nichts und über- 
haupt nichts“ aus. Bei Szyrwid, PS 1, 370, 9/10 heißt es im Lit. 
gleichfalls nesiwaydiia nesunieku „sie zanken sich mit gar niemandem“, 
während sich die polnische Fassung mit nie wadzq sie z nikim begnügt. 
Aus dem Lettischen®) lassen sich als Parallelen anführen Sätze wie 
tam ne niekadu mantu netrūkst „dem gebricht es an keinerlei Schätzen“ 

1) Über moderne Schriftsteller, die sich dieses verpönten Russicismus bedienen, 
3. Jablonskis, Liet. kalbos sintaksė I 69; Verf., Stud. balt. IV 32 ff.; Balticoslav. II 91 ff. 

2) Vgl. darüber Jablonskis, Liet. kalbos sintaksė I 74ff.; Verf., IF XLV 89ff.; 
‚ Synt. d. lit. Kas. 8 136; Synt. d. lit. Postps. u. Prps. 186. 240. 272 ff. Über das Griechische 


s. noch Schwyzer, ABAW 1939, Nr. 6, 43 ff. 
2) Endzelin, Lett. Gr. 405ff.; Latv. val. skanas un formas 143 ff. 
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(Mancelius), es vel nenieka neesmu édis „ich habe noch gar nichts ge- 
gessen“ usw. 


§ 152. Mannigfach sind in unserem Denkmal die Ausdriicke fiir 
„keiner“. Nichts Bemerkenswertes bieten Sätze wie 50 id isz kurios 
szalies nespausty manes „damit man mich nicht von irgend einer (= von 
keiner) Seite bedrängt“, 228 iay kokiuo būdu nebūtų musitos matZenstwosp 
= iesli iakim sposobem nie sq przymuszeni do matæenstwa u. v. a. Beliebt 
ist nevienas „nicht einmal ein einziger“ für „keiner“. Das Verbum ist 
durch ne negiert; vgl. 109 negi gieyski néwieno daykto io miela! = nie 
poéqdasz 4udnego iego dobra!, 108 néwieno ioy (am Sonntag) nedirbsi darba! 
== żadnego wen uczynku nie czyń! u. v. a. 

Etwas ausführlichere Besprechung erfordert der Gebrauch von 
kožnas „jeder“ bei negiertem Verbum (45ff.): ką tas Ponas mili, niekad 
io nepameta kožname nupuoli = kogo Pan sobie ulubuie, tego w żadney przy- 
godzie iuż nie odstepuie und besonders der von néjoks usw. 

Die Stelle mit kožnas erinnert an Beispiele wie adech. vse nebylo 
ztraceno ,alles war nicht verloren" = „nichts war verloren“, wofür 
heute nur nic nebylo ztraceno möglich ist, každý člověk k ničemu nenie bez 
božie milosti „niemand ist zu etwas ohne Gottes Gnade nätzlich“ (eig. 
„jeder Mensch ist zu nichts nützlich“), wo jetzt žádný člověk usw. er- 
forderlich wäre, usw.!). Im Poln. ist bez wszelkiego grzechu ebenso 
möglich wie bez żadnego grzechu?). So begegnen auch in unserem Denk- 
mal bez wszey przyczyny (45), beze wszey tęskności (153), während die lit. 
Übersetzung be iokios priežasties und be iokia itguma aufweist. Ebenso 
stehen sich 4 lit. nedarik sawi abroza ir néiokia priliginima! und poln. 
nie czyń sobie obrazu ani wszelkiego podobieństwa! gegenüber“). 

Außer hinter dem schon an sich verneinenden be „ohne“ erscheint 
bei Malcher Pietk. vor joks stets Negation, die wieder in né zu trans- 
kribieren ist, während vor das Verbum ne gesetzt ist. Das Poln. bietet 
meist bloßes żaden mit nie vor dem Verb.; vgl. 4 nedirbk darba néiokia! 
= nie czyń uczynku żadnego!, 105 abrozų néiokiy neturék! = obrazu żadnego 
nie czyń! u. v. a., neben nevienas (poln. beidemale żaden) 193 néwtens 
Zmogaus, néiokia sutwėrima hadnasčia notaime top apčistimop = żadnego 
człowieka, żadnego stworzenia godnością nie przychodzimy k temu oczyściemiu. 
Aus der ständigen Setzung einer Negation unmittelbar vor joks, worin 
Malcher Pietk. mit anderen älteren Autoren wie Szyrwid, Daukša, 
Morkūnas Hand in Hand geht, folgt, daß damals noch der ursprüng- 


1) Vgl. Gebauer, Vondrák, Trávníček a. a. O. 

2) S. noch Benni, Jezyk polski XIII (1928) 65 ff. 

3) S. noch Wackernagel, Vorlesg. über Syntax II 273ff., der Belege aus anderen 
idg. Sprachen und aus dem Semitischen für diesen Gebrauch der Totalitätsadjektiva 
gibt; Blaß-Debrunner, Gramm. d. neutest. Griech.5 158. 173 über hellenist. nas — et 
für ovdels. 
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liche, durch die urverwandten poln. jaki „qualis“, jakis „aliqui(s)* usw. 
erwiesene Sinn „irgendeiner“ von joks etwas nachwirkte (vgl. by-jöks ° 
= zZemait. by-köks, ostlit. bet-koks laut Juškevič s. v.), obwohl außer- 
halb dieser Verbindungen nur koks für „irgend einer“ bereits von den 
genannten Schriftstellern angewandt wurde. Übrigens kommt auch 
noch in Juskeviés Liedersammlung nur nijoks, néjoks usw. für „keiner“ 
vor, niemals einfaches joks, das vielfach heute durchgedrungen ist; 
vgl. aus Krévés Schriften nicht nur Sätze wie as nieko nebebijau, jokio 
sunkaus kelio „ich fürchte nichts mehr, keinen schwerer Gang“ (7, 122), 
wo wenigstens das Verbum verneint ist, sondern sogar naudos i$ taves 
jokios „du bringst keinen Nutzen“ (7, 148), nedidelė tai šviesa. — Jokia 
tai Sviesa „das ist gar kein großes Licht. — Gar kein Licht“ (5, 
246) usw. | 

Auch für poln. żaden „keiner“ war noch im 15. Jahrhundert durch- 
aus nigaden gewöhnlich, während in der Vorlage unseres Katechismus 
ni vor aden weggeblieben ist. Dabei will ich auf die verschiedenen 
Theorien über die Herkunft von poln. żaden, čech. žádný und von 
deren Entsprechungen in den übrigen westslavischen Sprachen nicht 
genauer eingehen. Die einen entscheiden sich für Zusammenhang mit 
abg. Zedati, poln. żądać „begehren“ usw. und gehen von der Grund- 
bedeutung „desiderabilis“, bzw. „begehrt, wertvoll, selten“ aus!). Nach 
Stieber, ZtschrslPh. IX 383, der sich bemüht, der phonetischen Schwierig- 
keiten Herr zu werden, würde apoln. nizaden, tech. nizddny eigentlich 
„nicht einmal selten“ heißen, woraus sich der Sınn „kein“ entwickelt 
habe. Mit dieser Auffassung konkurriert die Herleitung von poln. ża- 
den usw. aus *(ni)Ze — jedinu, wobei die Negation ebenso fortgeblieben 
wäre wie in frz. pas, point, rien, aucun, personne, ahd. dehhein usw.?). 
Auch hier klappt lautlich nicht alles, da dann die Nasalierung von 
apoln. żądny neben żaden sekundär sein müßte. Für die positive Grund- 
bedeutung „quilibet“, die bei Annahme einer Verwandtschaft mit Zedati 
nicht schwer zu erklären wäre, spricht nach meiner Ansicht vor allem 
klruss. wruss: Zadny(j), das sowohl „jeder“ als auch „keiner“ heißt. 
Aus dem Weißruss. (oder Poln.?) stammt lit. Zédnas ,jeder“*). Dies ist 
nicht nur in der alten Literatur sehr häufig, sondern auch heute nicht 
ganz ausgestorben‘). 


1) S. besonders Jagič, Arch. VIII 135ff.; Gebauer, ebd. 188; Gebauer-Travnicek, 
Mluvn. jaz. česk. IV 661 ff. 

2) Semenovié bei Miklosich, Denkschr. XVIII (1869) 341 ff.; Vaillant, RES XI 65 ff. 
1831; Vey, ebd. XIII 106ff. (die auch sloven. (n)obéden behandeln, worüber unwahr- 
scheinlich sich Otrebski, Przyczynki stowiansko-litewskie II, Wilna 1935, 99 ff. äußert). 

3) Brückner, Slav. Fremdw. im Lit. 157; Skardžius, Slav. Lehnw. im Altlit. 247. 
Ä 4) Vgl. Lesk.-Brugm., March. 261 (Garliava); Jusk., Dain. 218, 2 (aus Veliuona); 
| R. 5 Ged., S. 432, 18, v. 66. 
, 
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f) 88 153—154. Adjektiv und Adverb 


8 153. Über Adjektiv- und Adverbialgebrauch ist hervorzuheben, Ä 


daß 204 das Adj. retas als Prädikat zum Subjekt fungiert, das durch 
das Relativpronomen kursay aufgenommen wird, ebenso im Poln. rzadki 
który „spärlich ist einer, der —“: riafas, kursay sawimp prastoimus sawo 
regi = rzadki, który do siebie występki swe baczy. Man könnte auch kursay 
und który indefinit fassen und in den Hauptsatz einbeziehen: „selten 
sieht einer usw.“, vgl. rétas Zmögus tat dargs, lett. rets cilvéks to daris 
„selten wird ein Mensch dies tun usw.“ ). 

§ 154. Für „Gutes, Böses tun“ kann man im Lit. in 8 
mit anderen idg. Sprachen?) sowohl sagen gera, pikta, bloga daryti, d. h. 
mit Acc. sg. neutr. als auch gerai, piktai, blogai daryti, d.h. mit Adverbien. 
So lesen wir nebeneinander WE., S. 264, 28ff. kàs aftymui dora dära, 
sáu gära dara; bet kas a?tymui blögai daru, sáu blöga dara „wer gegen 
den Nächsten gut handelt, tut sich selbst Gutes; aber wer gegen seinen 
Nächsten schlecht handelt, tut sich selbst Schlechtes“. 

Auch bei Malcher Pietk. begegnen beide Möglichkeiten. Das Original 
bietet nur Adverb; daher 120 kurs giaray darity wie coby dobrze czynił, 
aber 48 pikta niekam nedaridams gegenüber Zle bligniemu nie dziataige, 
248 darikim giara priesz wisus! im Gegensatz zu czymy dobrze przeciwko 
wszytkim! 


g) §§ 155—161. Kongruenz, Geschlecht, Numerus 


§ 155. Ist das Subjekt em Pronomen, das Prädikat Kopula mit 
Substantiv, so kann das Pronomen im Lit. wie m anderen Sprachen 
ım Geschlechte mit dem Prädikatsnomen übereinstimmen oder im Neu- 
trum erscheinen). Auch Malcher Pietk. kennt beide Möglichkeiten, 
ohne sich durchweg nach dem poln. Original zu richten. Nach keiner 
von beiden Seiten entscheidet der poln. Text 125. 221 to iest ciato moie 
(bzw. Rana naszego), wo das Lit. keine Kongruenz aufweist: tay est 
kunas mana, bzw. tatay est kunas Pona musy. 212 harmonieren Polnisch 
und Litauisch in der mangelnden Kongruenz: tatay ira -Diewas tikras 
= to Bég prawdziwy iest, dagegen 102 bietet die Übersetzung zwar 
iszpazindami gj (Dievą), iuog ans ant wisy Ponas, die Vorlage jedoch 
wyznawaigc, iż to iest Pan nad wszemi Pany. 

1) Synt. d. lit. Kas. § 16a (mit Literatur und Parallelen anderer idg. Sprachen). 

2) Vgl. lett. darīt labu, Taunu neben darīt labi, part, griech. dyada, xaxd xocety 
"neben ed, xax@g ToLeiv USW. 

8) Schleicher, Lit. Gramm. 300; Kurschat 81311. Auch im Lett. und Slav. herrscht 
Schwanken; s. Endzelin, Lett. Gr. 810; Griinenthal, Arch. XXXI 327 (über die altbulg. 
Verhältnisse); Vondrák II“ 430ff.; Los, Gram. jez. polsk. 331; Gebauer-Trävnidek, Mluvn. 
jaz. česk. IV 238; Příruční mluvn. 310; Maretić, Gram. i stilist. hrvatsk. ili srpsk. 
knjiZevn. jez.“ 383; über die übrigen idg: Sprachen s. vor allem Brugmann, Synt. d. 
einfch. Satzes im Idg. 175ff.; Löfstedt, Syntact. II 113. 
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§ 156. Wenn 247 lautet: atmindamas wisokius perszokius sawus, kuo 
tiktay kada Pong Diewq pafieyde, idant uz tay duotys kattas Ponuy Diewuy 
— przypominaiqe sobie wszytkie przestępstwa swoie, w czym iedno kiedy Pana 
Boga obrażał, aby się za te dawat winien Panu Bogu, so exemplifizieren kuo 
und už tai das Objekt wisokius perszokius sawus „aller seiner Ubertretungen 
gedenkend, nämlich dessen, wodurch er auch immer einmal Gott den 
Herrn beleidigt hat“. Daraus erklären sich die neutralen Pronomina. 
Im Polnischen heißt es zwar zuerst gleichfalls w czym, nachher aber, 
przestępstwa aufnehmend; pluralisch za te. 

Bei Willent, EE 84,1 (= Luc. 24, 44) wissi daiktai, kas paraschit 
jra apie mane ist kas usw. auch durch die Bedeutungsgleichheit von 
visi daiktai mit Neutra wie vislab (Kurschat), visa (Skvireckas) hervor- 
gerufen worden; vgl. auch Zemait. Katech. von 1838, MSL XIII 126 
néjoky düjkta, kas ira artyma tawa nach nieko, kas usw., ferner frz. rien 
aus lat. rem, ital. che cosa, nach che als Neutrum behandelt’) (vulgär- und 
spätlat. Analoga bei Löfstedt, Syntact. 2, 1482ff.; Dahlmann zu Varro, 
De lingua Latina VIII 14, S. 71). Auf einem anderen Brett stehen die Fälle, 
wo lit. kas unter dem Einflusse von poln. co allgemeines Relativ ge- 
worden ist?). Natürlich verpönt Jablonskis, Liet. kalbos sintaksé I 69 ff. 
diesen Slavismus; aber auch das Lettische kann kas mit Bezug auf 
alle Genera und Numeri verwenden?). 

§ 157. Masc. sargas dusiy „Hüter der Seelen“ fungiert als Appo- 
sition zu Dvasia šventa „heiliger Geist“ in dem Liede 38. Die poln. 
Vorlage, die im lit. Texte ziemlich frei nachgedichtet ist, gibt dem 
Duch święty kein Epitheton. Auch bei Mažvydas 36, 14 Bezz. = 79, 19 
Ger. findet sich ein inhaltlich mit dieser Strophe vollkommen sich 
deckender Gedanke, der auch ım Wortlaute nur unwesentlich von ihr 
abweicht. Dort ist gleichfalls sargas dusiy zur Charakterisierung von 
Dvasia verwandt. Da es bei Malcher Pietk. 173 heißt: Dwasiq szwentgq, 
Dwasiq teysés, mokitoy tikrą = Ducha świętego, Ducha prawdy, doktora 
prawego, also mit mask. Nom. agentis in Bezug auf Dvasia, so ist an- 
zunehmen, daß auch 23 der auf sawo dwasiq folgende Akk. mokitoiq 
teysies (poln. Ducha swego, mistrza prawdy) maskulin ist, obwohl er vom 
formalen Standpunkt aus auch als weiblich angesehen werden könnte. 
Lesen wir doch unmittelbar darauf noch als weiteres Charakteristikum 
von Dvasią das unzweifelhaft maskuline padéiégj wiernągi (= pomocnika 
wiernego). Malcher Pietk. bedient sich sowohl der Formen auf -tojis, 

1) Weiteres bei Verf., Biel 38 mit Anm. 1. 2; Balticoslav. II 64; KZ LIII 39ff. 
und Endzelin, Lett. Gr. 810, dieser über den Unterschied von tas man vien(a) alga 
„das ist mir gleichgültig“ und ua ir laba alga „das ist ein guter Lohn“ usw. 

2) Lesk.-Brugm. 306; W. Schulze, KZ XLV 191 ff. = KlSchr. 620ff.; Otrebski, Nar- 
zecze twereckie I 453. 

3) Endzelin, Lett. Gr. 398; Late, valodas skaņas un formas 141. Über Ähnliches 
im Altpreuß. s. Endzelin, Senprūšu valoda 83. 

6582 Fraenkel, Lit. Kat. 9 


130 Syntax des Denkmals - 


-éjis als auch derer auf -tojas, -éjas zur Bildung von Nomina agentis. 
In unserem Denkmal (175) heißt es ferner linksmintoiu mes wadinam 
(sc. tave, Drasiq šventą) = cieszycielem cię zowiemy (ebenso Mazvydas 20, 
23 Bezz. — 47,2 Ger., dem dieselbe poln. Fassung Seklucjans zugrunde 
liegt!)). Nachher liest man ebd. buki must prawadniku! sweciu. buk 
dusiose musy! (so auch bis auf kleine Abweichungen Mažvydas 21, 3. 9 
Bezz. = 47, 16; 48, 5 Ger.). Formell können sowohl Mask. als auch 
Fem. sein wierny ramintoiq, giara daritoiq, die 150. zu Dwasiq szwentgig 
als Epitheta hinzugefügt sind. Für weibliches Geschlecht spricht die 
Parallelstelle 187 szwentosios Dwasios, ramintoios musu dusios, kuri sirdis 
musu apszwiesty. 

Auch sonst sind im Lit. wie in anderen idg. Sprachen?) mask. 
Substantiva mobilia mit Bezug auf Feminina auzutreffen. So sagt 
der kleinlitauische Dichter Budrius, dessen 1820—1824 verfaßte poe- 
tische Erzeugnisse V. Biržiška veröffentlicht hat, in dem seinem Bruder 
zur Hochzeit gewidmeten Gedicht TiZ VII 311, Str. 3 von dessen Braut: 
štai miels jo atgaivintojis „siehe, sein lieber Lebensspender“, Str. 4 ji 
miels jo palinksmintojis „sie ist sein lieber Freudespender“. Hier hat 
freilich die Kirchensprache eingewirkt. Andererseits aber gebraucht 
Valančius, Prad. 221 daktaras von einem wundertuenden Mädchen. 
Zu lett. sieviskis „Weibsperson, Frauenzimmer“ neben sieriska, -e; skukis 
„Halbwüchsling, Backfisch“ neben skuke, skukens bringt Endzelin, Lett. 
Gr. 269. 807; Latv. val. sk. un formas 97 Parallelen bei (s. noch Verf., 
IF LIII 49); vgl. noch einerseits engl. woman (aus ae. wifman), anderer- 
seits russ. podrostok „beinahe erwachsenes Kind, Knabe oder Mädchen“ 
sowie aus dem Fischerlitauischen des kurischen Haffs -gnas, -inas bei 
weiblichem Grundwort?). | 

§ 158. Während bei Szyrwid žmónės „Menschen“ nur noch ziemlich 
selten weiblich ist‘), fungiert es bei Malcher Pietk. wie bei Morkünas 
und den übrigen reformierten Autoren bald als Feminin, bald als 
Maskulin5). Doch überwiegt bei ihm wie in Chylinskis Bibelübersetzung 
das feminine Geschlecht dieses Worts; daher 18. 26. 163. 221, gegen- 
über mask. Gebrauch 45.210. Das Schwanken tritt besonders 18 her- 
vor, wo uz wisas žmones tikras im Finalsatze durch Dat. pl. m. giemus 
aufgenommen wird; ferner ist der Gegensatz von mes, biedni Zmonés 


1) Stang, Lit. Katech. von Mažvydas 31. 

2) KZ LI 250ff., LIV 292; ZtschrslPh. IV 272 (mit Literatur). Ich zitiere noch 
als interessante russische Beispiele Afanasijev, Russk. narodn. skazki II 269 doci-pri- 
jémy& „angenommene Tochter, Adoptivtochter“; Bylin. 2, 61, 381 Tichonr. & roditelju 
matuski neben ebd. 81 ko svojej roditeli ko matuski. 

8) Gerullis-Stang, Lietuvių žvejų tarmė Prüsuose 26ff.; Skardžius, Zodziu daryba 

135. 242. 267, ) Specht, Szyrwidausg. 29. 

5) Specht, KZ LVI 265 ff. 268; s. über žmones els Femininum auch Endzelin, 

ZtschrsIPh. XVIII 115ff.; Senprūšu valoda 160ff. (mit altpreuß. und roman. Parallelen). 
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(210) und mes pawargusios Zmones (26) bemerkenswert, die beide poln. 
my nedzni ludzie wiedergeben. 


8 159. Während poln. do piektéw „in die Hölle“ sowohl durch den 
Direktiv des Singulars pekton(a) (8, ohne poln. Entsprechung 103) als 
auch durch den des Plurals pektosna (7) ausgedrückt wird ($ 78, wo 
auch über andere altlit. Texte gehandelt ist), herrscht Plural tamsybés 
„Finsternis“ in Übereinstimmung mit ciemnosci; aber auch wo im Poln. 
eine andere Wendung steht, findet man es ziemlich unbeschränkt in un- 
serem Denkmal. Auch bei anderen älteren Autoren überwiegt der Plural. 
$viesybe „Licht“ dagegen wird von Malcher Pietk. und anderen in den 
Singular gesetzt'). DieNumerusverschiedenheit beider entgegengesetzten 
Bezeichnungen zeigt sich 121. 36. 37. An der letzten Stelle heißt es 
diena musų szwiesibes, aber nakties tamsibes. Mažvydas 35, 18ff. Bezz. 
= 77, 18ff. Ger. bietet dagegen in demselben Liede nicht nur dena ir 
schwesibe, sondern auch naktes tamsibe. Zu dem Singular auch bei dem 
Worte für „Finsternis“ hat ihn wohl der Reim auf das für „Licht“ 
bestimmt. 19 hat Malcher Pietk. Acc. pl. tamsibes, dagegen die poln. 
Vorlage den Singular w ciemnosci. Das umgekehrte Verhiltnis (lit. Loc. 
sg. tamsibéy, poln. dagegen Plur. w ciemnosciach) begegnet 74. Sonst 
zeigt sich noch singularisches Got tamsibés, in der speziellen Bedeutung 
z ciemnice „aus dem Gefängnis“ 100 (vgl. tamsioy lindiney „in finsterem 
Versteck“ 103, poln. w taskiniach slepych „in blinden Höhlen“). ižgi 
tamsibes reimt noch dazu auf garbes, was ebenfalls zur Wahl des Sin- 
gulars beigetragen haben mag. 

Neben tamsybes und gelegentlichem tamsybé gebraucht Malcher 
Pietk. für „Finsternis“ noch das Femininum des Adj. tamsüs, während 
das sonst so gewöhnliche Subst. tamsa bei ihm nicht belegt ist. 93 
bietet der Autor singularisch 2lejos (§ 45) tamsioy „in der Dämmerung 
des Zwielichts“, 79 pluralisch tamsiose (poln. dagegen Sg. w ciemnosci). 
Auch sviesà „Licht“ meidet unser Denkmal und verwendet dafür, von 
dem singularischen sviesybé abgesehen, gleichfalls singularisches sviesi, 
d. h. das Femininum des Adj. sviesùs; vgl. 103 szwiesios nerodidams 
neben schon erwähntem tamsioy lindiney. . 

Daß bei Malcher Pietk. tamsi, šviesi in der Bedeutung von tamsa, 
šviesa sich finden, gehört zu den Fällen, in denen Adjektivfeminina 
die Funktion von Abstrakten erfüllen, eine Erscheinung, die auch dem 
Slavischen und manchen anderen idg. Sprachen nicht fremd ist?); vgl. 
auch tamsioji „Gefängnis“ (Vaižgantas, Raštai VII 123), šaltoji (: šáltas 


1) Biel. d. 30ff.; Lit. Post- und Prps. 2 mit Anm. 5. Zur Beurteilung vgl. auch Meillet. 
BSL 23, 2, 114ff.; Havers, Festschr. Kretschmer 50ff. 

2) KZ LIII 45 ff. 79; LXI 259; Balticoslav. III 52; W. Schulze, KZ LV 156 = KlSchr. 
221 (mit kymrischem Analogon); Schwyzer, ZtschrslPh. XV 3191; Gerullis-Stang, Lie- 
tuviy žvejų tarmė Prüsuose 37ff.; Jonikas, Pagramančio tarmė 48. 77. 
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„kalt“, dass., ferner Verbindungen nach Art von sutéma tamsi, nulerg- 
dargi (= dárga, dargana „schlackiges Wetter“) Wilkischken. Volks. 
L.-Br. 126, 1 (: tamsélé tömo Garliava, Volksl. L.-Br. 11, 8.9). Endlich 
sei erinnert an das Feminin des Adjektivs in Konstruktionen nach Art 
von j stubq tamsi „im Zimmer ist Dunkelheit, ist es dunkel- im Fischer- 
litauischen des kurischen Haffs, man yra karsta; šiañdien Salta, siltesné, 
/ijusi usw. 


8 160. Wie griech. aipata neben aiua, abg. kruci neben kruri usw. 
nicht ungewöhnlich sınd!), wie ım Lettischen pluralisches asinis usw. 
weit üblicher ist als der Singular asins, im Altpreußischen Plur. cranyo, 
krauna neben Singular krawian herrscht?), so sind im Litauischen in 
gleicher Weise kraujas und krauja? angängig. Oft unterscheiden sich 
beide Numeri dadurch, daß der Singular mehr das Blut als Gesamt- 
materie, der Plural mehr die einzelnen Bluttropfen bezeichnet: aber 
wie z. B. zémés „Erdklumpen“ häufig promiscue mit Z&me „Erde“ ge- 
braucht wird?), so sind kraujas und kraujai nicht selten völlig synonym 
geworden, und Malcher Pietk. verwendet sie ganz willkürlich. In seiner 
Vorlage steht überall der Sg. krew. In demselben Abschnitt finden 
sich beide Numeri 129. 130. 160. 213. 218. 246. Einmal (72) ist das 
Attribut von kraujas sprachwidrig in den Plural gesetzt (krauiu — 
pralietays), ein andermal (221) das von kraujai in den Singular (Arau- 
iuose —, kursay — ira pralietas). Beidemale ist diese mangelnde Kon- 
gruenz dadurch erleichtert worden, daß Substantiv und Attribut von- 
einander durch andere Wörter getrennt sind. 


§ 161. Mehrfach wird pluralisches Subst. durch ein singularisches 
Pronomen oder Adjektiv aufgenommen. 123 pridedines daug žodžiump 
mano o wel ant kitos wietos ims nuog io weist jo auf, als ob nicht žodžiump, 
sondern žodžiop vorherginge. 194 wird das im konzessiven Nebensatze 
befindliche waykay im Nachsatze durch stoies nuteysintas aufgenommen, 
als ob waykas gesagt worden wäre: kaciayb to nu waykay maži neiszmano, 
wienok — stotes nuteysintas. Das Poln. hat beidemale Kongruenz des 
Numerus, dort Gen. sg. stowa, aufgenommen durch z niego, hier dzia- 
teczki mate, im Nachsatz stawaiq sie uczestnikami. 

Wie KZ L 206 nachgewiesen, kommt ein solcher Numeruswechsel, 
der sich aus der Herausnahme des einzelnen aus der Gesamtheit er- 
klärt, auch sonst nicht nur im Litauischen, sondern auch in anderen 
ilg. Sprachen vor. Sogar hervorragende Stilisten gestatten ihn sich 
zuweilen. Ich zitiere aus dem Lit. noch Niemi-Sabal., Dainos Nr. 985, 4 

h Meillet, RES IX 119ff.; besonders Mazon, ebd. XIII 102ff. 

2) Sommer, ASGW XXX 243 mit Anm. 2; E. Nieminen, Ausgg. -di im Baltischen 174; 

Endzelin, FBR XI 123; Ztschrsl Ph. XVIII 104; Senpiüsu valoda 197. 


3) Specht, LM II 69. Uber lit. Pluralia tantum s. noch Jaunius, Gramm. lit. jaz. 
19ff.; Jablonskis? 15; über lettische Endzelin, Lett. Gr. 407 ff. 
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balsas dainelas skumbena, katıü anas gieda vis „seine Stimme läßt Lieder 
erschallen, welches (Lied) er immer singt“, aus dem Poln. etwa Sien- 
kiewicz, Potop I 112 inni mają juz takowe szczęscie, że, byle za niewiastę 
spojrzał, ta i w ogien za nim gotowa „andere haben bereits ein solches 
Glück, daß, wenn einer nur auf seine Frau blickt, diese ihm sogar 
ins Feuer zu folgen bereit ist“). 

Übrigens weist das poln. Original 248 die umgekehrte, von der 
lit. Übersetzung nicht nachgeahmte Numerusveränderung auf: upamietat 
sie w 2tosci swey y Zalowat za nie für za nig. Der Plural des Pronomens 
läßt sich dadurch entschuldigen, daß nachher grzechów angewandt ist, 
das dem Sprechenden unwillkürlich in den Sinn kam, zumal grzechy 
und ztosc bedeutungsverwandt sind. 


h) 8 162. Konstruktionsmischungen und grammatische Verstöße 


Zu den schon früher genannten Konstruktionsmischungen (vgl. 
namentlich § 118 über die Partic. Praes. Act. II auf -damas) füge ich 
246, wo nutrinti „abwischen“ zugleich mit Akk. des Begriffes, der 
abgewischt wird, und mit nuog c. Gen. desselben Dinges verbunden 
erscheint: krauias Pona musy nutrina wisus griekus musy, ne kalba (Jonas 
szwentas) nuog wiena grieka pirmagimtoia, batayg nuog wisy. Im Polnischen 
zeigt sich beide Male od c. Gen.: krew Pana naszego oczyscia nas od 
każdego grzechu, nie mówi (Jan swiety) od iednego pierworodnego, ale mówi 
od każdego. Ich erinnere hierzu an die § 12.89 erwähnte Vermischung 
von saukti „rufen“ + Akk. und + Allativ, die 196 entgegentritt: idant 
mes tawe wisose musu sprowose tawesp szauktumbim = abysmy cie we wszech 
naszych sprawach wzywali. Ein schlimmer, schon im poln. Original be- 
gangener Sprachfehler findet sich 250: Jezusa Christusa, kuriam su tawim 
tewuy danguieam wienibey Dwasios szwentos test amžina garba = Jezusa 
Chrystusa, któremu z tobą Oycu niebieskiemu w iednosci Ducha świętego 
niechay będzie wieczna cześć. Hier ist die Bezeichnung des himmlischen 
Vaters in den Dativ statt wie tawim = tobą, dessen Apposition sie ist, 
in den von su = z regierten Instrumental gesetzt, d. h. fälschlich an 
kuriam = któremu, die sich auf Jesus Christus beziehen, assimiliert 
worden. Andererseits erklärt sich ney io, dayktu pagadinimu paduo- 
tam (246) für paduotu, wie § 2 gezeigt, daraus, daß -u nicht nur Endung 
des Instr. sg., sondern auch des Dat. sg. der -ö-Subst. (d. h. = -uz) ist, 
und daß daher dayktu fälschlich in der Erinnerung als Dativ statt als 
Instrumental haftete, zumal das paduotam unmittelbar voraufgehende 
pagadinimu Dativ ist. 

Es sei zum Schlusse dieses Abschnitts noch auf eine nur im poln. 
Texte, nicht aber in der lit. Übersetzung begegnende Verbalellipse die 
Aufmerksamkeit gelenkt, die, wie die metrische Übereinstimmung mit 
i 1) Russische und griechische Beispiele s. a. O. 
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dem Lit. beweist, keine bloße Druckauslassung ist. In der poetischen 
Psalmparaphrase 56 heißt es bom prawie wyschnat swe wielkie ætosci nie- 
prawosci przed twarzą twey łaskawości. Zu ergänzen ist das Particip 
„sehend, erblickend“ (widząc, bacząc) u. dgl. Im Lit. ist es hinzugefügt: 
tabay sudZiuwau mano piktibes regiedamas po akių tawo gieribes. Daß auch 
im Lit. derartige Ellipsen nicht ungewöhnlich sind, beweisen Stellen, 
wie Kupiškis, TiZ III 436, Nr. 148 bag nè skaistiny!) veidély, prost sratjo 
undenéliu? Nei ds skaistiny veidely nei as praüsiu dunojely „wirst du nicht 
dein schönes Antlitz im Wasser der strömenden Flut waschen? Weder 
(habe ich) ein schönes Antlitz, noch werde ich es in der Donau waschen“, 
ebd. IV 561, Nr. 394 daga zuöke visi liépsnu, món pandla visu tiesu (sc. 
sako u. dgl.) „die Kerze brennt mit ganzer Flamme, das Mädchen (sagt) 
mir die volle Wahrheit“?). 


| i) §§ 163—165. Besonderheiten der Wortstellung 


§ 163. Die Wortstellung unseres Denkmals ist wie die der übrigen 
älteren litauischen Texte stark vom Polnischen: beeinflußt; trotzdem 
finden sich auch hier öfters echtlitauische Eigentümlichkeiten, sogar 
in den genaue Übersetzungen, nicht bloße Paraphrasen enthaltenden 
Partien. | 

Der attributive Genetiv pflegt im Lit. und Lett. in der Regel vor 
seinem Beziehungsworte zu stehen und unterscheidet sich dadurch von 
dem -meist nachgesetzten partitiven Genetiv?). Nur selten folgt der 
attributive Genetiv dem Subst., das er bestimmt, besonders dann, wenn 
er durch ein Relativ aufgenommen wird, so. daß das Prinzip der 
wachsenden Glieder (Behaghel) in Kraft tritt, fakultativ wenn er als 
Objekt eines Verbalsubstantivs fungiert. 

Auch das attributive Adjektiv geht seinem Substantiv, wenn kein 
besonderer Ton auf dem Eigenschaftswort liegt, im Lit. und Lett. voran’). 

Im Polnischen folgt der attributive Genetiv meist, das attributive 
Adjektiv häufig seinem Beziehungswort°). | 

Unser Denkmal weist ungemein oft in Übereinstimmung mit anderen 
alten Schriften die polnischen Stellungsgewohnheiten der attributiven 
Bestiminungen auf. Die Nachstellung dieser begegnet oft sogar in den 
Teilen, die vielfach nur den allgemeinen Sinn umschreiben, manchmal 
h) Mit skaistinis : skaistüus vgl. baltinis „weißlich“: bdltas: saldinis „süBßlich® : 
saldüs usw. (Leskien, Nom. 401ff.; Skardžius, Žodžių daryba 253ff.). 

2) Zur Ellipse von Verba des Sagens im Slavischen vgl. Berneker, Arch. XXVI 
495ff.; zum Lit. und anderen idg. Sprachen noch Verf., Bisl. 26. 49. 

) Vgl. vor allem Berneker, Wortflg. in den slav. Sprachen 105; Schwentner, 
Wortflg. im Lit. 26ff.; Gauthiot, Parler de Buividze 7öff.; Senn, TiZ III 495; Brender, 
ebd. 95; G. Zimanas, GK 1933, 24ff.; Endzelin, Lett. Gr. 833 ff. 


) S. auch Berneker, a. O. 144ff.; Gauthiot, a. O. 75. 
5) Berneker, a. O. 100 ff. 135 ff. 139 ff. 
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auch Zusätze zum poln. Original zeigen. Aber trotz der starken Ein- 
wurzelung des poln. Gebrauchs in der lit. Wiedergabe mangelt es 
nicht an Beispielen, wo Litauisch und Polnisch voneinander abweichen. 
Wenn wir von den poetischen Abschnitten absehen, wo die Stellung 
von attr. Genetiv und attr. Adjektiv oft von Metrum und Reim ab- 
` hängig ist, so gebricht es auch in den Teilen, die sich eng an das 
Original anlehnen, nicht an Beispielen, wo die attributiven Bestim- 
mungen entgegen der poln. Vorlage ihren Substantiven vorangehen. 
Viel seltener ist die umgekehrte Erscheinung, Voranstellung im Pol- 
nischen, Nachstellung im Litauischen. 

Folgende Belege der ersten Alternative lassen sich aus prosaischen 
Abschnitten anführen‘ | 

a) Genetiv ist im Lit. vor-, im Poln. nachgestellt: 9 užu Dwasios 
szwentos pawedimo = za powodem Ducha świętego; 14 ant amžina grieky 
musy atlaidima = na wieczne zgtadzenie grzechów naszych; 17 uz tokias 
to giaradéystes = za takowe dobrodzieystwo iego; 206 ant kozonies gata 
‘== na końcu kazanıa usw. 

b) Im Lit. steht Gen. poss. des Personalpronomens vor dem Sub- 
stantiv, im Poln. Pronomen possess. nach diesem: 235 su ta sawa moterc 
= z tq malsonkq swą; 248 uz sawa griekus = za grzechy swe; 252 musy 
silpnibiy = krewkosci naszych; 252 musy Diewe = Oycze nasz (dagegen 
45, im poet. Teil, umgekehrt Diewe mano = möy Panie) usw. 

c) Im Lit. begegnet vorangestellter Genetiv eines Substantivs, 
im Poln. nachgestelltes, denominatives Adjektiv: Häufiges dangaus 
karalystė = krölewstwo niebieskie (247.250 u. d.); priesz wisas welna sitas > 
= przeciw wazytkim sitom szatanskim (231). | 

d) Voranstellung von Adj. im Lit., Nachstellung von solchen im 
Poln.: 7. 8. 201. 247. 250 amžinas Ziwatas = sywot wieczny usw.; 12 
mažus waikialus = dziatki mate; sehr häufiges šią dieną als Wiedergabe 
von dzień dzisiejszy, dnia dzisiejszego, dnia tego, dzisia(j) (8 69); 219 
senoie rukstiie = w kwasie starym; 242 wiernay dusiey = duszy wierney; 
239 toi iy matienskoi draugistey = w tym ich towarzystwie małżeńskim. 
Einmal (247) ist sogar szwentas Augustinas trotz poln. Augustyn święty 
belegt, obwohl šventas von Malcher Pietk. sonst stets nachgesetzt wird, 
sogar bei Voranstellung im Poln. (s. u.). 

Das Adj. ist ein Pron. poss. auch im Lit. 246: sawuose krauiuose 
== we krwi swoiey, ein Ordinale 245: 20. paguldime = w rozdziale 20. 

Die umgekehrte, weit seltenere Erscheinung, im Lit. Nach-, im 
Poln. Voranstellung ist in Prosaabschnitten durch folgende Beispiele 
vertreten: e 

a) Genetiv im Lit. und Poln.: 214 teyp dides gieradéystes sunaus 
tawo = tak wielkie syna twego dobrodzieystwo; 238 warda sawa sewenta 
= Boskiego imienia swego und 242 wiras szwentas = $wiety ma2 (s. o.). 
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Vielleicht ist in ktausimop io (žodžio) = do iego (stowa) słuchania „zu 
seinem (des Worts) Anhören“ (30) die Nachstellung des Gen. nicht 
unlitauisch, da es sich um Gen. obi. in Abhängigkeit von einem Verbal- 
substantiv handelt und hier beide Arten von Stellung möglich sind (s. o.). 

b) Im Lit. Gen. poss. von Personalpronomen, im Poln. Possessiv- 
pronomen: 234 priesz moterį sawa = przeciwko swey małżonce. 

c) Im Lit. Gen. eines Subst., im Poln. von einem Subst. ab- 
geleitetes Adj.: 218 kung Pona = Pańskie ciato; 236 tam jstatimui Diewa 
= tey Dozen ustawy; 237 su padeimu Dicwa = za Bożą pomocą (vorher 
auch poln. za pomocą Bożą). 

d) Im Lit. und Poln. Adj. oder Possessivpronomen: 17 už tokias giara- 
déystes neiszkatbamas = za takie niewymowne dobrodzicystwa; 247 griekays 
sawais = w rozmaitych swych wystepkach. 

Wenn der von po akim(is), pokim abhängige Genetiv regelmäßig 
diesen folgt, so rührt dies von dem präpositionalen Charakter dieser 
Verbindungen her, die poln. przed wiedergeben (§§ 20. 81). Für po akim 
mano, wo überdies keine Kontraktion eingetreten ist, sollte man in 
Anbetracht des possessiven Genetivs des Personalpronomens freilich 
po mano akim erwarten, das auch im Lit. nicht ungewöhnlich ist. 
Vielleicht hat Malcher Pietk. dies mit pokim manes (mane) kontaminiert 
(vgl. pokim tawe 183), wo die nicht possessive Form des Genetivs des 
Personalpronomens die Auffassung von pokim als Präposition deutlich 
erweist. | 

Auch vieton, vietoj = poln. miasto „anstatt“ können als Präposition 
fungieren und dem von ihnen regierten Genetiv vorangehen; so heißt 
es denn auch bei Malcher 206 wietoy anos absolucios = miasto owey 
absolucyey, 12 wieton apipiaustima = miasto obrzezania (§ 78). Natürlich 
können diese Formen jederzeit ihrer ursprünglichen Bedeutung gemäß 
behandelt werden und den Genetiven nachfolgen!). Charakteristisch 
ist der Gegensatz zwischen einerseits Szyrwid, PS 1, 198, 25/26 wieton 
io (pakajaus) turi nerimasti sirdiy = miasto niego (pokoju) maiq niepoköy 
na sercu, ebenso ebd. 28 wieton ios (linksmybés) puota unt iy nuludimas 
= miasto niey (wesotosci) napada ich smetek, andererseits Szyrwid, PS 1, 
134, 19 kiti ių wieton nuog Diewo paskirti jstos = inni na ich miesce od 
Boga naznaczeni nastqpiq. In den ersten beiden Sätzen herrscht die 
präpositionale Bedeutung „anstatt“, daher mit n beginnende Personal- 
pronomina hinter poln. miasto, im Lit. Nachstellung der Personalprono- 
mina. Der Sinn des letzten Satzes ist dagegen: „andere, die von Gott 
ausersehen sind, werden an ihre Stelle treten“: deshalb ım Poln. eine 
Ausdrucksweise, die aus Präposition und Subst. mit dazwischen- 
geschobenem Genetiv besteht, im Lit. Voranstellung des Genetivs vor 
den Illativ. 

4) Vgl. Synt. d. lit. Postps. u. Prps. 12. 51. 81. 283. 


— 
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§ 164. Auch in der sich meist nach dem Poln. richtenden Stellung 
des Verba begegnen gelegentlich bemerkenswerte Abweichungen vom 
Original, die echtlitauischen Sprachgebrauch wiederspiegeln. § 60 habe 
ich auf die Voranstellung des Infinitivs der Kopula vor das Particip 
in der periphrastischen Konjugation hingewiesen. Sie zeigt sich bei 
Malcher Pietk. und anderen älteren Autoren mitunter auch im Gegen- 
satz zu den poln. Vorlagen (vgl. aus unserem Denkmal 244 per kuri 
gatetumbim but iszganiti = przez ktörebychmy zbawieni być mogli). Diese 
‚Stellung wird durch analoge lettische und preußische Fälle als alter- 
tümlich erwiesen. In diesen Sprachen braucht die Kopula, die dem 
Particip voraufgeht, nicht notwendig in den Infinitiv gesetzt zu sein. 
Auch bei Malcher Pietk. erscheinen sogar in den sich eng an das 
Original anlehnenden prosaischen Abschnitten, namentlich im Anhang 
seiner Schrift nicht bloß der Infinitiv, sondern auch andere Formen 
der Kopula und kopulaähnlicher Verba gegen die Vorlage vor einem 
Particip oder Adj.: 212 idant stotumbimes ligus = abysmy sie podobnymi 
stali; 200 budamas iszmokitas = wycwiczone będąc. Natürlich wird erst 
recht diese Wortstellung angewandt, wenn sie bereits im Poln. vor- 
liegt; daher 203 idant butų iszmokiti wie żeby byli nauczeni; 200 budamas 
pagimditas wie bedac urodzone. Dasselbe gilt auch von der umgekehrten 
Stellung (214 pabudinti budami = pobudzeni będąc). Aber manchmal 
erscheint auch im Lit. die Nachstellung der Kopula, wenn das Poln. sie 
voraufgehen läßt: 203 idant Weceria Pona uzsakita butų gegenüber aby 
Wieczerza Panska byta zapowiedziana. Auch Hilfsverba, die den Infinitiv 
regieren, begegnen gelegentlich in der lit. Übersetzung im Gegensatz 
zum poln. Text vor dem Infinitiv: 223 teykies iszduot = wydać raczył; 
224 kad teykieys iszluosuot = żeś wyzwolić raczył; 206 turi sergiet = do- 
glądać maiq; 225 idant gatétumbim iaust = izebysmy czuć mogli. Nur 252 
ist das Verhältnis zwischen Lit. und Poln. umgekehrt: del kurio mus 
priimt teykieysi = dla ktöregos nas raczył przyiąć. 

§ 165. Auch in unserem Denkmal zeigen Enklitika und bedeutungs- 
schwache Wörter die Neigung, möglichst an die zweite Satzstelle zu 
rücken, selbst unter Trennung zusammengehöriger Begriffe!). Das 
polnische Original und die litauische Übersetzung weisen in den in 
Frage kommenden Beispielen übereinstimmend diese Eigentümlichkeit 
auf?); vgl. 204 pirmą tada dieną = pierwszego tedy dnia; 206 tagi tada 
dieną = tego tedy dnia usw. 

1) S. über diese zuerst von Wackernagel, IF I 333ff. in vielen idg. Sprachen 
nachgewiesene Tendenz jetzt auch E. Hermann, GGN 1942, 237 ff., der mit Recht meint, 
daß besser von Tieftonigkeit als von Unbetontheit oder schwacher Betonung der an 
die zweite Satzstelle strebenden Elemente gesprochen werden sollte. 

2) Über die gleichen Verhältnisse im Lettischen s. Endzelin, Lett. Gr. 827. Über 


die Zwischenstellung von yi, gu bei Verbalkompositen, des pronominalen Elements 
gelegentlich in der Bestimmtheitsflexion der Adjektiva s. § 15. | 
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Natürlich zählen voraufgehende Präpositionen und Konjunktionen 
nicht mit; daher 12 pagalay to tada Zadegima = na te tedy obietnice usw. 

Das spaltende Element kann auch ein Pronomen sein, wie 3 kurios 
tu wieros esi žmogus? = ktöreies ty wiary człowiek? Aus Liedern, wo 
selbstverständlich auch das Metrum die Einschachtelung fördert, nenne 
ich 110 Ponum gj sawo wadinam = Panem go naszym stawimy; 108 ne- 
wieno ioy (am Feiertage) nedirbsi dqrba = żadnego wen uczynku nie czyń! 
Häufig ist in poetischen Partien Spaltung zusammengehöriger Wörter 
durch den Vokativ. Sıe findet sich sowohl im Original wie in der 
Übersetzung: 24 ant tawo, Christe, szawkimo = na twe, Chryste, zawołanie; 
167 per lawo, Christe, prikielimq = prez twe, Christe, zmartwychwstanie u. v.a. 

Auch Formen der Kopula können die Trennung bewirken. Hier 
stehen auch Beispiele aus prosaischen Abschnitten zur Verfügung, wie 
209 naminikays but wieros = domounikamı być wiary; vgl. aus dem Liede 
120 id nauieys butumbim io kayminays = iakobyśmy iemu mieli być poddani. 

Auch im Innern des Satzes kommen bei Malcher Pietk. wie in 
anderen lit. Texten allerhand Spaltungen vor. Dasselbe läßt sich im 
Lettischen, Slavischen und in anderen idg. Sprachen beobachten?) und 
ist auch nichtidg. Idiomen nicht fremd?). Gewiß begegnen manchmal, 
besonders ın der Poesie, wo das Metrum eine ausschlaggebende Rolle 
spielt, ziemlich gewaltsame Zerreißungen zusammengehöriger Begriffe, 
wovon auch unser Denkmal mancherlei Proben liefert; aber das Prinzip 
als solches ist alt. Ich zitiere aus der Prosa 239 tu ių ir ių giminės esi 
Diewumi = ty ich pokolenia testes Bogiem, aus Liedern 59 idant prisiwey- 
zdécia tawo, Pone manas, weydo linksmoio = Zebych sie napatrzat twoiey, 
Panie möy, twarzy wesotey; 92 rodisiu ape giara, Jerusalem, tawo = bede 
radzit o dobrach, Jeruzalem, twoich usw. 

Ohne polnische Entsprechung sınd folgende Spaltungen durch den 
Vokativ, sämtlich in dichterischen Teilen: 77 id ten — su iszrinktais, 
Pon tawais butumbim: 66 te prisiweyzdeiau ai sawo biedngia garbių, 
Pone, tawa. Von allzu gewaltsamen Verschränkungen, die Übersetzung 
und Original in poetischen Partien gemeinsam sich en sehe ich 
hier ab. 

Daß manche von den aus Malcher Pietk. Beigebrachien Spaltungen, 
trotzdem sie sich auch in seiner Vorlage finden, litauischem Sprach- 
geiste nichf zuwiderlaufen, geht daraus hervor, daß sie auch in mo- 


1) Blsl. 14 ff. 58; IF XLIX 239ff; E. Hermann, Lit. Stud. 59. 90 ff. 101; Endzelin. 
Lett. Gr. 833 ff. 838; Berneker, Wortflg. in den slav. Sprch. 63 ff. 72. 84; vgl. noch über 
andere idg. Sprachen sowie das Idg. im allgemeinen W. Schulze, KiSchr. 668 ff.; Qu. 
ep. 439 fl., Anm. 2; Lat. Eigennm. 128‘; Wackernagel, IF I 430 fl. 434; Havers, ebd. 31, 
230 ff., Hdb. d. erkl. Synt. 44 ff. 220; W. Krause, KZ LII 245ff.; s. noch o. § 90 über 
tai. tatai nach poln. fo an Demonstativen und Relativ-Interrogativen. l 

2) Havers, a. O.; Cortsen, Glotta XXV 71 ff. (über etrusk. ace, erat“). 


$8 60—165. Syntax. Wortstellung 139 


derner Literatur keineswegs unerhört sind; vgl. z.B. aus Prosatexten 
R. 4, S. 35, 29 d ati sau Zmogls padöra uszködu „einen großen Schaden 
bereitet sich der Mensch“; Daukantas, Darbay 63 norieiy jrankeys buty 
tokios walys Dyiwa „sie wollten Werkzeug eines solchen Willens Gottes 
sein“, 173 tasaj, sakau, Wajdyta nuguoscziuodamas „dieser V., sage ich, 
aus Furcht —“ u. v. a. Dazu kommt, daß die litauische und polnische 
Fassung von Szyrwids Punktai sakymy') in der Regel zwar in der 
Spaltung zusammengehen; doch gebricht es nicht an Belegen, wo 
‘diese Eigentümlichkeit nur in dem litauischen Texte, nicht in der 
ebenfalls von Szyrwid verfaßten polnischen Übertragung entgegentritt; 
vgl. 1, 39, 27 umZinu esti karalum karunawotas = wiekuistym królem bywa 
koronowany; 1, 103, 16 sunum but karalaus, kunigaykscio abu kito galuno 
to swieto didis ira dayktas = synem bc królewskim, ksiazecym abo potenta . 
iakiego na swiecie iest rzecz wielka. An der letzten Stelle ist die Spaltung 
durch den Infinitiv der Kopula beiden Texten gemeinsam; dagegen 
die gleich darauf folgende durch die 3. Praes. des Verbum subst. findet 
sich nur im Litauischen. Noch dazu geht hier im Gegensatz zum 
Satzanfange die attributive Bestimmung in echtlitauischer Weise dem 
von ihr charakterisierten Subst. voran, während sie im Poln. gemäß 
der Eigentümlichkeit dieser Sprache folgt. Zu Beginn des Satzes steht 
im Lit. der attributive Genetiv, im Poln. das Zugehörigkeitsadjektiv 
nach, was, wie gezeigt, unlitauisch ist. Sogar in Morkünas’ reformierter 
Postille, in der sich die Wortstellung sklavisch nach der des Originals, 
der Postille M. Rejs, richtet, ist mir eine vereinzelte Stelle aufgestoßen, 
wo der litauische Text die Spaltung vornimmt, die in der Vorlage 
nicht auftritt: 23a 44 (= M. Rej 49, 11) tie teypag priesztarnikay = też 
cl przeciwnicy. 

Schon § 89 war der Passus aus Malcher Pietk. 98 zitiert worden 
mit zweimaligem mums, zuerst an der zweiten Stelle des Satzes, später 
in seinem Inneren kurz vor dem diesen Dativ regierenden Verbum. 
Trotz gleicher Wortfolge im lit. und poln. Texte setzt die poln. Vorlage 
nam nur einmal, nämlich hinter das den Satz eröffnende tam: ten mums 
tie, kurie newalon uZwede, ant urfy mumus sawi žaisti liepė = tam nam ci, 
co nas w niewolą zawiedli, na arfach sobie grać roskazowali. Man gewahrt 
also in der lit. Übersetzung einen Kampf zwischen älterer und jüngerer 
Stellungsgewohnheit. § 89 habe ich auf ähnliche lit. Beispiele und 
auf slavische Parallelen verwiesen, die von den dort aufgeführten 
Forschern beigebracht worden sind. Ich habe auch dort und noch 
sonst mehrfach (zuletzt $ 162) die Stelle aus unserem Denkmal 196 
erwähnt, wo im Lit. das Objekt tawe des am Satzende stehenden 


1) S. über Szyrwid auch Blsl. 15; E. Hermann, Lit. Stud. 101. Damals war die 
polnische Version der PS noch nicht zugänglich gemacht. 
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‚szauktumbin unmittelbar auf die Eingangsworte idant mes folgt, vor 
dem Optativ jedoch durch den Allativ tawesp wiederaufgenommen wird. , 
Im Poln., das wieder dieselbe Wortstellung wie das Lit. aufweist, Ge 
scheint nur einmaliges cie gleich hinter dem den Satz beginnenden 


abysmy. 


1 


Digitized by Google 


Digitized by Google 


